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Vorbemerkung. 


Die „allegoriſchen Dramen“ ſind durchwegs und ihrem 
vollen Texte nach für muſikaliſche Compoſition be— 
ſtimmt. Zur Aufführung wird ein Raum vorausgeſetzt, in 
welchem der relativ hohen und ſchmalen, thorförmigen Bühnen— 
öffnung mit dem gedeckten Orcheſter gegenüber, alſo im Rücken 
des Zuſchauers, ähnlich wie in unſeren Kirchen auf erhöhtem 


Standplatze, der 
Chor 


mit der Orgel aufzuſtellen iſt, deſſen Kundgebungen ſomit 
als ein außerhalb der dramatiſchen Handlung 
ſtehendes Element, — gleichſam als ſubjective Emanationen 
des idealen Zuſchauers — ſich darbieten. — Der Chorgeſang 
eröffnet das in jedem einzelnen Drama ohne Unter— 
brechung ſich abſpielende Tonſtück und beendet dasſelbe, 
nachdem er auch während des Verlaufes der dramatiſchen 
Handlung an Ruhepauſen und Höhepunkten eingeſetzt hat. 
Im Allgemeinen löſen der Chor mit der Orgel hinter dem 
Zuſchauerraum und das Orcheſter mit den Singſtimmen der 
handelnden Perſonen vor demſelben als zwei contraſtirende 
Tonmaſſen einander ab; jedoch kann das Orcheſter auch 
überall dort in den Chorgeſang eingreifen, wo der Sinn des 
letzteren eine unmittelbare Teilnahme an dem Bühnen— 
geſchehniſſe kundgibt. 
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Druckfehler: 

Seite 3, Verszeile 10 von oben, lies ſtatt „Buſes“ ... Buſens. 
Seite 94, Verszeile 7 von unten, lies ſtatt „Luſt?“ .. . Luft! 


Seite 188, letzte Verszeile, lies ſtatt „Erden!“ ... Erden? 


Hildegard. 


Hildegard, eine junge Herrin. 
Gertrud, deren Dienerin. 
Robert, ein junger Ritter. 
Konrad, deſſen Knappe. 
Bertram, ein greiſer Klaufner. 
Ein blindes Mädchen. 


Jungfrauen, Knappen, Prieſter, Gefolge, Volk. 


Tracht und Bauart: 12. Jahrhundert. 
Charakter der Landſchaft: Deutſches Waldgebirge. 
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Chor. 


Blüte des Lebens du, 
Kind und Mutter zugleich der Wonnen und Qualen, 
Ausgang du und Urquell des wehenden Athems, 
Tröſterin tiefſten Weh's und Weckerin bitterſten Leides, 
heilige Liebe, — dir weih' ich den Hall meines Liedes! 
Ewigen Wunders voll erkenn' ich dein Weſen, 
ob du die Flut hold ſchmeichelnd zum Thale hinablockſt, 
ob du in grünendem Tann die Höhen erklimmeſt, 
droben der Vöglein Paar zur Luſt dir geſellend; — 
höher noch acht' ich dein Amt, wo den Menſchen du wälteſt, 
daſs er, Zeuge der Macht, dir in Freuden erathme, 
ſtralenden Leibes Geſtalt zur Sippe entfaltend; — 
aber als heiligſtes Rätſel will mich's bedünken, 
wenn du im Bangen der Scham die Herzen berühreſt, 
Wonne mit Aengſten durchwebſt, und mahnende Kunde 
zurufſt — woher? Doch ſtill; — verſtumme mein Fragen! 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 
Liebliches Bild, o daſs ich in dir es vergäße! 
(Offene Halle eines Bergſchloſſes, nach dem Hintergrunde links durch einen Vorhang 
ſchräg abgegrenzt. Rechts ein Söller, davor eine Freitreppe, wie anzunehmen, 
tief hinabführend. Dicht hinter dem Söller, das Geländer desſelben nur wenig 
überragend, langſam ſchwankende Wipfel, wie von hohen Fichten und Tannen. 
Im ferneren Hintergrunde bewaldete und felſige Höhenzüge.) 
(Es iſt Abend. Auf einer Bank des Söllers ſitzt Hildegard, ihr zu Füßen Robert, 
eine Laute in der Hand, auf welcher er einige Töne greift. Im Vordergrunde 
links bilden mehrere Jungfrauen Hildegards, unter denen Gertrud, und einige 
Knappen Roberts, unter welchen Konrad, eine Gruppe.) 


Hildegard (den Blick in die Ferne gerichtet). 
Schon ſinkt der Abend, Berg und Fels erglüh'n; — 
Freund, ſorget, daſs die Nacht uns nicht beſchleiche! 

1 


4 Hildegard. 


Nobert. 


Du weiſeſt mich von dir? 
Hildegard. 
Ich bitte, Freund! 
Nobert. 
Am Abend, heut', vor dem erſehnten Tage? 
Hildegard. 


Und eben heute. — Laſſet mich die Nacht 
allein mit mir und meinem Gott verbringen! 


Nobert (ich erhebend). 
Dem Himmel, ach, darf ich nicht Neider ſein! 


Hildegard. 
Habt Dank; und Gott erhell' euch Schritt und Wege! 
Nobert. 


Der Liebe Fackel hat er mir beſtellt. 
O daſs ihr Stral auch dir ſich nicht verhülle! 
Hildegard. 
Des Treueſchwures bleib ich eingedenk. 
Lebt wol denn! 
Robert. 
Laſs, o laſs mich dieſe Hand 
mit meiner Thräne Sehnſuchtsthau befeuchten! — 


Die Hand, — und wird ſie auch mein Eigen ſein? 
Hildegard. 
Von Herzen geb' ich, was das Herz gelobt. 
Robert. 


Dank dieſem Wort! Zum Führer will ich's wälen! 
(Er entfernt ſich über die Freitreppe nach rechts abwärts. Die Knappen brechen 
auf und folgen ihm.) 


RNonrad (drängend, heimlich zu Gertrud). 
Nur einen Blick, ach nur ein einzig Wort! 
Gertrud. 


Weicht fern und endet ſolch unmännlich Klagen! 


Nonrad. 
Ganz ohne Hoffnung ſoll ich von euch geh'n? 


Hildegard. 5 


Gertrud. 
Des Wunſches baar! 
Konrad (ih abwendend). 
Nie laſſ' ich doch die Liebe! 
(Er eilt den mittlerweile ſchon abgegangenen Knappen nach.) 
(Die Jungfrauen haben indeſſeu den Vorhang im Hintergrunde links aufge— 
zogen, wodurch ein um einige Stufen höherer Raum der Halle ſichtbar wird. Der— 
ſelbe iſt gewölbt, nur wenig beleuchtet, und zeigt vorne einen Betſchemmel, rück— 
wärts Teile einer Betlſtatt. Während des folgenden entfernen ſich die Jungfrauen 
nach links vorne.) 


Hildegard (auf dem Söller ſtehend, den Blick mit zärtlicher Gebärde zur Tiefe 
gewandt). 
O teurer Mann, nimm, nimm dieß Herz mit dir! 


Gertrud Gu ihr tretend). 
Nun wächſt dein Mut, da er in Harm geſchieden! 
Hildegard. 
Still doch! 
Gertrud. 
Zu kränken ſolche Liebesglut! 
Wie faſſ' ich's? — 
Hildegard. 
Liebreich war mein letztes Wort! 
Gertrud. 
Ein Tropfen Thau in dürrer Mittagsſchwüle! 
Hildegard. 
Und du, wie lohnſt du Konrads Treue, ſprich? 
Gertrud. 


Verſchone mich! — Doch, — wollteſt du vergleichen — 


Hildegard (hinabwinkend). 
Er grüßt, er winkt, — o Seligkeit, — Geliebter! 
(Nach einer Pauſe.) 
Nun ſchwand in Waldes Dunkel die Geſtalt! 


Roberts Stimme (aus der Tiefe). 
Von freier Höh' zum engen Thale 
dräng' ich in zagem Schritt den Fuß: 
zurück doch nach dem lichten Saale 
ſtrebt Herz und Sinn, tönt Sang und Gruß! 


6 Hildegard. 


Gertrud (zu Hildegard). 
Ein Nachhall deinem ſtummen Liebeszeichen! 


Noberts Stimme. 
Von Waldesdunkel ſchon umfangen, 
empor noch ſend' ich helles Lied; 
aus tiefer Bruſt ein heiß Verlangen 
den Blick mit ſich zur Höhe zieht! 


Hildegard. 
Vergebens, ach, ſenk' ich das Aug' zur Tiefe! 


Roberts Stimme. 
Und Blick und Lied vereinigt ſchweben 
dahin im letzten Abendglanz, 
die reine Stirn dir zu umweben 
dort fern mit goldnem Stralenkranz! 


Gertrud (auf Hildegard blickend, deren Geſtalt von den letzten Stralen des 
Abendrotes beleuchtet wird). 
Hier weilt ſie, glutumfloſſen, der du ſingeſt! 


Roberts Stimme (in den letzten Worten verhallend). 
Der Glanz erbleicht auf Himmelsmatten, 
um deine Stirn der Schein verhaucht; 
ſchon hat in ihre düſtern Schatten 
die Nacht den letzten Stral getaucht! 


Hildegard. 
Und bang verzitternd ſterben auch die Klänge! — 
(Die Dämmerung iſt hereingebrochen. Hildegard und Gertrud blicken ſchweigend 
und regungslos vom Söller zur Tiefe.) 


Chor. 


Was doch will in der Bruſt mich ängſtlich beſchleichen? — 
Scheiden, wie biſt du der Liebe fremd und gewaltſam, 
ſei es auf Tage, auf Stunden nur; — unerforſchlich 

iſt ja des Schickſals Beſchluſs, und keinem erkennbar, 
ob er und wie den Geliebten mag wieder begrüßen, 
deſſen Geſtalt in ſchimmernder Thräne verſchwindet! 


Gertrud (in plötzlicher leidenſchaftlicher Anwandlung Hildegard zu Füßen 
fallend). 
Gebiet'rin, Hildegard, geliebte Herrin, — 
zu Füßen dir, die Knie' laſs mich umfangen, 


Hildegard. 


den Saum des Kleides küſſen an der Stelle, 
die er berührt! — 

Entfuhr das Wort, — ſo darf ich mehr bekennen, 
und meine Schuld mit ſeinem Namen nennen! 
Sein Name, Robert, — Wonne, daſs ich's wage! 
Vernimm nun alles, hör' auch meine Klage, 

das Weh, das mir im Buſen wohnet, 

und alle Freuden, die es lohnet, 

und alles Leid, das ich verſchloſſen 
durch Ewigkeiten, ſei nun hingegoſſen 

vor deinem Blick. — Ach, hab' Erbarmen, 
nur dieſen Blick entziehe nicht der Armen! 


Du fragſt, — ich weiß nicht, ſelbſt, was ich verlange; 


mir wird ſo wonnig, und mir iſt ſo bange; 

an dieſer Stelle möcht' ich liegen, 

den Leib an deine Hülle ſchmiegen, 

und, wenn die Qualen mich beengen, 

zu dir, an deine Bruſt mich drängen, 

wo er geruht; — in durſt'gen Zügen 

des Wahnſinns eitlem Wunſch genügen, — 
dich näher faſſen, 
nicht von dir laſſen, — 


Hildegard Gurücktretend). 
Gertrud, du tödteſt mich! — Ha, wie vermeſſen 
enthüllſt du deines Herzens wild Begehr! 
Weich fern, und nimmer wage, mir zu nahen! 


Gertrud (nach einer Pauſe ſich demütig erhebend). 
Du weiſeſt meine Schuld mir: laſs mich ſterben! 
Erwünſchte Sühne iſt des Todes Not. 


Hildegard. 
Nicht Todes Not, doch Buße wol bezähme 
den wilden Sinn dir, der die Zucht verletzt! 


Gertrud. 
Zur Buße denn bereit’ ich mich gehorchend. 
Hab' Dank der Strafe; bleibe hier beglückt, 
des reinen Herzens Sinn zu Gott erhebend, 
derweil ich fliehend dich von mir befreie! 
(Sie will gehen.) 


=] 


Hildegard. 


Hildegard (anft). 
Gertrud, umarme mich! Komm zu mir, Traute, 
vergib den Zorn, und ach, vergib mein Glück! 
(Sie umarmt und küſſt Gertrud.) 


Gertrud. 
Dieß Wort, den Kuſss, — ich will dir's ewig danken! 
(Sie geht ab nach links vorne. Hildegard ſteht ſinnend, mit geſenktem Haupt.) 


Chor. 


Fremdes Weh' und ſüchtiges Zagen im Bunde 

ſchlingen, o Jungfrau, dir nun das heilige Rätſel, 

dem wol jegliches Herz die Frage erhebet, ö 

ob es in Liebe geſchürzt, ob durch Liebe zu löſen. 
(Es iſt Nacht geworden.) 


Hildegard, (auf dem Betſchemel niederknieend). 
Zu groß, o Herr, iſt meines Glückes Fülle! 
Wie dieſes Herz in ſüßem Zagen ringt, 

und aus des Buſes heil'ger Stille 
der Freude Lockruf jubelnd aufwärtsdringt, — 
ſo faſſt ein Schauer mich ob all der Leiden, 
die unter mir das Thal des Lebens hegt, 
und der Bedrängten Schickſal mufs ich neiden, 
das ihren Blick in dumpfe Feſſeln ſchlägt. 

Ach, führt zu jenen Höh'n hinan, 

die luſtbegierig wir erſehnen, 
auf weiter Welt wol keine and're Bahn, 
als über den Abgrund blut'ger Thränen? 

(Leidenſchaftlich:) 

Gib Schmerzen mir, mein Gott, nicht länger trag' ich 
die Schuld, von Glückes Übermaß gehäuft; — 
die Freunde wandeln ſich zu Feinden mir, 
ob ſie großmütig mir den Anteil gönnen, 
darnach ihr eig'ner Trieb in Qual verlangt, — 
ob ſie zum Jubelfeſt mich ſelber laden, 
Vergeſſens ſüßen Frevel zu begeh'n! — 
Ach, ihm, der, ſelbſt begehrt, nach mir begehret, 
der achtlos jener Treuen Herz zertritt, 
wo er zu mir den Pfad der Liebe wandelt, — 
ihm, der den heil'gen Frieden mir geſtört, 
der Luſtgier Eigenwillen mir entfacht, — 


er 


Hildegard. 


ihm, den ich liebe, meinen Klageruf, 
der ſeine Bruſt wie ſcharfer Stahl durchſchneide, 
an all das Weh' den kühnen Mut gemahnend! 
(Der Mond iſt hervorgetreten und beleuchtet Hildegards Geſtalt, während 
Hintergrund des Gemaches in tiefem Dunkel verbleibt.) 


Boberts Stimme (von ferne). 
Zurück durch's Dickicht muſſt' ich eilen, 
auf hoher Warte hier zu weilen, 
und hinzuſpäh'n 
über Berg' und Höh'n, 
wo fern mir ihres Schloſſes Zinnen ragen, 
von dunklem Fels in Nachtduft hochgetragen! 


Hildegard. 
Sein Lied! — In Liebe tönt es zu mir her 


und nahet zaghaft, wo ich trotzig zürne! 


Noberts Stimme. 
Ob ſie wol wacht im ſtillen Raum, 
und ob ſie mein gedenkt, 
ob tückiſch nicht ein böſer Traum 
ihr arglos Sinnen lenkt! — 
Wie nah das Ziel, wie kurz die Zeit, — 
mich dünkt es fern, mir dehnt ſich's weit! 


Hildegard. 

Wol öffnet ihm ein banges Ahnen 
die düſtern Fernen, da ich nun geweilt! 
Vergib, Geliebter; willig ſollſt du mich, 
demütig finden, wenn du wiederkehrſt! 


Noberts Stimme. 
Ha, nimmer wird dieß Herz erwarmen, 
die Sorge nicht entweichen dieſer Bruſt, 
bis ſie nicht ruht in dieſen meinen Armen, 
aufjauchzend mir in ſel'ger Liedesluſt! 


Hildegard. 
Weh, welche wilden Klänge mujs ich hören? 
Wohin entführſt du mich? — Zum dreiſten Taumel 


der Luſt dir willſt du jubelnd mich geſellen, 
daſs heilvergeſſen, gottvergeſſen ich 
des Leides ſpotte, das mich rings umſchließt? 


der 


10 Hildegard. 


Roberts Stimme (in den letzten Worten verhalfend). 


O du, die meine Seufzer nicht erreichen, 
der meiner Stimme Schall entſchwebt, 
laſs jene dunkle Sehnſucht dich beſchleichen, 
die heimlich um vereinte Herzen webt! 
(Das Mondlicht verſchwindet.) 


Hildegard (wie von plötzlichen Gefühlen übermannt). 

Wie bange wird mir! — Nie geahnte Angſt 

befällt die Sinne, — jeder Halt entſchwindet, — 

ein Wirbel faſſt mich! — Rettung, Herr, mein Heiland! 

Gott, hilf in dieſer heil'gen, höchſten Not! — 7 

Wo bin ich? — Dichter Schatten ſchließt mich ein, 

ein Sturm erhebt ſich, Blitze zucken, — ha! — 
(Während von außen vollkommene Dunkelheit eingetreten iſt, hat ſich der Hinter⸗ 
grund mit allmälig anwachſendem Schimmer erfüllt, in welchem während der 
letzten Worte Hildegards Blitze aufzucken. Plötzlich zeigt ſich in ſtralendem, regungs⸗ 
loſem Lichtbilde die Geſtalt Jeſu Chriſti, das Kreuz tragend, wie im Hinauf— 
ſchreiten auf ſteilem Bergpfade begriffen, den Blick zurück auf Hildegard gewandt. 
Dieſe hat ſich hoch aufgerichtet und ſteht während der Dauer der Erſcheinung 
regungslos, wie in Verzücktheit. Hierauf verſchwindet das Bild in dichtem 

Dunkel.) 


Hildegard. 
Erlöſer, Herr, — ich bin gerettet! 
(Sie ſinkt zugleich wie ohnmächtig an dem Betſchemmel nieder in die Kniee und 
verbleibt während des folgenden regungslos in dieſer Stellung.) 


Chor. 


Heilige Kraft durchwebt des Weibes Geſtaltung, 
Trieb und Wurzel zugleich des jungen Geſchlechtes, 
wenn, vom Gruße beglückt der lockenden Liebe, 

ſie dem leuchtenden Tag ſich nach außen erſchließet. — 
Wunder auf Wunder gehäuft doch muſs ich erkennen, 
wo der Liebe Gemahnen in Schmerz ſich verkündigt, 
Umkehr gebietend dem heiligen Trieb, und im Dunkel 
ewiger Nacht ein ſtralend Gebilde errichtend, 


das dem Auge enthüllt, — was Worte verſchweigen. 
(Der Morgen dämmert.) 


Gertrud welche, von links vorne auftretend, Hildegard längere Zeit ſtumm be— 
trachtet hat, ſich derſelben zaghaft nähernd). 
Mit ſcheuem Schritt, o Herrin, nah' ich dir, 
aus des Gebetes Inbrunſt dich zu wecken. 


Hildegard. 11 


Schon harret dein der Jungfrau'n Schaar, verſammelt, 
den Brautgeſang dir freudig zu erheben. 


Hildegard (aufblickend). 
Den Brautgeſang? — 


Gertrud. 
Ach, — wie ſo bleich dein Antlitz? 
Dein Auge, wie aus weiter Ferne blickt es 
und fragend in des Tages bleiche Dämm'rung. 
Gewiſs, kein Schlummer hat dich heut' erquickt! 


Geſang der Jungfrauen (von rechts aus der Tiefe). 
Schließ auf dein Aug'! Das Morgenlicht 
entſteigt den dunklen Gründen, 
und wie ſein ſchwellend Leuchten ſpricht, 
ſo wollen wir's verkünden! 
Es mahnet, dass der heut'ge Tag 
erwecken wird zum Leben, 
was bange mancher Herzensſchlag 
geahnt in ſüßem Beben. 
(Sonnenaufgang.) 


Hildegard. 


Wie weh', wie weh' wird mir! 


Gertrud. 
Dieß frohe Lied, — 
nur dir zu Dienſte dachten wir's zu ſingen! 


Die Jungfrauen (über die Freitreppe emporſchreltend). 
Gebieterin, o Herrin traut, 
wir dürfen neidlos ſagen: 
So herlich ward von keiner Braut 
des Schleiers Duft getragen! 
Die heil'gen Zeichen bringen wir, 
die Stirne dir zu ſchmücken, 
und hoch an deines Hauptes Zier 
uns ſchauend zu beglücken! 


Hildegard (anft). 
Habt Dank, Geliebte! 


12 Hildegard. 


Die Jungfrauen. 
Heil der Herrin, Heil! 
(Während die Jungfrauen ſich um Hildegard ſchaaren, ſie mit Kranz und Schleier 
zu ſchmücken, ſchließt ſich der Vorhang.) 


Chor. 

Wonniges Weib, in bräutlichem Kleide erſchimmernd, — 
hat ſich des Herzens Begehr wol ſchon dir gewendet? — 
Zwiefach teilt ſich mein Wunſch, und zwiefach mein Hoffen. 
Denn die Feier der Liebe verlangt mich's zu ſchauen, 
ſehnlichen Triebes Erfüllung in dir zu begrüßen. 
Aber aus himmliſchen Höhen rauſchet die Mahnung 
leiſe um's Haupt mir, daſs edlere Wonne noch harret, 
kühner der Flug und ſtolzer der Mut ſich erhebe. — 
Ach, wie ſo ſchlecht doch gelingt es, am drängenden Tage 
feſtzuhalten das Traumgebilde der Nacht, 
kühnſten Eutſchluſs und edelſte Regung zu wahren, 
die uns, im Dunkel erzeugt, vom Lichte verſcheuchet, 
ſchwinden dahin, wie das Weib vor des MannesGewaltthat! 

(Der Vorhang öffnet ſich.) 
Stralender Held, der du lachend den Morgen begrüßeſt, 
ahneſt du wol, was das Schickſal dir dräuend verbirgt? — 
Glücklicher, preiſe den Tag, ſo lang' er dir leuchtet, 
lebe der Hoffnung, kühn, ſo lange ſie winkt! 

(Waldiges Thal. Im Mittelgrunde links ein Kirchlein mit offener Eingangsthüre. 
Im Hintergrunde, auf ſchroffer, felſiger Bergeshöhe, die Burg Hildegards.) 
(Vor dem Kirchlein ſtehen Robert und ſeine Knappen in feſtlicher Gewandung.) 
Nobert (welcher beim Aufgehen des Vorhanges mit begeiſterter Gebärde, wie 
grüßend zum Himmel emporgeblickt, hat nun das Auge gedankenvoll geſenkt und 

beginnt in langſamer Steigerung.) 

In dunkler Nächte tiefem Schweigen 
verlangt die Schöpfung nach dem lichten Tag; 
zur Höhe doch die düſtern Zweifel ſteigen 
und zieh'n als bleiche Nebel ihren Reigen, 
ob ſich das Sehnen wol erfüllen mag. 

Denn ſchien die Sonne täglich auch den Landen, 
ein Wunder war's, ſo oft ſie neu erſtanden! — 
Da naht ſie ſelbſt, die Wahrheit zu enthüllen; 
die Luſt zu fachen, und den Wunſch zu ſtillen, 
greift ſie in jener Zweifel bange Schleier, 

die raſch durchwirkt mit hellen Goldes Licht, 
und windet ſie, den Schmuck der heil'gen Feier, 
als Morgenrot um's hehre Angeſicht. 


Hildegard. 13 


Nun ſtaunt die Welt der hohen Himmelsmacht; 
die Sonne ſteigt, das Wunder iſt vollbracht! — 
So fühlt' auch ich der Sorgen Schwere, 
und zagend frug ich mein Geſchick, 
bis mir Verheißung ward im Flammenmeere, 
zu ſchauen dort ein heil'ges, ew'ges Glück. 
Und hatt' ich ſtets mit Zweifels Neid gerungen: 
der Glaube ſtralt; — heut' iſt der Sieg gelungen! 


Die Anappen. 
Wie ſich der Blick zu ſchlanker Tannen Wipfel, 
zu Adlers Flug das Auge ſich erhebt, 
wie an der Berge Felſengipfel 
des Thales Odem aufwärts ſtrebt, — 
ſo, Herr, am Adel deiner Sinne 
erſtarkt auch uns der hohe Mut, 
und jeder Lichtſtral deiner Minne 
durchzückt uns mit Begeiſt'rungsglut! 
Robert. 
O mahnet ſtets mich, daſs ich treu bewahre, 
was heut' ihr prieſet, in dem Drang der Jahre! 
Bertram (in langem Büßerkleide, baarhaupt, einen Stab in der Hand, tritt 
von links auf). 
Dem Herr'n ſei Lob und Ehre! 


Die Knappen. 
Heil dem Frommen! 


Nobert (vor Bertram das Knie beugend). 


In Demut, würd'ger Vater, meinen Gruß! 


Vertram. 
Erhebe dich, mein Sohn, mit Gottes Segen, 
und ſei gemahnet, heute ſeiner Kraft 
trotz irdiſch ſüßer Lockung zu gedenken! 
Nobert (ich erhebend). 
Zum Himmel ſend' ich dankend meine Blicke! 


Bertram. 
So ijt dir wol bewuſſt, welch hohes Gut, 
welch köſtlich reine Gabe er dir bietet? 
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Nobert. 


Mit allen Kräften und mit allen Sinnen, — 
in Ewigkeit nicht tilg' ich ſolche Schuld! 


Bertram. 


Wol dir, — in Freuden lob' ich ſolches Wort! — 
Ja, einen edlen, heil'gen Hort 
legt heute Gott in deine Hände. 
Du führ' es achtſam an ein glücklich Ende! — 
Anheimgeſtellet meiner Hut, 
und meines Rates Spruch ergeben, 
erwuchs dieß holde, reine Blut 
zu froher Kraft in rührig frommem Streben. 
Erſchloſſen war mir jede Regung, 
vertraut die heimlichſte Bewegung; 
des Kindes Luſt und kluges Fragen, 
der Mut des Mädchens, und der Jungfrau Zagen, — 
was Gottes Gunſt im Buſen ihr geſtaltet, 
das hat ſich frei vor mir entfaltet, 
der oft zum Himmel fleht' aus vollſter Seele, 
daſs er ein würdig Los ihr wäle. — 
Und ſo geſchah's. Nach heil'gem Rechte 
wird fie nun dein, und Mutter dem Gejchlechte. 
Du aber mögeſt ſolche Gab' ermeſſen, 
des Dankes nie, und nie der Pflicht vergeſſen! 


Nobert. 
Was du gebeutſt, o Vater, in des Herzens 
tiefinnerm Grunde ſei es nun gelobt! 


Geſang der Jungfrauen (aus dem Hintergrunde von der Höhe allmälig 
ſich nähernd). 
Den Mauern, die in treuer Wacht 
beſchirmten deine Jugend, 
entführt dich heut' der Liebe Macht 
zum Ehrenfeſt der Tugend. — 
Du traute Burg, es kam die Zeit; 
nun ſollſt du dich erſchließen, 
den du erkorſt, dem du geweiht, 
als Herren zu begrüßen! 
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Drum beuge, Jungfrau, deinen Sinn, 
wie wir zu Thale ſchreiten, 

und gib dich ſanft dem Edlen hin, 
zu dem wir dich geleiten! 


(Der Hochzeitszug, mit Prieſtern und Gefolge, iſt im Hintergrunde auf der Höhe 
ſichtbar geworden, von wo er langſam einen Bergpfad herabſchreitet.) 


Die Knappen (während Hildegard ſichtbar wird). 

Wie Himmelsſendung naht der Zug 
im Feierklang von oben, 

zu Himmelshöhen hat im Flug 
er uns den Blick erhoben. 

Dort eines Engels Lichtgeſtalt 
im Glanze niederſteiget, 

die leuchtend uns nun näher wallt, 
der unſer Haupt ſich neiget. 

Ihr Anblick ſühnet alle Schuld 
in ſeligſtem Entbrennen, 

und läſſt uns ſtaunend Himmels Huld 


und Himmels Macht erkennen! 
(Der Zug iſt im Vordergrund angelangt.) 


Die Knappen und Jungfrauen. 
In Wonne begrüßet, 
in Liebe gefunden, — 
die Kette nun ſchließet, 
und fühlt euch verbunden! 


Nobert (Hildegard umarmend). 
Herrin, Geliebte, Born und Endziel alles Sehnens, 
ich halte dich, mein ewig Glück umfangen! 
(Aller Blicke ſind auf das Paar gerichtet, welches kurze Zeit regungslos verharrt.) 


Chor. 
Die ihr jo bange euch trenntet, — wiedervereinigt 
hat euch des Schickſals Beſchluſs. — Wie anders doch webet 
Liebesgewiſsheit und Zagen in pochender Bruſt! 


(Hildegard wankt.) 
Nobert (beſtürzh). 


Was fühl' ich? — Traute, — ſüßes Leben, ſprich! 
Du wankeſt, Angſt und Zweifel wirrt den Blick dir; 


Hildegard. 


die Lippe bebt, — ein furchtbar dräuend Wort 
verſchließt dein Mund, — doch ſtürmend drängt der Athem 
und ſchwellt des Buſens Woge, es zu nennen! — 
(Sich wieder faſſend.) 
Nicht ſchweige länger, ſprich, vertraue mir! 
Stark weiß ich dieſes Herz, wie unſ're Liebe! 
Hildegard. 


Wie unſ're Liebe? — 


Robert. 
Fragſt du? — Zweifeljt du 
an meiner Liebe? 
Hildegard (ausrufend.) 
Wehe, weh', ach wehe, 
daſs ich den Tag erſchaut! 
Die Knappen. 
Was hör' ich? 
Die Jungfrauen. 
Herrin! 
Nobert. 


Geliebte, ende dieſe Höllenqual! 


Hildegard. 
Robert, vor Gott kann ich mit dir nicht ſteh'n! 


Die Knappen. 


Welch Rätſelwort! 


Die Jungfrauen. 


Wie faſſ' ich's, was ſie ſpricht? 
Nobert. 
Dein Mund, — dein Athem, — deiner Stimme Laut? — 
Wo bin ich, — iſt es Wahn und Zaubers Nacht, 
was mich umſchließt? 
Hildegard. 


Ach, nur zu heller Tag! 
Du Teurer, Trauter, den ich einzig liebte, — 
getrennt auf ewig ward der ſüße Bund! 


Hildegard. 17 


Nobert. 
So ſprichſt du, kühn, zu mir, in jenen Klängen, 
die ſelig einſt dieß volle Herz berauſcht? 
(Pauſe.) 
Mit jener Stimme ſprichſt du's, die der Liebe 
ſtets wache Regung heilig mir gelobt? — 
Mit jenen Lippen, die den Wonnefujs 
erſchwellend mir als Pfand der Treue ſchenkten? — 
So ſag' es nochmals, wende nicht den Blick, 
der mir die Kraft, den Mut der Seele hemmet; 
ſieh mir ins Auge, ſchone meiner nicht, 
ſprich aus das Wort, und ſprich es wieder aus, 
auf daſs ich's glaube, was mir unerfaſſbar! 


Hildegard (welche wie ſchuldbewuſſt zur Erde geblickt hat, mit flehend ſchmerz— 
lichem Ausdruck). 
Vergebung, — Schonung, — edler, beſter Freund! — 
So wie ich ſprach, jo mußs ich's ewig halten! 


Nobert. 

Tag, — Sonne, — Licht, ihr habt mich denn betrogen? — 
So iſt es wahr, was mir ein dumpfes Träumen 

in Nachtgeſichten ſchauernd hat enthüllt? — 
(Er ſtarrt vor ſich hin, den Blick gleichſam nach innen gerichtet.) 
Der Athem ſtockt, — es keuchet bang die Bruſt, 

ein kalter Angſtſchweiß deckt die Glieder, 

Entſetzen bäumt ſich auf; — weh', weh', — verloren! — 
ſo ſchallt es wimmernd aus entrückten Fernen; — 

ein Hohngelächter wiederhallt dem Ruf, — 

ein Schrei, — du biſt erwacht; und dankbar blickſt du 
zum Himmel auf, wo lichte Sterne ſtralen, 

dir kündend, daſs es Trug nur war und Traum. — 
Heut' aber weiß ich, daſs die Sterne lügen, 

daſs Wachen Wahn, und Träumen Wirklichkeit, 

und daſs mein Hirn, wenn es im Schmerze raſet, 

allein der Wahrheit ewig Bild erfaſſt! — 

Sag' an, du ſüßes Kind, aus welchen Tiefen, 

aus welchem Höllenabgrund ward dir Kunde, 

daſs du ſo kühn behaupteſt den Entſchluſs ? 


Hildegard. 
Nicht frevle doch! Nur Gottes ew'ger Wille 
vermochte meiner Treue Band zu löſen! 
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Hildegard. 


Nobert. 
Wie ſagſt du, — Gottes Wille? — O, dann iſt 
noch alles nicht dahin, dann ſtralt noch Hoffnung! 


Hildegard. 
Hoffnung in ihm, der mich zur Magd erkor! 


Nobert 
In ihm, dem Todbezwinger, Schmerzensſtiller, 
der kühn dem Drohen jener ew'gen Nächte 
des Gottesſohnes Stralenantlitz wies, 
die Leiden einer Welt auf's Grab ſich häufie, 
und aus dem Grab empor zum Himmel ſtieg! 


Hildegard. 
Sein Auge ſprach zu mir; ich folge ihm. 


Nobert. 

Er rief ſie, die mühſelig und beladen, 
daſs er Erquickung böte ihrem Schmerz; 
ſein Amt iſt Tröſtung, Liebe ſein Gebot; — 
und er ſoll trennen, was mit heil'gen Eiden 
zu ew'ger Lieb' und Treue ſich verband, 
als Buhler werben um des Weibes Gunſt, 
ſie rauben aus den Armen des Geliebten? — 

Ha, Unglückſel'ge, — Höllentrug 
hat dich umgarnt; thu' auf das Aug' und ſchaue, 
zu ſcheiden Licht vom Dunkel, Nacht vom Tag! 


Hildegard. 
Ich ſah; — und nie werd' ich den Blick vergeſſen! 


Nobert (die gefalteten Hände zum Himmel hebend). 
Vater im Himmel, der du ſelbſt uns lehrteſt, 
dir jedes Weh' zu klagen, das uns ſchmerzt, 
der du den eig'nen Sohn zu uns geſandt, 
auf daſs er ſterbend uns vom Tod erlöſe, — 
nicht glaub' ich's, Herr, daſs von verdienten Leiden 
du uns befreiteſt, um der höchſten Not, 
die ſchuldlos je ein zuckend Herz erfahren, 
ſie preiszugeben, die auf dich vertrau'n. — 
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Denn laut ausruf' ich's: — Wenn ein fühlend Weſen 
je tiefern Schmerz, als heute ich, empfand, 
ſo ſei mein Los verwirkt, mein Haupt verfallen, 
den ew'gen Qualen weih' ich meine Seele! — 
Doch, Herr, ich weiß, ſo iſt dein Wille nicht; 
den Vater des Erbarmens nennſt du dich. 
(Auf die Kniee ſinkend.) 

D'rum fleh' ich nun zu dir mit aller Kraft, 
mit aller Inbrunſt, die ein Herz erfüllen: 
Das Zeichen ſende ihr, die ſich, bethöret 
durch falſchen Wahn, vom rechten Pfad gewandt, 
das Zeichen, das den frommen Sinn belehre, 
klar weiſend, was allein des Vaters Wunſch; 
ein Wunder, Herr, am Himmelszelt erſcheine! — 
O zög're länger nicht, — gib, gib der Bitte, — 
dem Glauben lohne, der um Wunder fleht! 

(Alles verharrt regungslos, wie in Erwartung.) 


Chor. 


Wie doch ſo drohend, o Jüngling, erhebſt du die Klage? 
Alſo nicht rufeſt vom Himmel du Wunder herab. — 
Spähe nur, — lauſche und ſtaune; — dir kündet die Stille 
düſteren Ahnens Erfüllung und zehrende Not! 

(Pauſe.) 


Hildegard. 
Der Himmel ſchweigt, und hat das Los entſchieden. 


Nobert (immer noch knieend). 
Kein Zeichen, kein Erbarmen, — keine Rettung? — 

(Er erhebt ſich leidenſchaftlich.) 
Dann Fluch dem Himmel, ſeinem falſchen Licht, 
und aller feigen Regung, die mir je 
den Mannesmut mit Knabenſinn gepaaret! — 
Nicht dir, bethörte Jungfrau, gilt mein Wüten; 
dein Herz iſt ſchuldlos, und dein Wille rein. — 
Dem Gotte, der dich trog, der einer Welt 
des Heils Verheißung wies, um an den Qualen 
wahnſinn'ger Sehnſucht grauſam ſich zu weiden, — 
der Liebe ſpricht, wo er im Haſſe mordet; — 
ihm ſei des Zornes wilde Luſt entfacht! 
Hinfliehen will ich in den Schoß der Nacht, 

* 
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des Dunkels kalte Hülle um mich ſchlingen 
und mit der Milde meines Herzens ringen; 
an Wehruf und an Todesſtöhnen 
will ich den weichen Sinn gewöhnen; 
wo Seufzer wehen, Brüſte ſchauernd 
des letzten Athems Zug verhauchen, 
dort ſoll mein Eiſen, tückiſch lauernd, 
in heißem Blute untertauchen, 
an ſeinem ſtaunenden Entſetzen 
die gier'ge Zunge ſich zu letzen! 
Und wo, vom Erdenwahn geneſen, 
ob Menſch, ob Thier, ein athmend Weſen 
dem Stachel, der ihm wühlt im Fleiſche, 
antwortend laut mit Schmerzgekreiſche, 
den Gottesfluch empor zum Himmel ſchreit, — 
dort ſei des Sieges Fackel mir bereit, 
ein Flammenzeichen will ich dort entzünden, 
dem frechen Trug ein wahres Wort zu künden! 
(Zu den Knappen gewandt.) 
Ihr, die, mit mir von Lichtes Dunſt umſchloſſen, 
an meiner Minne euren Sinn erhobet, — 
auf denn mit mir, als meiner Fahrt Genoſſen, 
die unaufhaltſam nun zur Hölle tobet! 
(Er wendet ſich raſch zum Abgange.) 
Bertram (ihn zurückhaltend). 
Halt ein, Unſel'ger, hemme Wahnſinns Wut! 
Nach welchem Frevel noch verlangt dein Raſen? — 
Gedenke, daſs der Himmel Blitze birgt 
dem Übermut, der ſeinen Zorn verſuchet! — 
(Sich ſammelnd in verändertem Ton.) 
Robert, o höre mich; des Alters Stimme, 
der Knecht des Herren mahnt dich zur Geduld. 
Wol weiß ich, Knabe, ſchwer iſt die Verſuchung 
und hart das Los, das er dir auferlegt. 
In Mitleids banger Regung bebt das Herz mir; 
wie gern, ach, wält' ich dieſem Haupt die Bürde! 
Doch in ohnmächt'gen Tobens wildem Aufruhr 
bezwingſt du nimmer deines Buſens Qualen 
und häufſt zum ird'ſchen Leide ew'ge Schuld! 
Nobert. 
Fühlſt Mitleid du, — wend' es an jene dort, 
und mahne ſie vergeſſ'ner Liebeseide! 
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Die Knappen. 
So ſei es, würd'ger Vater! Hör' uns flehen! 
Die Not zu lindern iſt dein liebſtes Amt, 
und jedem Wirrſal wird dein Wort zum Richter. 
Den Treuebruch verlangt der Himmel nicht! 
Verkünd' es laut, und ſtärke unſern Glauben, 
der wanket ſchon und neigt dem Böſen zu! 


Die Jungfrauen. 
Die Herrin, frommer Lehrer, gib uns wieder, 
die uns verließ, wenn ſie der Welt entſagte! 
Den Edlen, den ſie liebend ſich erkor, 
die Freunde, die an ihn durch Treu' gebunden, 
von des Verderbens Abgrund rette du! 


Die Knappen und Jungfrauen. 
Dieß hohe Feſt, ſo hoffnungsvoll begonnen, 
jo jäh' geſtört, — o hilf, dafs ſichs erfülle, 
vereitle nicht, daſs in erſehnten Wonnen 
des bangen Herzens Glutbegehr ſich ſtille! 


Bertram, 
Nicht hab' ich Macht, ein himmliſch Band zu löſen; 
mein Mund verſtummt, wo Gottes Stimme ſpricht, 
und ird'ſche Treue, — Staub, wie irdiſch Weſen, — 
ſie wiegt in jenen eh'rnen Schalen nicht! 


Nobert. 
Wol wuſſt' ich, daſs des Alters Hirn zumeiſt 
in der Verheißung trübem Taumel webt! 
(Zu den Knappen gewandt.) 

Ihr aber, die noch Feuer fühlt im Blute, 
erhebt euch ſtolz zu höh'rem Mute! — 
Ihr ſahet, wie Gott ſelbſt die Treue brach, — 
auf denn, zur Hölle, und mir nach! 


Die Knappen. 
Du rufſt, — und alles Frevels Luſt 
entfacht dein Ruf uns in der Bruſt! — 
Wir ſchwuren Treu' — und halten Wort, — 
wir folgen dir zu Raub und Mord! 
(Sie enteilen, Robert an ihrer Spitze, ſtürmiſchen Schrittes in den Wald nach 
rechts.) 


22 Hildegard. 


Die Jungfrauen. 
Weh! Bleibet, ſteht, — blickt einmal noch zurück! — 
Sie ſtürmen fort; — ſo ſchwand uns jedes Glück! 


Bonrad (welcher noch zurückgeblieben, drängend zu Gertrud). 


Willſt du von ew'ger Höllenqual mich retten, 
ſo höre mich! 


Gertrud. 


Konrad, durch ſolche Kunſt 
willſt du erzwingen, was mein Wunſch verwehrt? 


Konrad (nach dem Wald weiſend). 
Fern ſchon verhallt des Zuges Toben, — 
Entſcheide! 


Hildegard (die beiden gewahrend, ſtürzt auf Gertrud zu). 


Rette, wenn's zu retten gilt! 
Du biſt ja frei! — O, ſieh mich knie'n vor Dir! 


Gertrud (beſchämt, verwirrt, da ſie Hildegard zu ihren Füßen erblickt). 
Herrin, — wie faſſ' ich's? — Solches Fleh'n? — 
Mein Trotz verſiegt, — ich kann nicht widerſteh'n! 


Konrad. 
Gertrud! O Wonne! — Himmliches Erbarmen! 


Hildegard (Gertrud um den Hals fallend). 
Dank, Teure, Traute, — Dank in meinen Armen! 


(Nach kurzer Pauſe löſt ſie die Umarmung und überweiſt das Paar einem der 


Prieſter, welche mit dem Hochzeitszug erſchienen waren.) 
Auf denn, zum Feſt, das ihr bereitet, 
ihr Lieben, die mich hergeleitet! 
(Zu Gertrud.) 
Mein irdiſch Gut dir geb' ich nun zu Eigen; 
und dankſt du, — wol, ſo kannſt du mir's bezeugen 
und jenen Treuen ihre Dienſte lohnen, 
wenn ſie mit dir die ſtolze Burg bewohnen, 
die ich nie mehr betrete! 


— 
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Konrad. 
Zu viel, zu viel; — nicht trag' ich all dieß Glück! 


Gertrud. 
Nicht ford're dieſes, Herrin! 


Hildegard (sanft). 
Schweigt, Geliebte! 
Erfüllt die eine, letzte Bitte mir: — 
In Andacht nun begeht die heil'ge Feier! — 
(Zu Bertram.) 
Du aber, frommer Lehrer meiner Jugend, 
geleite mich nach jenem ſtillen Thale, 
da auch dein Aufenthalt! — Dort will ich büßend 
zu Gott um Leiden fleh'n, auf daſs an mir 
er ſühne, was um mich ein Freund gefrevelt! 
(Während ſie, von den ſchweigenden Blicken aller Anweſenden gefolgt, mit Bertram 
nach links abgeht, ſchließt ſich der Vorhang.) 


Chor. 


Düſter umhüllt fich der Blick mir. — Wo, ach wohin doch 
haſt du, Liebe, entführt, die ſich ganz dir ergeben? — 
Schmerzgejaget durchtobt er wütend die Wälder, 
brennendes Weh' in gräſſlichem Taumel zu letzen, — 
ſchmerzverlangend erreicht ſie bange das Thal, 
wo ſich des Blutes ſelbſtquälender Drang nun erlabe. — 
Herz, du logeſt mir nicht, wenn du zuckend mich mahnteſt: 
Freude iſt Trug, im Schmerze nur findeſt du Wahrheit! 
Mut denn, und ſieh ihm ins Aug', dem grauſen Erzeuger, 
dem wir alle entſtammt, die in Schmerzen geboren! — 
Dünkt dich's ein düſteres Grab? — nicht wende den Blick, 
biete die Bruſt dem Gewaltigen! — Siehe, da ſinkt es 
ſchattig herab, wie umhüllende Schleier, und ſtaunend 
ſchauſt du im Dunkel Geſtalt und drängende Regung! 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 
Weh', ach wehe der Qual! Du holde Gefährtin, 
die ich blühend in bräutlichem Kleide erſeh'n, — 
alſo find' ich dich wieder? — In Büßergewandung, 
bleich und verfallen das Antlitz, umſchattet das Auge, 
Felſenkluft dein Gemach in ſchauriger Wildniſs? — 
Wehe der Qual, und weh' der unſeligen Wandlung! 
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(Wilde Waldſchlucht. Den größten Teil des Hintergrundes nimmt eine dem Pro⸗ 
ſcennium nahe gerückte, zerklüftete Felswand ein, welche etwas links eine weite, 
finſtere, unregelmäßige Offnung beſitzt, wie anzunehmen, die Ausmündung einer 
Höhle. Davor befindet ſich auf einem Felsblock ein aus übereinandergebundenen 
Aſten roh verfertigtes Kreuz. Links zur Seite iſt an dem Felſen ein Glöckchen 
angebracht. Rechts ſenkt ſich der Boden; daſelbſt im Hintergrunde ſchmaler Aus⸗ 
blick auf ein raſch abfallendes, enges Thal; links ſteil anſteigender Waldpfad.) 
(Vor der dunklen Höhlenmündung ſteht, in Ausſehen und Gewandung den letzten 
Worten des Chores entſprechend, mit gefalteten Händen regungslos zum Himmel 
blickend, Hildegard; ihr zu Füßen kniet, die Augen mit beiden Händen bedeckend, 
ein ärmlich gekleidetes Mädchen. Dieſem zunächſt befindet ſich Bertram, und weiter 
unten, auf den unregelmäßigen Felsblöcken geſchart, eine dichte Volksmenge, den 
Blick in andächtiger Erwartung auf Hildegard und das Mädchen lenkend.) 


Hildegard (ich zu dem Mädchen herabbeugend, um ihm die Hände von den 
Augen zu löſen, mit ſanfter Stimme). 


Steh auf und ſehe! 


Das Mädchen (wie verzückt aufblickend). 
Heil! — Das Himmelslicht, 
ich ſeh' es wieder! 


Volk. 
Gnade, heilig Wunder! 


Das Mädchen. 
Die blauen Höh'n, — den grünen Wald, — o Wonne! 
Dank, Dank dem Himmel, ſeinem Engel Dank! 


Volk (begeiſtert zu Hildegard). 
Blinde erleuchteſt du, Lahme erhebſt du, 
raſtlos im Kampfe Wonnen belebſt du! 
Was du uns gabeſt, wie könnten wir's nennen, 
wie es verkündigen, was wir erfahren? 
Heilige Schuld nur laſs uns bekennen 
und in der Bruſt dir auf ewig bewahren! 


Das Mädchen (auf die Bruſt weiſend, zu Hildegard). 
Hier wohnt es, — ew'ger Dank — mit meinem Glücke! 


Hildegard. 
Zu mir nicht, — auf zum Himmel hebt die Blicke! 


Bertram (zum Volke, indem er das Mädchen deſſen Angehörigen zuführt, welche 
es mit Zeichen der Dankbarkeit begrüßen). 
Den Herren preiſ't, — dann wendet euch zur Heimfahrt, 
daſs ihr den Pfad im Dunkel nicht verlieret! 
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Das Volk (im Abziehen, nach rechts, ſich noch mehrmals zu Hildegard zurück— 
wendend). 
Gott loben wir, der unſrer Not, 
ein treuer Vater, Hilfe bot, 
da er mit ſeiner Gnade Macht 
die reine Jungfrau hat bedacht! — 
Der Holden, die uns wies das Licht, 
der Treuen, die uns führt zur Pflicht, 
die troſt- und liebreich ohne Wank, — 
dir, Heil'gen, unſern Dank! 
Des armen Volkes denke du 
und ſuche Kraft in ſanfter Ruh'! 
(Dem abziehenden Volke entgegen kommen Konrad und Gertrud, letztere einen 
Säugling auf den Armen.) 


Bertram (die Ankommenden erblickend). 
Wer naht zur Stunde noch dem heil'gen Ort? 


Hildegard (freudig bewegt). 
Still! — Gertrud, teure Freundin, ſei gegrüßt! 


Gertrud. 
Herrin, ſieh mich, die Magd, zu deinen Füßen! 
(Sie und Konrad knieen vor Hildegard nieder, welche immer an derſelben Stelle 
vor der Höhle verbleibt.) 


Hildegard (ihnen wehrend). 
Nicht doch! — 


Konrad. 
Vergönn' uns, hohe Frau, 
die ſtumme Sprache unſ'res ew'gen Dankes! 


Hildegard Gu Gertrud). 
Geneſen biſt du, und das Söhnlein ruht 
mit holdem Lächeln ſanft an deiner Bruſt? — 
O gib das Kind! 
(Sie nimmt das Kindlein an ſich und hält es während des folgenden in den 
Armen. Gertrud und Konrad erheben ſich ehrerbietig, verbleiben aber, ebenſo wie 
Bertram, auf tieferen Stellen des Felsbodens, ſo daſs ſie zu Hildegard empor— 
blicken.) 


Gertrud (da ſie ihr das Kindlein reicht). 
Dir es zu weiſen, Herrin, kam ich her. — 
Sieh doch, wie es als Mutter dich begrüßet! 
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Hildegard. 


Denn wahrlich, mehr als ich, die es gebar, 

biſt du ihm Mutter! — Haſt nicht du den Bund 
geſchloſſen, dem ſein junges Blut entſprang? — 
Ward nicht von dir dieß ſanfte Band gewoben, 
das uns umhegt? — Ja, ſelbſt in banger Nacht, 
da mir die Angſt der Mutterwehen nahte, 

drang dein Gebet zu mir aus fernem Thale, 

und brachte Lind'rung: — deiner Schmerzen Sold! 


Hildegard (welche in den Anblick des Kindes verſunken war). 


So ſprich denn, Gertrud, Treue, biſt du glücklich? 


Gertrud. 
Mehr, teure Herrin, als ich je geahnt! — 
Kein eitler Wunſch, der an Vergang'nes mahnt; — 
verſiegt das Übermaß des Sehnens, 
unſel'ge Täuſchung blinden Wähnens; 
von ſanftem Hage rings umſchloſſen, 
fühl' ich beglückte Keime ſproſſen, 
in Mutterluſt, in Gattenliebe 
geſtärkt den Mut, beſänftigt alle Triebe! 
Und wenn ich dann von deines Schloſſes Höhe 
ins grüne Thal herniederſehe, 
wie das da knoſpet, treibt und blüht, 
auf daſs es mein Geſchlecht dereinſt erfreue, — 
ſo faſſt es überſchwänglich mein Gemüt, 
und danken muſs ich, — danken ſtets aufs neue! — | 
Denn nur ein Schatten hält mich bang umſchlungen; — 
denk' ich des Quells, aus dem mein Glück entſprungen! | 


Hildegard. 
Wie nennet ihr das Knäblein, das ich halte? 


Konrad (da Gertrud zögert). 
Es heißt uns Robert, hohe Frau, 
dem teuren Herrn zum Angedenken! 


Hildegard. 
Mög' es zum Glücke ſeinen Namen tragen! 
(Gertrud birgt das Antlitz weinend in beiden Händen.) 
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Chor. 


Liebe, wie doch in Rätſeln verhüllſt du dein Weſen! 
Wunder! — Das Weib, das unwillig uur dir ſich ergeben, 
ſtrahlend erblüht es und zeitigt wonnige Früchte! 

Aber dieß Herz, das du ganz dir zu eigen gewanneſt, 
zittert ſo bang in des Leibes ſchwindender Hülle, — 
einſam, entfremdet der Welt, entfernt dem Geliebten, 
kaum noch der Erde belebendem Lufthauch erwiedernd! 


Hildegard (indem ſie das Kindlein wieder in Gertruds Arme legt). 
Des Himmels Gnade über euch! 


Gertrud. 
Erhab'ne, ſei gegrüßt! — Nicht wag' ich's länger, 
dir des Gebetes Einſamkeit zu ſtören! 
(Sie wendet ſich mit Konrad zum Abgange.) 


Hildegard. 
Lebt wol! 


Gertrud Gzurückblickend). 
Geliebte! 


Konrad (cbenfo). 
Heil'ge! 


Hildegard. 
Lebet glücklich! 


(Sie blickt den Verſchwindenden längere Zeit ſchweigend nach. Ihre Geſtalt wird 
vom Abendrot beſtralt.) 


Bertram. 


Sie wenden nun auf ſanften Wegen, 
durch deines Herzens fromme Bitte 
geleitet von des Himmels Segen, 
zur trauten Heimat ihre Schritte. — 
Du aber willſt allein dem Grauen 
der neid'ſchen Nacht ins finſt're Auge ſchauen. — 
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Sei wachſam, folge jeder Regung heute, 

die des Gewiſſens ſtiller Drang begehrt! 

Man raunet, daſs zur Zeit die Höllenmeute 

des wilden Jägers durch die Lüfte fährt; 

und ahn' ich recht, ſo ſind wir ſchon umwittert 

von ſchwülem Dunſte, der das Thal durchzittert. 
O daſs du kühn in Sturmes Toben 

dein Lied erhöbeſt zu dem Helfer droben! 


Hildegard (den Blick unverwandt in die Ferne gerichtet). 
In Demut lauſch' ich meines Vaters Willen; 
der aber dünkt mich mühlos zu erfüllen, 
wie nie noch, heute. — Frei von allem Bangen, 
ſeh' ich die Welt im Abendgolde prangen; 
der Heil'gen Schar durchwandelt das Gelände, 
ſie reichen lächelnd ſich die lichten Hände, 
und wie ſie gnädig mir die Häupter neigen, 
ſo ſchlinget nah und näher ſich der Reigen. 
Und Engel ſeh' ich auf- und niederſchweben, 
ſie bringen Balſam, und ſie ſpenden Glück, 
vom Himmel tragen ſie das junge Leben, 
zur Heimat dort den müden Gaſt zurück! 
(In plötzlicher Anwandlung vor Bertram niederknieend.) 
O Vater, ſegne mich in meinem Glücke! 


Bertram (ihr die Hände auflegend). 
Es ſei; dieß reine Haupt will ich berühren, 
dein Lehrer einſt, — nun kaum dein Schüler mehr. — 
Dir, der des Himmels Thore ſich erſchließen, 
die du den Blick in ew'ge Höhen ſendeſt, 
verſtummt mein Wort, und meine Ahnung ſchweigt. — 
Beruhigt nun verlaſſ' ich dieſe Wildniſs, 
um meiner Hütte ſtillen Herd zu ſuchen; — 
nicht einſam weilet, wem der Himmel nah! 
(Er ſteigt den Pfad links von der Höhle hinan und verſchwindet bald im Walde. 


Hildegard verbleibt auf den Knieen und wendet den Blick zum Kreuze.) 
(Die Dämmerung tritt ein.) 


Chor. 
Heilige Stille nun waltet im dunkelnden Thale; 
brünſtig entſchwingt das Gebet ſich der duldenden Bruſt. 
Andacht erfaſſet auch mich in ſüßer Erinn' rung, 
und zu den Sternen aufſtrebet der ſehnende Wunſch. 
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(Während des folgenden tritt, den Worten Hildegards entſprechend, allmälig voll— 
ſtändige Dunkelheit ein. Bald darauf erhebt ſich, erſt nur von ferne hörbar, dann 
mit wachſender Gewalt, ein Wetterſturm.) 


Hildegard den Blick vom Kreuze ſenkend). 
Was nahſt du, Welle aus dem Meer des Lebens, 
und drängſt dich liſpelnd in mein ſtilles Thal? — 
Zurück von hier, du mahneſt mich vergebens, 
und mahnſt du heute auch zum letzten Mal! — 
Wie konnt' ich, ach, der ew'gen Schuld vergeſſen, 
die doch um mich des Freundes Haupt bedrückt? — 
In Wonne ſchwelgend, wie vermeſſen 
erhob ich, und von Luſt entzückt, 
zur Heil'genſchar in thörichten Geſichten 
den eitlen Blick, miſsachtend heil'ge Pflichten! — 
So hab' ich, — frevelndes Erkühnen, — 
den Sinn des Greiſes ſelbſt verwirrt, 
der ſich, durch ſolchen Trug beirrt, 
mir beugte, ſtatt des Stolzes Schuld zu ſühnen! 
Denn ach, wie zeugt mir nun die Ahnung 
der eig'nen Bruſt für ſeine bange Mahnung! — 
(Sie blickt nach dem Thal im Hintergrunde.) 
Verſchwunden iſt, was täuſchend mich bedäuchte, 
in Dunſt erſtickt des Abends gold'ne Leuchte. 
Aus feuchtem Grunde, über ſchwanken Halmen 
ſeh' ich geballte Nebel qualmen; — 
wie tückiſch ſchleicht der gift'ge Hauch 
dort in der Schlucht um Buſch und Strauch, 
umſpinnend ſie mit trübem Schimmer! — 
Und ach, nun ſteigt ein Angſtgewimmer 
aus ferner Tiefe auf durch Felſenklüfte 
und ſchwingt ſich jammernd in die trüben Lüfte! 
(Sie erhebt ſich leidenſchaftlich.) 
Weh', wie es zu ſich fodert, klagend mich 
bedräut, und aller Sünd' und Frevel Schmerzen, 
die gier'ges Sehnen je auf ſich gehäuft, 
ausgießt in dieſes Buſens bange Schale! 
Du blinde Welt, in Wahnſinnstaumel wütend, 
wie fühl' ich ſchaudernd deinen Rieſenleib 
an allen Gliedern giftdurchtränket zucken! 
Ein ſchwarzer Abgrund gähnt in meiner Bruſt, 
und ſchwindelnd, haltlos ſinkt der Blick zur Tiefe, 
d'raus Felſenhäupter blicken ſtier empor, 
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vom Angſtſchrei der Verzweiflung rings umſtürmet! — 
Zu dir, zu dir aufruft's in dürſt'gem Schmachten, — 
zu dir, deſs Stralenblick das All durchdringt, — 

zu dir, der Heil verkündigt jedem Schmerz! 

Erlöſer, Retter, Herr, — nicht bin ich würdig, 

dein Auge je zu ſchau'n, — zerſchmett're mich 

in meiner Sünden Schuld, zerbrich dieß Herz, 

das ſich in dreiſter Bitte an dich dränget! 

Denn ach, nicht zähm' ich meines Sehnens Not; — 
es wächſt, es ſchwillt in ſüßeſtem Entbrennen, 

trägt mich empor mit ſiegender Gewalt! — 

Ha, welch ein Klang, welch ſeliges Erlaben? — 
Aus dunkler Kluft, aus träufendem Geſtein 

quillt holden Lichtes heil'ge Flut hernieder! 

Du naheſt, Herr, auf Sturmeswogen nahſt du 

der Magd, die bang eratmet, dich zu ſchauen! 

Ich grüße dich, — 


(Während ſich die Höhlenmündung mit ſchimmerndem Lichte erfüllt hat, iſt der 
Gewitterſturm zu vollſter Wucht angewachſen. Aus dem Thale herauf ſteigen 


dunkle Geſtalten: Robert und ſeine Genoſſen.) 


Einer aus der Schar. 
Hieher, Genoſſen, ho! 
Ein Felſenthor ſah ich im Blitze klaffen; — 
es beut uns Schutz! 


Hildegard. 
Weh' mir! 


Nobert. | 
Herauf die Schlucht! 


Hildegard. 
Er iſt es! 
Nobert. 
Hildegard! — Ha, Teufelstücke, 
heut' weih'ſt du höhnend uns ein Feſt der Luſt! 


Hildegard. 
Weich fern, Unſel'ger! 


Nobert. 
Wenn du mich gelabet! — 


Nicht ſucht' ich dein Gemach; — in öde Fernen 
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ſetzt' ich den Fuß; — des Schickſals grauſam Spiel 
trieb mich hieher, — wo ich — mein Brautbett finde! 


Hildegard. 
Gott, all ihr Heil'gen, helfet! 


Nobert. 
Falſche Götter! 
Schon naht befreiend der Erretter! 
Hörſt du's durch die Lüfte jagen, 
bang in allen Wipfeln klagen? 
Bald wird ein grauſiges Entſetzen 
das wilde Heer vorüberhetzen! — 
Hieher im Sturm, und nehmt ein Brautpaar auf 
zu kühnem Flug, zu tollem Lauf, 
auf daſs wir frech in Himmelshöh'n 
der Freude letztes Feſt begeh'n! 
Walter der Hölle, 
biſt du zur Stelle? 
(Hildegard anfaſſend.) 
Dir weih' ich mich und dieſe! — Ha! — 
(Im Hintergrunde rechts hat ſich ein geſpenſtiſches Heer zuſammengerottet. Der 
letzte Ruf Roberts wurde durch das plötzliche Aufleuchten des Schimmers in der 
Höhlenmündung veranlaſſt. Dort zeigt ſich nun in ſtralendem, regungsloſem Licht— 
bilde Chriſtus am Kreuz, von betenden Engeln umgeben. Kurze Zeit blickt alles 


wie gebannt nach der Erſcheinung; dann verſchwindet dieſe plötzlich in tiefer 
Dunkelheit.) 


Hildegard (bricht ſterbend zuſammen). 
Mein Heiland, nimm mich hin! 


Nobert und feine Gefährten. 


Weh, wehe! — Ewig, ewig weh'! 
(Sie verſinken mit dem geſpenſtiſchen Heere unter Blitz und Donner in der Tiefe.) 


Chor (mit aller Kraft einſetzend). 


Tod! — Würger des Schmerzes, — ſag' an! 
Nahſt du ein Freund den Liebenden, knüpfſt du die Bande 
drüben in ewiger Nacht, die du hier uns zerreißeſt? 
(Pauſe. Tiefe Dunkelheit und Stille.) 

Oder zerſtöreſt du nur, um auf ewig zu ſcheiden? 
(Pauſe wie vorher.) 

Bang verhallet die Frage. — Menſchengeſchick, 

wie doch gewänneſt du mehr, als ſtaunendes Schweigen! 
( Morgendämmerung.) 


32 Hildegard. 


Bertram (mühſam den Waldpfad herabſchreitend.) 


Der Morgen ſtreckt ſein bleiches Haupt empor 
nach dieſer Nacht verhängniſsvollem Wüten. 


Chor. 


Nichtiger Tag, noch einmal beginneſt den Lauf du? — 
Heilet dich nimmer die Nacht von thörichtem Sehnen? 


Bertram. 
Wo weilſt du, Kind, das ich mit Bangen juche ? 


i Chor. 
Du ſelbſt, wankender Greis, noch mühſt dich, zu hoffen? — 


Bertram (Hildegards Leichnam erblickend'. 
Im Schlafe noch? — Weh', — ſchlafend nicht, — nein, todt! 


Chor. 
Tod, und wehe ach, weh', — das ewige Lied! 


Bertram (an der Leiche auf den Knieen). 


Kind meiner Sorge, Leuchte meiner Augen! 
So bald, ſo raſch, — und was hat dich entführt? 
Du ſagſt es ſchweigend, holdes Bild! 
Um deinen Mund ein Lächeln mild, — 
und hier, — o Wunder zu erkennen, 
ſeh' ich in heller Glut entbrennen 
auf deines Leibes lichter Schale 
des Kreuzes heil'ge Wundenmale! 


Chor. 


Wunder in Wunden erblickeſt du, züchtiger Greis? 
Lehre mich ſchauen, — wie gerne ja glaubt’ ich dem Wunder! 


(Sonnenaufgang.) 


Wm re 
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Bertram (eilt zu dem Glöckchen, 1 er während des folgenden andauernd 
autet', 
Auf auf, ihr Guten und ihr Frommen, 
herbei, herbei durch Flur und Auen! 
Vom Himmel iſt uns Gnade kommen, 
ein hehres Wunder ſollt ihr ſchauen, 
das in dem Toben dieſer Nacht 
des Herren Milde hat vollbracht! 


Chor (während Bertram läutet). 


Rühriges Glöcklein, wie hell, ach, ertönet dein Klingen 
über den Wald in den lachenden Morgen hinaus! 


Volk (erſt unſichtbar von ferne, dann aus dem Hintergrunde von rechts heraneilend). 
Schallend von ferne erfaſſt uns ein Mahnen, 
tief in der Bruſt uns ein freudiges Ahnen; — 
laſſet uns eilen, laſſet uns ſtreben! — 
Freies Erathmen, — ſchwellendes Leben! 
Eh' wir das Thal noch ſuchend gefunden, 
fliehen die Schmerzen, heilen die Wunden, 
kündet des Blutes erglühender Saft 
göttliche Regung, himmliſche Kraft! 


Bertram (hat beim Herannahen des Volkes zu läuten aufgehört und wendet 
ſich nun dem Leichnam zu). 
An ihr ſei ew'gen Wunders Macht geprieſen, 
die ſolche Lieb’ im Tod’ uns hat erwieſen! 
(Der Leichnam Hildegards wird, von leuchtendem Glanze umſtralt, mit kreuzförmig 
ausgeſtreckten Armen auf eine nach vorne geſenkte, bemooſte Felsplatte gehoben.) 


Chor 
in Vereinigung mit dem Polke. 
Stralend aus des Todes Thor, 
wie ſich's aufgeſchloſſen, 
brach der Gnadenquell hervor, 


der uns all' umfloſſen! 
(Alles ſinkt auf die Kniee.) 


Volk (ohne Chor). 
Die uns den kranken Blick geheilt, 
den ſchwanken Sinn erhob, — 
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in Liebe ungeteilt, 
finget ihr Lob! 
Heil, Heil der Heil'gen! — Ewig, ewig Heil! 
(Der Vorhang ſchließt ſich.) 


Chor. 


Daſs doch niemals die Wonne ſich rein mag erfüllen! — 
Glühenden Dankes voll in ſüßer Entrücktheit, — 

muſs ich des kühnen Frevlers ſorgend gedenken, 

der, in ſchaurige Nächte gebannet, dahinjagt, 

ruhlos, — ewig! — Und düſter ſenkt ſich der Blick mir, 
der in des Heiligtums Tiefe ſtaunend gedrungen! 


— . — — 


u u... 


der Kampf des Prometheus. 
(Tetralogie.) 


—— 


1. Tag. 
Prometheus. 


Prometheus), der ſtärkſte der Erdenſöhne. 
Gaja, ſein jugendliches Weib. 

Eliakim, der Verkünder des Herrn. 

Elem, ſein Jünger. 

Die Krieger (Männer und Weiber. 

Die Gläubigen. 

Ein Weib. 


Charakter der Gegend: Waldgebirge Kleinaſiens. 


——äßw— — —ů —ͤ— 


) „Prometheus“ iſt nach der im Deutſchen üblichen Art mit 
dem Ton auf der zweiten Silbe, alſo „Prométheus“, und nicht — 
griechiſch eorreet — Prömetheus auszuſprechen. 


en * 3 u. FL e,ne nr 2 I e,np b) 2 
8 8 N a) 8 N De: VERDI „ D N 
„ F AI RELNN., el) 2 S ER 
775 er 2 778 i. S . . N 78. 
KN . = a z e SZ e 


Chor. 


Gottverlaſſen wölbt fich der Himmel mir, 
fremd ſtralet der Sterne Licht 
und kalt in mein forſchendes Auge. 
Du aber, Erde, die mich gezeuget, 
biſt mein; 
und des Blutes trutzige Welle 


zur Wonne mir tobt in den Adern! 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Felſige Waldlandſchaft bei abendlicher Beleuchtung. Im Hintergrund ein Höhlen— 
eingang. Davor ſteht Prometheus, eine mächtige Keule in der Fauſt, zu ſeinen 
Füßen hingeſtreckt ein verendeter rieſiger Trache. Im Vordergrunde und tiefer 
Männer und Weiber, mit Fellen bekleidet, mit Speer und Bogen bewaffnet.) 


Die Krieger Männer und Weiber). 
Heil dem Starken, dem Helden Heil, 
der des Rieſenleibes dräuende Gier 
bezwang, die nun dampfend zu Füßen ihm ruht! 
Heil ihm, und Heil ſeinem Samen! 


Prometheus. 
Der Unhold fiel durch meine Kraft; 
nun laſſet Jubel ſchallen! 


Die RNrieger (ſich um den Drachen ſcharend). 
Hei, grimmer Feind, tückiſcher Mörder, 
regſt dich nicht mehr? 
Da — des Fußes tödtende Wehr, 
hebe ſie auf! 
Dort — des Flugs beſchattenden Arm, 
recke ihn aus! 
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Hier, des Rachens gähnende Kluft, — 
öffne das Grab uns, Schrecklicher! 
Ei, wie wardſt du ſo zahm und ſo mild! — 
Siehe, wir ſchwenken dein nickendes Haupt, — 
lachend du zerreſt die Lippe! 
(Gelächter.) 


Prometheus. 


Nicht Hohn dem Feinde, — eig'ner Kraft 
ertöne nun ein Preiſen! | 


Die Krieger. 


Unſerem Stamme entwuchs der Arm, 

deſſ' Schwung geſieget; 
Väterblut durchwoget die Bruſt, 

die hier erglüht! 
Stürmer im Streite, Kämpfer der Schlacht, 
dir im Bunde mächtig vereinet, 
heiſchet das Volk, entbietet die Schlacht 
lauernden Feinden, wie ſie umhüllet 
nächtige Ferne, künftige Zeit, — 
ſpottet des Feindes, jubelt dem Kampf, 

trotzet dem Neid des Geſchickes! 


— — 


— 


Prometheus. 


Dem künft'gen Tage laſſt ſein Recht, — 
das Heute ſollt ihr ſingen! 

Drum trinket Mut und ſchöpfet Kraft 
aus Wein und Feuersgluten! 


Die Krieger (füllen während des Folgenden aus Schläuchen hölzerne Becher 
mit Wein und zünden im Vordergrunde ein Feuer an). 


Spender der Wonne, herbei, 
lehre uns ſingen! 
Feurige Woge, heran, 
werde zu Blut! 
Schnelle verſtöreſt du fernes Gemahnen, 
wo du entbrennſt, 
löſeſt von nagender Sorge Gewalt, 
den du durchſtrömt! 


Prometheus. 


Goldigen Schimmers umklärſt du die Welt, 


tönedurchſchütternd die Luft: — 


was ſich dem Auge, dem Ohre ſich beut, 


wo ſich der Athem erreget, — 


Jubel im Herzen, — Luſt in den Höh'n! 


Prometheus. 
Süß tönt es, wenn der Worte Sinn 
im Schwalle überſtürzet. 
Drum laſſet frei des Sanges Flug 
ſich in die Ferne ſchwingen! 


Alänner. 

In den hallenden Wald 
ſtürme, du Ruf des Entzückens! 
An dem ſtarrenden Fels 

brande, du Woge der Luſt! 
Die ſinkende Nacht 
grüße mit froher Verheißung! — 
Dir — Nacht — dieſen Trunk! 
(Sie leeren die Becher.) 


Prometheus. 
Heil euch, Genoſſen! — (Zu Gaja.) 
Nun herauf, 
du, meines Aug's Erwälte, 
daſs wir der ſchönen Stunde hier 
in Freudentauſch genießen! 


Gaja (zu ihm hinanſteigend). 
Gebieter, dankend dem Gedenken, 
nah' ich, in Hoffnung bange. 


Prometheus. 
Zu mir, o Weib! An meine Bruſt 
des Hauptes ſanfte Bürde, 
und deiner Arme weiches Band 
hier um den Stamm des Leibes! 


Nlänner. 


Sehet die Milde dem Starken geſellt, 


lauſchet der Liebe Verkünden! 
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Prometheus. 


Prometheus. 

Von wilden Strebens Macht befangen, 
umhüllte Blindheit mir das Haupt; 
die ich durchſtürmt im Siegeslaufe, — 
dem Aug' verſchloſſen blieb die Welt. — 
Nun ſich des Blutes dunkle Woge 
beſänftigt an dem holden Pfühl, 
und Feuerhauch von Mund zu Munde 
Befreiung heißen Sehnens trägt, — 
verſchwebt die Wolke, die umnachtet 
das Wunder, das uns all' umſchließt, 
und ſtaunend ſeh' ich Himmelsgröße 
und Erdenzeugen rings umher, 
ſeh' Wald und Fels, und Berg und Höhle, 
und lichter Sterne hohen Glanz 

in deinem Aug' geſpiegelt. 
In deinem Auge ſchlief die Welt, 
in dir, o Weib halt' ich die Welt, 

und küſſe wach die Welt! 


Gaja. 
Nicht ahn' ich, was du ſahſt in mir, 
und deiner Worte Rätſelklang, 
mir tönt er gleich, — ob Sinn, ob Thorheit. 
Umfangen halt' ich dieſen Leib; 
des Armes Wucht, deſſ' Machtgebieten 
den Löwen ſchreckt, den Drachen fällt, — 
mir ruht er ſanft in Banden; 
und dieſer Stimme Wogenprall, 
dem Mannesmut erbebet, — 
geſtillt zu ſüßem Stammellaut 
rauſcht er einher, dem Bache gleich, 
der durch die Büſche gleitet. 
Nicht frag' ich mehr, nicht will ich mehr; 
du Starker, lajs dir danken, 
daſs du ſo ſchwach vor mir! 


Prometheus (ihr den Becher reichend). 
Aus dieſes Bechers klarem Naſs 
du ſauge nun des Stromes Kraft, 
den du zum Bach befriedet! 
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Männer (den Weibern die Becher reichend). 


Dem Heldenpaare, deſſ' Liebesbrunſt 
uns Lauſchende mächtig bezwinget, 
wolan denn, trinket auch ihr! 


Weiber. 
Du würzige Gabe, — die pochende Bruſt 
erfülle mit heißem Erregen, 
beſtürme zu mutigem Drang! 
(Sie trinken. Das bereitete Feuer flammt hoch auf.) 


Prometheus. 
Schon zuckt der wilde Flackerſchein; 
nun laſſt den Tanz beginnen! 


Männer (ih zum Tanz um das Feuer reihend). 


Hellſengende Glut, die ferne geballt 
in der ewigen Sonne ergleißet, — 

der Erde entflammend nun kehrteſt du ein 
als Gaſt in die Reihen der Brüder; — 
gegrüßt ſei, heilige Glut! 


Weiber (den Männern ſich geſellend). 
Wie leuchtet dein Aug', und der drängende Hauch, 
wie ſtreifet er brünſtig die Wange! 
Mit feurigem Kuſſe belebeſt du kühn 
der Glieder wonnige Regung 
zum Tanze dir, heilige Glut! 


Männer und Weiber um das Feuer tanzend). 


Erdengeborener, himmelanſtürmender, 
zeugend das Leben verzehrender Stral, — 

du loderſt uns im Blute! 
Feuer entſtrömet dir, Liebe entbrennet dir, — 
feurig in Liebe verſchlungenes Band 

dir ſchwingen unſere Leiber! 
Flamme und Licht, — Freude und Luſt, — 

tobenden Jubels Erdröhnen, — 

ſtürzet in raſendem Schwall 

jauchzend hinaus in die Nacht! 
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Prometheus (Gaja im Arm). 
Die Zeit entflieht; — laſs uns das Nun 
mit vollem Sinn erfaſſen! 


Männer und Weiber (forttanzend). 
Spende mein Buſen unendlichen Mut 
tief aus dem Borne des Lebens! — 
Flammet, ihr Quellen, — lauſche du, Nacht, 
ſtaunend dem Wonnegetöſe! 


Prometheus. 
Nun haltet ein, eh' euch die Kraft 
der Sangesluſt entſchwindet! 


Männer und Weiber (während das Feuer verlöſcht). 
Ein ſchallender Ruf noch, — ein wütiger Schwung, — 
und ſeht, — die Flamme verglühet! 
(Sie halten ein.) 
Von ferne nur bebt aus dem Rauſchen der Nacht 
ein Nachhall ſeliger Freuden! 


Prometheus. 
Ihm folget, der das dunkle Reich 
des Traumes euch erſchließt, 
da ſüß Ermatten nun das Haupt 
befängt mit holdem Wähnen! 


Männer und Weiber (paarweiſe ſich im Wald verftreuend). 
Laſtend zur Erde drängt es die Glieder, 
mahnend von ferne umſummt es das Ohr; — 
Schlaf, heilender Schlaf, 
nahe uns, Sänftiger alles Verlangens, 
zwinge uns, Bruder der waltenden Ruh'! 


Prometheus. 
Als Sonnenſtral in Traumeswogen 
verkünde ſich die junge That, 
die euch am Morgen winket! 


Stimmen der Männer und Weiber (aus verſchiedenen Richtungen 


hinter der Scene). 
Ruhe auch du! — Künde den Morgen! — 
Grüße die Nacht uns, o Held! — 
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Drachentödter! — Flammenentzünder! — 
Führ' uns vom Dunkel zum Lichte! — 
Labe dich ſelig der Nacht! 


Prometheus und Gaja. 


Tief ſtrömend in das Mark der Glieder, 
Woge des Traumes, ſei uns gelobt! 


Stimmen der Männer und Weiber (verhallend). 


Heil euch — dem Traume — der Nacht! 
(Der Vorhang ſchließt ſich.) 


Chor. 


Verſiegend ebbet die Woge der Luſt, 
und Stille durchſchattet den Buſen; — 
empor aus dem Banne der irdiſchen Nacht, 
wo die Glut mir der Wonnen verglimmet, 
erſtrebet der Blick die himmliſchen Höh'n, 
durchwaltet von ewigen Mächten. — 
So bald, ach, entbehret das Herze der Kraft, 
die trotzig ihm ſelbſt nur entquillet! 
Nach Stärkung begehrend aufſeufzet die Bruſt 
und wendet zum Himmel die Bitte 
um Labung, um Licht, deſſ' zeugender Stral 
belebe die harrenden Tiefen! 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Freie, felſige Gegend bei Morgenbeleuchtung. Im Hintergrunde anſteigender 
Wald; im Mittelgrunde ein im Entſtehen begriffener mächtiger Steinbau.) 


Elem (Jüngling, ſchlicht gekleidet, mit einem Schwert bewaffnet, tritt auf, ſtößt 
in eine Tube und ruft mit erhobener Stimme). 


Ihr Brüder, wacht, und grüßet fromm 
das Aug' des Herrn, 

das ſich den ird'ſchen Blicken nun 
in Glanz erſchließet! 

Von heil'ger Scheu erglühen ſchon 
der Berge Gipfel, 

und Weihrauch ſteigt vom ſchatt'gen Thal 
zur lichten Höhe! 

(Er kniet zum Gebete nieder. — Sonnenaufgang.) 
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Chor. 


Leuchte des Tages, — Auge des Herrn, — 
willig vereint ſich's zum Bilde! 


Cliakim (rüſtiger Greis, ähnlich wie Elem gekleidet und bewaffnet, tritt auf, 
beobachtet den Betenden mit liebevoller Gebärde, und ſchreitet, da dieſer ſich erhebt, 
auf ihn zu). 

Sei Gott mit dir, dem erſten ſtets 
am Werk und am Gebete, 

deſſ' Anblick, wie ins Morgenrot, 
die Seele mir erlabet! 


Elem. 


Spräch' Vaters Güte nicht aus dir, — 
mit Scham bedrängte mich dieß Lob! 


Eliakim. 
Daſs Scham dir nicht den Blick beirre 
auf jenes Amtes Heiligtum, 
dem dich der Herr erkoren! — 
Wenn eine Gnade hoch vor allen 
zu Dank dieß Herz bewegt, — 
iſt es der Segen, den in dir 
er unſ'rem Werk geſpendet. — 
Wol weiß ich, nimmer wird mein Aug' 
Vollendung hier begrüßen, — 
doch Hoffnung einſt wird Bürge ſein, 
wenn deine Hand es ſchließet. 
Denn Himmelsgunſt ward dir zu Teil; 
was uns beängſtet, wird dir leicht, 
du lächelſt, wo wir ſeufzen. 
Dieß merke, Kind, — und laſs uns nun 
der ſteten Pflicht gedenken! 
Sie legen die Schwerter ab und rüſten ſich zur Arbeit.) 


Die Gläubigen (mit Bauwerkzeugen auftrelend). 


Dem Herrn ſei Lob! 


Eliakim. 


Und Gott zum Gruß 
an ſeinem gold'nen Morgen! 


Prometheus. 45 


Gläubige. 
Gebiete, Vater! 


Eliakim. 
Hier, dem Stein 
gebt der Geſtalt Vollendung, 
und wolbehau'ner Teile Schicht 
zum Ganzen dort vereinet! 


Gläubige, 1. Hälfte. 


Dank der Weiſung! 


2. Hälfte. 


Preis dem Werke! 


Alle. 


Froh denn, Geſellen, zur That! 
Sie beginnen, wie befohlen, die Arbeit in 2 Abteilungen. 


1. Abteilung (einen Stein behauend). 
Hammer und Meißel, — mit einigem Schlag 
ſplittert die Härte des Steines! 
Zwinget den Rauhen in Fläche und Maß, 
daſs er den Brüdern ſich füge! 


Eliakim. 
Geſegnet ſei die ſtrenge Zucht 
in eures Hammers Schwunge! 
Mehr als den Stein, — ſie fügt euch ſelbſt 
des Ordners Machtgeſetzen! 


2. Abteilung (einen Pfeiler mauernd). 
Senket das Richtblei und hebet die Laſt, 
bietet dem Träger die Bürde! 
Schnelle verbunden mit flüſſigem Kitt, 
mögen ſie dauern im Wetter! 


Eliakim. 
Des Himmels Gnade lohnt den Mut, 
der willig ſich bequemt, 
doch felſenſtark im Sturme ſteht, 
den ihm der Herr erreget! 
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Die Gläubigen (beide Abteilungen). 
Freudig im Fleiße, treu im Verein 
fördert des Werkes Gedeihen! 
Heiſchet die Arbeit auch Mühe und Schweiß, — 
Kraft entbeut ſie uns wieder! 


Eliakim. 
D'rum zeuge noch in fernſter Zeit 
dieß Werk, wie es geworden, — 
der Welt zum Heil, — will's Gott — vollbracht, 
ein Preisgebet aus Steine! 


Chor. 
Selig das Herz, das in gläubiger Zucht 
quälendes Sehnen bezwinget! 
Ruhig geſpiegelt im ewigen Strom 
ſtralet ihm golden die Ferne. 


1. Abteilung. 
Hammer und Meißel, mit einigem Schlag 
ſplittert die Härte des Steines! 


2. Abteilung. 
Senket das Richtblei und hebet die Laſt, — 
bietet dem Träger die Bürde! 


Alle Gläubigen. 
Freudig im Fleiße, treu im Verein, 
fördert des Werkes Gedeihen! 
(Während ſie fortarbeiten, treten einige Krieger — Männer und Weiber — auf 
als verfolgten ſie die Spur eines Wildes, und bleiben, da ſie jener anſichtig werden 
erſtaunt ſtehen.) 


1. Krieger. 


Sieh da! 


2. Nrieger Gum nächſten). 
Halt ein! 
Nlehrere Krieger (nach einer Pauſe). 


Welch ſeltſam Treiben! 
(Sie nähern ſich.) 
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12 Krieger (den Bogen ſpannend). 
Seid auf der Hut! 


Was ſorgſt du, Freund? 
Wir ſchalten hier in Frieden! 
Kommt näher! 


Eliakim. 


1. Krieger. 
Traut nicht! 


Mehrere Krieger. 
Seht, wie gleißt 
die Wehr in ihren Händen! 


Eliakim. 


em trutz'gen Stein nur gilt die Wehr, 


deſſ' Wildheit wir bekriegen! 


a 
2 


2. Krieger. 
Hei, wie das trifft! 


3. Krieger. 
Im Zorne ſprüht 
des Felſes ſtarre Härte! 


Mehrere Krieger. 
Welch hohe Kunſt! 


Eliakim (ſich zu ihnen wendend). 
Sie ſteht gar wol; 
verſucht's, und übt ſie ſelber! 
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Clem (auf einen Wink Eliakims dem nächſtſtehenden, 2. Krieger, Hammer und 


Meißel überreichend). 
Da nimm, und ſchlage tapfer drein! 


2. Krieger. 
Wolan — 


Elem. 
So muſſt du's faſſen! 
(Er unterweiſt ihn.) 
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Mehrere Krieger (dem 2. zuſehend). 
Es glückt! — Hei wie die Splitter ſprüh'n! 


3. Krieger. 
Mich auch — 


Andere (unterbrechend). 
Laſſt mich verſuchen! 


Elem (Werkzeuge verteilend). 
Hier, — Stahl und Schlägel ſind bereit! 


Die Krieger. 
i Ei nun, jo laſs uns ſchlagen! 
(Sie ergreifen die Werkzeuge und hämmern aus Leibeskräften auf den Stein los.) 


Clem (dazwiſchen tretend). 
Halt, halt, ihr Freunde, nicht ſo wild, 
ſeht da den Schnitt der Fläche! 
Nicht weiter, als die Fläche ſtrebt, 
ſollt ihr den Stein verengen! 


2. Krieger. 
Warum nicht weiter? — 


Elem. 
Weil es ſo 
ein weiſer Herr gebietet. 


2. Rrieger. 
So lehr' uns denn des Hammers Schwung, 
wie ihn der Herr gebietet! 
(Während ſich jene unterweiſen laſſen, tritt eine 2. Abteilung Krieger auf.) 


Krieger, 2. Abteilung (nach eine Pauſe). 
Wir ſtaunen, — ſagt, was treibt ihr hier? 


Krieger, 1. Abteilung (während der Arbeit). 
Wir zähmen wilde Steine hier, 
ſo wie's der Herr gebietet! 


Krieger, 2. Abteilung. 
Ei, welcher Herr? 
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2. Brieger, 
Wer fragt darnach! 
Kommt, ſeht, was er uns lehret! 


3. Krieger (aus der 2. Abteilung). 
Ihr Thoren — wirket ein Gebot 
und wiſſt nicht, wer es heiſchet? 


Eliakim. 
Du aber kennſt den Herren wol, — 
den ſtolzen, der dich führt! 


3. Krieger. 
Wir folgen keinem Herrn. — Den Weg 
zeigt uns des Wildes Fährte! 


Clem. 


So jagt ihr hin den langen Tag? — 


3. Krieger. 
Doch wenn der Abend dämmert, 
lacht uns die Luſt des frohen Mals, 
lacht uns des Weibes Wonne! 


Clem. 


Du liebſt dein Weib? 


3. Krieger. 
Mein Weib, — ſo lang 

die Wonne uns vereinet. 
Fürwahr, ſchon manches Weib war mein! 


Eliakim. 
Und ſo euch Streit entbrennt 
um Beutewert, um Weibesgunſt, — 
iſt keiner, der da ſchlichtet? 


3. Krieger. 
Die Fauſt, wenn uns der Grimm erregt! — 
Doch raget unter allen 
ein Streitgenoſs, dem Hader Feind, 
deſſ' Wort wir willig hören. 
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Vernahmſt du von dem Starken ſchon, — 
(hinter die Scene weiſend) 
blick auf und ſieh — er nahet! 
(Prometheus und Gaja, erſterer mit der Keule, letztere unbewaffnet, treten mit dem 
übrigen Teil der Krieger auf.) 


Prometheus (nach raſchem Umblick zu den Kriegern der 2. Abteilung). 

Ihr Gaffer, auf! Das Wild enteilt, 

noch iſt nicht Zeit zu raſten! 
(Er bemerkt die Krieger der 1. Abteilung an der Arbeit.) 

Was ſeh' ich, — ihr beim Narrenſpiel? — 

Raſch, macht dem Scherz ein Ende! 
(Alles hält mit der Arbeit ein, die Krieger ſind im Begriffe, dem vorwärts drängenden 
Prometheus zu folgen.) 


Eliakim (zu Prometheus). 

Steh ſtill, du Kühner! — Nicht ſo ſchnell 
entfliehe dem geweihten Grund! 

(Prometheus wendet ſich wieder zurück.) 
Sag' an, biſt du es, der im Sturm 
des Uebermuts den Wald durchtobt, 
zu Heil und Unheil Furcht bereitend, — 
deſſ' grimme Wehr den Drachen fällt, 
des ſcheuen Wildes Flucht ereilt 
und Beute fordernd an das Thor 
der friedſam ſtillen Hütte dröhnet? 


Prometheus. 
So ziemt mir's, wie du frageſt. 


Eliakim. 
Biſt du es, der im Schoß der Nacht 
des Feſtes Fackelglut entzündet, 
der Sinne wilde Gier zu wecken, — 
und, höhnend aller frommen Zucht, 
am Taumel dich der Luft erlabejt ? 


Prometheus. 
So freut mich's, wie dich's grämet. 
Eliakim. 


Biſt du's, ſag' an, deſſ' Name ſich 
auf Feuerzungen rings verbreitet, — 
der Schrecken aller Frommen? — 
Biſt du Prometheus? — 
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Prometheus. 
Hier ſteh' ich den du nannteſt. 


Gläubige, 1. Abteilung. 
Seht den Gewaltigen! 


2. Abteilung. 


Hütet den Blick! 


Alle. 
Wehret dem Trotze des Frevlers, 
wahret im Herzen die Treu'! 


Eliakim. 

So hör' mein Wort, Prometheus! — 
Weit beſſer, denn ein Strafgebot 
dem Volk, das ſich zu uns gewandt, 
ziemt' dir, du teilteſt jede Müh', 
die züchtig wir dem Höchſten weih'n. — 
Denn wiſſe: jenes Ew'gen Kraft, 
die dich — die mich — uns all' umfangend, 
der Welt den Lebensodem gab, 
haſt du geſchmäht durch frevles Schalten, 
verhöhnt durch deines Herzens Gier, 
die maßlos ſich ins Ferne breitet. 
Der Zorn des Herrn bedroht dein Haupt. 
Sieh zu, daſs du's in Buße ſenkeſt, 
eh' es der Wetterſtral erreicht! 


Prometheus (ruhig). 
Gab uns der Herr des Lebens Odem 
und ſchuf uns alle, wie wir ſind, — 
ſag' an, was zürnt er jenem Triebe, 
den ſelbſt er mir ins Herz gelegt, 
da er die That ſich frei erküret? 


Eliakim. 
Auch fragend kündet ſich Prometheus! — 
Wolan denn: das du laut begehreſt, — 
ein hehr Geheimniſs, — ſoll dir werden, 
wie mir der Geiſt es offenbart. — 
(Den Blick zum Himmel hebend.) 
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O du, den ich im Staub verehre, 
gib meinen Worten deine Kraft, 
daſs ſie der Feinde kühnſten beugen, 
die deiner Erde Schoß gebar! 


Chor (während Eliakim betet). 


Heilige Kunde nun ſoll mir enthüllen, 
wie in dem Schimmer gläubigen Lichts 
ewige Rätſel ſich löſen. 


Eliakim. 
Empfange denn, was dich erleuchte: — 
Eh' Erde war, und Sonn' und Sterne, 
eh' Wind und Wolken zogen, — 
in Ewigkeit war Gott. — 
Dem Gnadenquell der ew'gen Güte, 
da Kraft in Liebe ſich umfing, 
entſchuf er hoher Geiſter Schar, 
daſs ſie des Schauens Glück genöſſen, 
und Freude ihren Schöpfer grüße, 
eh' Licht noch ſtralte, Tönen ſcholl. — 
Verzückten Wonnen doch entraffte 
der Feind ſich, der die Welt bedroht, 
der Stolz auf gottverdankte Stärke. — 
In Frevelſinnes Uebermut 
erhoben ſich des Feindes Knechte, 
der Demut heil'gen Bann zu brechen, 
dem Quell der Schöpfung gleich zu ſein. — 
Da weihte Gott die Schar der Treuen 
durch ſeines Zornes heil'ge Kraft 
zum Kampf, der das verruchte Heer 
hinabſtürzt' in des Elends Tiefen, — 
verdammt für Ewigkeit. — 
Doch horch, — dem Schoß der heil'gen Stille 
enttönt' da banger Klageruf 
der Sel'gen um verlorne Brüder; — 
und ſieh, — es neigt der Allerhalter 
dem Schmerze ſich, und hehrſte Liebe, 
beſtürmt von neuem Schöpfungstrieb, 
erglühet — und gebiert das Licht! — 
Vom Vater quoll der Lebensſtral, 
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der, brandend an dem Felsgebirge, 
durchwärmte feuchten Erdengrund 
und in des Meeres Flut ſich ſpiegelt'! 
Die Pflanze, des Gethieres Regung 
erweckt' er, ſeinem Herrn zu Preis, 
und ſtaunend grüßt' den Himmelsboten 
des Zeugers Ebenbild, — der Menſch. — 
Und alſo ſprach der Herr zum Menſchen: 
„Geſchaffen wardſt du, einſt die Schar 
der ſel'gen Geiſter zu erfüllen, 
und an der Hingeſunk'nen Statt 
zu ſteh'n vor Gottes Angeſicht. — 
Doch daſs du dort dich ſtark erweiſeſt, 
zur Prüfungszeit ward dir beſtimmt, 
den ird'ſchen Leib zu tragen. — 
Wie Tag und Nacht getrennten Flugs 
umzieh'n das Rund der Erde, 
ſo gut' und böſer Sinn entzweit 
dein ſterblich Teil umſchweben. 
Sieh zu, daſs du zur Himmelshöh' 
den Trieb der freien Bildung hebeſt, 
und nicht, durch Höllenkunſt bethört, 
hinabſinkſt in das Reich der Qualen. — 
Entſcheide, Menſch. Die Wal ſei dein.“ — 


(Sich direkt an Prometheus wendend.) 
So lohnt dir Gotteswort die Frage. — 
Doch, dajs du findeſt rechten Mut, 
blick' hieher. — Dieſer Steine Schicht, 
die wir erhöh'n in ſtetem Fleiße, 
ſoll ſchließen ſich zur Wölbung rund, 
des Himmels Bild dem Auge leihend. 
Darein mit Inbrunſt dann verſenke 
der Geiſt ſich, ſchon im ird'ſchen Kleld 
des Schauens heil'ge Kraft zu üben, 
die, tödtend ſeines Leibes Gier, 
dereinſt den Weg des Lichts ihn weiſe! — 
(Mit Wärme.) 
O komm, ein Freund in unſern Bund, 
hilf unſerm Werke, hilf dir ſelbſt, 
des Frevels Stolz, der Sünde Luſt 
aus freiem Mut zu zwingen! 


Prometheus. 


Prometheus (der aufmerkſam gelauſcht, nach einer Pauſe). 


Wie bleiches Spinngeweb' ſich ſchlinget, 
verflichtſt du deiner Worte Sinn, 
im eig' nen Netz dich zu umſtricken. — 
Nicht üb' ich ſolche Kunſt! — 
Dich ſeh' ich, freier Kräfte mächtig, 
die grüne Erde dir zu Füßen, 
zu Häupten dir der Sonne Licht! 
Und jenes Lichtes Herrn zu preiſen, — 
mit krummem Rücken ſchluckſt du Staub, 
und wälzeſt mühſam Stein auf Stein, 
auf daſs, — der leuchtend uns umſpannt, — 
des Himmels — elend Spottbild dic) 
in traurig Dunkel ſchließe! 
Ward größ're Thorheit je erdacht, 
dem ew'gen Gott zur Ehre? — 


Eliakim (ſtreng). 

Ereif're nur den bangen Mut 

und höhne, was du fürchteſt! 
Des Herzens Stimme mahnt auch dich, 
daſs du zu edlem Werke hier 

den ſtarren Trotz bezwängeſt! 
Aus deinem Spotte ſchreit die Angſt 
der qualvoll ſchuldbelad'nen Seele. 
Des Raubs, des Mordes grauſ' Erinnern 
und wilder Unzucht Scham und Schmach 
bedrängt den Athem dir, der prahlend 
in Läſterworten nun entweicht! 


Prometheus. 

Des Herzens Stimme mahnet mich, 
daſs ich der Mannheit mich entwände 

in deines Gottes Dienſt; 
und meinem Wort enttönt der Sinn, 
in Schmach und Unzucht hier zu harren, 
bis deiner Läſterrede Mut 

zu banger Scham erſterbe! 
(Er umfaſſt Gaja mit herausfordernder Gebärde.) 


Eliakim. 


Wagſt, Frevler, du, in Hohngebärde 
der Andacht Stätte zu entweih'n, — 
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ſo wiſſe: Gottes Stralenaug', 

das ſeiner Knechte Werk behütet, 
ward tiefern Abſcheu's nie gekränkt, 
denn durch verbuhlten Blicks Gelüſten, 
der dreiſt des Tages ſich erfrecht! 


Gaja (zu Prometheus aufblickend). 
O ſtrafe, Held, ſolch ſchändlich Schmähen! 


Prometheus gu Gliatim). 
Und ward er tiefer nie gekränkt, 
der Herr ſich feiger Knechte nennet: — 
Hier ſteh' ich, hier mein Weib im Arme, 
und zu des Himmels gold'nem Licht 
aufheb' ich kühn den Blick! 


Eliakim. 

Sahſt du des Himmels golden Licht, 
von nächt'ger Wolken Groll umhangen, 
den Bann zerreißen, und im Zorn 
des Wetterſtrals zur Erde ſtürmen? — 
Sahſt du's — ſo fürchte ſolchen Schlag, 
und zitt're du, Geſchöpf des Herrn, 
vor ſeinem Blitz, der tödtlich trifft 

zu ew'ger Qual Verdammniſs! 


Prometheus. 

Wol kenn' ich Blitz und Wetterſchlag, 

die feindlich uns bedräuen, 
und mächtig acht' ich ihre Kraft. — 
Doch wiſſe: ſo dein Gott ſie führet 
als Waffe, in des Todes Nacht 
zu ſtürzen, die er ſelbſt erſchuf, — 
und droht' er mir mit ew'gen Qualen, — 
ihm trotz' ich hier, ſo wie ich ſtehe 

auf dieſer Erde Grund! 


Chor. 
Recht ſo, Prometheus! 


Gaja. 
Dank dir, Heißgeliebter! 
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Die Gläubigen (verworren). 


Hörtet ihr's wol? — Vernahmt ihr das Wort? 
(Zuſammen.) 


Gottesläſterung tönet die Lippe! 


Eliakim. 
Zu viel des Frevels ſchon, Verruchter! — 
O Wahn, — wie mocht' ich heil'gen Sinn 


an ſolchen Unholds Trotz verſchwenden, 

gezeichnet durch den Bund der Hölle! — 

Nacht thront dir auf der dreiſten Stirn, 
Glut flammt aus deinem Aug'. — 

Hinweg von hier! — Die fromme Schar 
des Anblicks nun befreie! 


Prometheus. 
Hinweg von hier; — doch anders nicht, 
denn über deines Werkes Statt, 
dahin der Weg mich weiſ't! — 
(Zu den Kriegern.) 
Auf denn, zur Jagd, und folget mir, 
die thöricht hier verweilet! 
(Er ſchreitet auf die Bauſtelle zu.) 


Clem (ihm mit dem Schwerte entgegentretend)- 
Halt ein, und hoffe nicht zu irren, 
die Gottes Gnadenſtral erhellt! 
Im Werk vereint — ſie ſind uns Brüder; 
vor Zwang beſchirmet ſie das Schwert! 

Prometheus. 
Ha, toller Wicht! — Mir trotzeſt du? 
Zurück, ſo dir das Leben teuer! 

Elem. 


Auf Gott vertrauend, halt ich Stand! 


Prometheus. 


Mir ſelbſt vertrauend, — dieß zum Lohne! 
(Er ſchlägt ihn mit einem Keulenſtreich zu Boden.) 


Prometheus. 


Glinkim (in wildem Schmerz über den Sterbenden gebeugt). 
Weh, wehe, weh! — O Herr des Himmels! 
Was mus mein Aug’ erſchauen! 


Die Gläubigen (ich um ihn ſcharend, verworren). 
Das Blut entſtrömt, — es ſtarrt der Blick, 
ſchon bleichet fahl die Wange! 


Chor. 
Mord! — So nützeſt du, Starker, die Kraft? 
Eliakim. 
Todt, — todt! — Verſiegt des Athems Hauch, 


und ewig ſtumm die Lippe! 
O Kind des Lichtes, Hort der Frommen, 
du meines Alters Hoffnungsſtern, — 
verſunken und verſtorben! 


Gläubige. 
Rache dem Frevler, — Sühne dem Blut! 


Prometheus. 
Genug des Jammers nun, du Frommer! 
Auf denn, und öffnet uns die Bahn! 


Eliakim. 
Ha, Mörder! — Iſt dein Maß nicht voll? 


Sieh hier, dieß Aug', — einſt Lieb' und Milde, — 
zum Himmel ſtarrend, voll Entſetzen 
erſchaut da droben ſchon den Stral, 

der dich zur Hölle ſtürzet! 


Prometheus. 


Wolan, ſo greife nun den Stral 
als Schwert zum Männerkampfe! 


Krieger (vordrängend). 
Zum Kampf, zur Schlacht! 


Gläubige. 
Mit Gott zum Siege! 
(Sie kämpfen.) 
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Eliakim (zurückweichend'. 
Zurück, ihr Brüder, haltet ein! 
Zurück, und folgt mir! 
(Sie halten ein.) 


Mehrere Gläubige. 


Herr, — die Leiche! 


Cliakim. 


Ein todter Leib, — nicht mehr wie Staub! — 
Der Seele denkt, die ihm entfloh'n 
und nun des Kampfes Wut verbietet! — 
Entweichend, fleht um Gottes Gnade, 
bis rein das Herz von Rachgelüſten 
in heil'gem Zorne nur erglüht! 

(Er entweicht nach dem Hintergrunde. Die Gläubigen folgen.) 


Prometheus. 
Ha, Prahler, — dieß dein Himmelsſchwert? — 
(Zu den Kriegern.) 
Des Waldes flüchtig Wild zu fahen, 
Genoſſen, zogt ihr aus. 
Doch — grämt euch heute d'rum die Schlacht, — 
friſch auf, ſie ward zur Jagd! 


Krieger. 


Hei, Beuteluſt zur Männerjagd! 


Prometheus. 
Und raſch, — auf Wildes Fährte! 


(Den Entweichenden nacheilend, ſtürmen ſie die Höhe des Hintergrundes hinan.) 
(Der Vorhang ſchließt ſich.) 


Chor. 


Tobe denn, raſende Jagd, — 

Wild und Meute, erklimmet die Höh'n, — 
recht wie im Buſen mir, feindlich bewegt, 
ſchwellende Mächte ſich regen! — 
Segnung begehrend aufſeufzte die Bruſt, 

daſs ſich die Kraft ihr belebe. 


Prometheus. 


Licht quoll nieder aus himmliſchen Höh'n, 
aber es ſengte der herriſche Stral, 
da er zu wärmen erſehnet. 
Qualvoll geſtachelt, aufſtürmet es wild, 
blutigen Frevel erfüllend; 
ſtürmet empor im Trotze der Schuld, 
dränget vom Herzen zum Hirn nun die Klage: 
Heilige Mahnung, blendendes Licht, 
göttliche Macht der Verheißung, — 
biſt du's, die dürſtendes Sehnen erfleht, — 
ende die Qual nun, zwinge den Trotz, 


ſpende den Stral mir der Wahrheit! 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 


(Felſiger Gipfel eines hohen Berges mit weiter Fernſicht aufs Gebirge. 


ſich Wolken, welche die höchſte Spitze bald einhüllen.) 


Eliakim 
(mit den Gläubigen die Höhe erſteigend). 
Dem Hohn der Mörderſchar entweichend, 
erklomm ich, Herr, den Felſengrat 
der himmelnahen Berge 
und flehe auf zu dir: 
Herr, erbarme dich unſer, 
ende die Schmach deiner Treuen, 
gib uns lauteren Mut! 


Die Gläubigen 
(auf die Kniee ſinkend). 


Herr, erbarme dich unſer! 


Eliakim. 


Dem Feinde nicht, — den Rachebränden 
der eig'nen Bruſt zu dir entfliehend, — 
dich, Vater, ruft mein Bangen 
um Rettung in der Not. — 
Vater erhöre uns, 
tödte der Rache Verlangen, 
hilf uns zwingen die Wut! 


Gläubige. 


Vater, erhöre uns! 


Es ballen 
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Eliakim. 
Dein Hauch, o Gott, durchweht die Höh'n, 
und deiner Wolken raſches Heer, 
gerottet, wie zum Sturme, 
der Felſen Haupt umſchwebet. — 
Gott, — ruf' uns zum Kampfe, 
zünde den Stral der Vergeltung, 
ſende uns himmliſche Glut! 


Gläubige. 
Gott, ruf' uns zum Kampfe! 
(Hörnerſchall von unten.) 
Die Feinde nahen, — greift zur Wehr! 


Eliakim. 
Noch iſt das Zeichen nicht entbrannt! 
Dort auf der Felſen ſtarrem Gipfel, 
bergt euch in grauer Wolken Dunſt, 
der uns den Kampfesruf entſende! 


Gläubige 
(mit Eliakim die höchſte Spitze erklimmend). 
Herr, erbarme dich unſer! 
Vater, erhöre uns! 
Gott, ruf' uns zum Kampfe! 
(Sie ſind mit Eliakim von herabſinkenden Wolken verhüllt worden.) 


Chor. 


Göttlichen Glaubens heilende Kraft! — 
dürft' ich, im Dienſte dir treu, 
himmliſcher Weihe Lohn zu gewinnen, 
ringen wider mich ſelbſt, — 
ſelig prieſ' ich mein Glück! 
(Während des Folgenden wachſender Sturm.) 


Prometheus (mit den Kriegern die Höhe erſteigend). 


In feiger Flucht zerſtob die Schar, 

die uns des Jagens Durſt gekühlet, 

und lockt' uns weichend in das Reich 

des Gottes, den ſie Schöpfer heißen 

von Fels und Erde, Strom und Stürmen. — 


Prometheus. 


Herriſcher Gott, der du flammenden Blick 
niederſendeſt auf grünes Gelände, 
Mannesſinn dir zu Knechte zu zwingen: — 
erdenentſtammet ſteh' ich vor dir, 
Trotz dir bietend, ſchallet mein Ruf 

auf durch Wolken zur Höhe! 


Die Krieger (Männer und Weiber). 
Trotz dir bietend, ſchallet der Ruf 
auf durch Wolken zur Höhe! 


Prometheus. 
Die Liebe bedräuet dein neidiſcher Grimm 
und wehret dem Freien die wonnige Regung? — 
Siehe mich hier, und ihr ſchwebende Winde, 
traget zum Herrn mein tönendes Wort: 
Gott, dir ſteh' ich zum Kampfe! 


Gaja. 
Meldet dem Herrn, ein minnendes Weib 
jauchze euch zu im Wettergetöſ', 

ſelig dem Liebſten vertrauend! 


Prometheus (ſie wild umſchlingend). 
Luſt du des Lebens, — blühendes Weib, — 
lachend vollendeſt du männlich Erkühnen! 
Wolkenumwoben nun leuchtet dein Blick 
waltendem Stürmeerreger; 
irdiſcher Glut durchzückſt du ſein Reich, 
und umſchlingend dich, entſchlürfe ich Wonnen, 
ihm zum Hohn, 
hier, dem Athem des Himmels! 


Chor. 
Wonne des Frevels, — göttliche Luſt! 


Nrieger. 
Weichet, ihr Winde, — Wolken, erbebt 
hier, dem Helden der Erde! 
Prometheus. 
Wo der Himmel zur Erde ſich niederſenkt, 
und die Wolke den Felſen umſchlinget, — 
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Donnergott, — zerreiß' ich den Bann 
furchtbefangener Knechte, 
breche das Thor des ewigen Sales, 
ſchwinge mich aufwärts zu dir! 
(Er ſtürmt mit Gaja, von den Kriegern gefolgt, gegen die höchſte Spitze.) 


Chor. 
Menſch, — zu hoch nicht ſtrebe dein Sinn! 


Cliakim (das Schwert in der Fauſt, an der Spitze der Gläubigen aus den 
Wolken hervortretend). 


Zurück, — hier endet deine Bahn! 


Prometheus (mit der Keule mächtig ausholend). 
Ha, Wahnwitz. — 


3. Krieger (einen Pfeil vom Bogen abſchnellend). 
Laſs dich grüßen! 


Eliakim (ſinkt, vom Pfeil in die Seite getroffen, aufs Knie). 
Vater im Himmel, — dein Wille geſcheh'! 


Prometheus (um Schützen). 
Nicht dank' ich dir ſolch dreiſte That! 
Mir ziemet Kampf und Beute! 


* 


Eliakim (erhebt knieend das Schwert). 
Wolauf! — Frohlocke nicht zu früh! 
Noch hält die Fauſt das heil'ge Schwert, — 
noch wankt der Glaube nicht! 


Prometheus. 
Zu Tode denn mit Schwert und Glauben! 

(Indem er den Streich auszuführen im Begriffe ſteht, fährt zwiſchen ihm und 
Eliakim ein greller Blitzſtral in den Fels, dem ein furchtbarer Donnerſchlag un— 
mittelbar folgt. Wie getroffen taumelt Prometheus zurück.) 
Rrieger. 

Wehe, wehe! 


Eliakim (erhebt ſich begeiſtert). 
Gott hat gerichtet! 
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Gläubige. 
Preis dem Rufer zum Siege! 


Eliakim. 
Auf, und vollendet des Herren Gericht! 


Gläubige. 
Helfet uns, himmliſche Mächte! 


Krieger (von den Gläubigen nach abwärts gedrängt). 
Wehe, weh'! 
(Bei Donner und Blitz ſinken die Wolken herab und verhüllen die Kämpfenden. 


Während des Folgenden, den Worten des Chores entſprechend, Scenenwandel von 
unten nach oben.) 


Chor. 


Furchtbar entlohnt die vermeſſene Frage 
Blitz und Wettergedröhn'! 

Wie es der Geiſt ſich zu wiſſen erſehnet, — 

ſieh, dem Auge nun weiſ't es ſich dar: 

Niedergeſchmettert durch Himmelsgewalten, 

ſinket die Kraft, die dem ſtrafenden Arm 
göttlichen Zorn's ſich empöret. — 

Hei, wie es praſſelnd den Höhen entweht, 
ſchäumend die Schluchten durchbrauſet! 

Ach, — wie des Bergſtrom's tobende Flut 

Stämme entwurzelt, Felſen zerſchellt, 
nieder ſich ſtürzend zur Tiefe, — 

alſo der Glaube in ſiegender Macht 

quelle vom Haupt mir, das trotzige Herz 


jubelnd im Sturme zu zwingen! 
(Die Kämpfenden werden wieder ſichtbar. Die Krieger weichen vor den Gläubigen 
ſtets tiefer hinab.) 


Prometheus (Gaja umſchlungen haltend, klammert ſich wie um dem Sturm zu 
widerſtehen, an einen Felszacken und wendet ſich gegen Eliakim). 


Und ſteht der Himmel dir im Bunde 
mit Donnerſchlag und Wetterſtral, — 
Kampf biet' ich dir, ſo lang mein Arm 
der Waffe Wucht im Sturm erhebet! 
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Eliakim (von Licht umgeben). 
Und Strafe dir aus Gottes Zorn 
zum zweiten Mal erdröhne! 
(Blitz und Donner, wie früher. Prometheus taumelt zur Tiefe.) 


Krieger. 
Wehe, weh'! 


Prometheus. 
Hölliſche Geiſter, ſtehet zu mir! 


Gläubige. 
Faſſet ihn, gähnende Schlünde! 
(Bei ſtetem Scenenwechſel werden die Kämpfenden wieder verdeckt.) 


Chor. 
Locket dich, Frevler, das Schreckenslos 
ewiger Qual und Verdammniſs, 
daſs du in Tollheit die Arme erhebſt 
wider des Wetters Gewalten? — 
Wehe, — zu tief nur iſt mir bewuſſt, 
wie es das Herz dir erreget, 
und es entfeſſelt auch mir ſich der Mut, 
wider des Glaubens gewappnete Schar 
trotzig ſich ſtemmend, und niedergekämpft, 
dennoch zum Himmel aufwirbelt die Woge 


qualvoll tobender Wut! 
(Die Scene, deren Wandel aufgehört hat, zeigt eine ſchaurige Felsſchlucht mit 
einem klaffenden Bodenriſs. Prometheus und die Krieger erſcheinen, von den 
Gläubigen herabgedrängt.) 


Gaja Gu Prometheus). 
Steh, Held, zu neuem Kampfe! 


Prometheus (am Rande des Bodenriſſes). 
Noch einmal an des Abgrunds Rande 
heb' ich die Fauſt. 
Und Fluch dir, — Tageslicht, 
wenn du mir ſchwindeſt! 


Eliakim. 
Hinab denn in des Frevels Nacht, 
und ſuche, die du riefeſt! 
(Blitz und Donnerſchlag wie früher. Prometheus, Gaja und die Krieger verſinken 
in den Abgrund, aus dem Feuerſchein emporleuchtet.) 


nme ee nn 
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Krieger (veriintend). 
Wehe der ewigen Qual! 
Prometheus (aus der Tiefe). 
eimmer verzagend, — hölliſche Glut 


ſend' ich euch, Knechten, zur Höhe! 


Stimmen der Dämonen (aus der Tiefe). 
Mächtiger, ſei uns gegrüßt! 
Eliakim (zu mehreren Jünglingen aus der Schar der Gläubigen). 
Dem Frevler in die Tiefe folgt, 
und an des Höllenfeuers Glut 
zur Kette ſchweißt des Schwertes Kraft, 
die ihn dem Fels vermäle! 
Jünglinge (mit Hämmern und Schwertern in den Abgrund fteigend). 
Zur Tiefe kühn, — gehorſam dir, 
und Gottes Schirm vertrauend! 


Eliakim (mit den Gläubigen zum Gebet niederknieend). 
Herr, weihe ſie mit Himmelskraft, 
daſs in des Abgrunds grauſem Schlunde 
vor Todeshauch und Feuers Wut 
die Treuen heil beſteh'n! 
Gläubige. 
Schirme ſie, Herr, der du walteſt im Kampfe, 
rette ſie, Vater, vor Schrecken und Not, 
Gott, ſtärke die Frommen! 
Prometheus (aus der Tiefe). 
Und faſſ't ihr mich mit Eiſenarmen, — 
nicht wankt mein Mut! 
Krieger (aus der Tiefe). 
Wehe, der Stärkſte erliegt! 
Jünglinge (aus der Tiefe“. 


Den Hammer hebt zum Schlage! 
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Gaja (aus der Tiefe). 


Jammer, Jammer, — wehe, mein Held! 
Abgrund erſchallen furchtbare Hammerſchläge, indem zugleich feurige 


(Aus dem 
Funken emporſprühen.) 


Eliakim. 


Betet, — ſchon find fie am Werk! 
(Sie harren in ſtummer Andacht.) 


Chor. 
(während die Hammerſchläge erſchallen). 
Alſo mit eiſerner Waffe Wucht, 
wie ihr den Starken ſchmiedet in Bande, — 
kampfgeſtälet durch himmliſchen Stral, — 
zwing' ich den Trotz der ringenden Bruſt, 
dränge des Zornes tobende Woge 


nieder in Grauen und Nacht! 
(Die Schläge verſtummen.) 


Prometheus (aus der Tiefe). 
Gefeſſelt bin ich; doch wehe dir, Welt! 
Einſt ſpreng' ich noch die Ketten! 


Eliakim (ich erhebend). 
So lang das Auge Gottes wacht, 
ſollſt du im Dunkel wüten! 


Gaja (aus der Tiefe). 
Habt Acht, — noch dringt das Wehe an's Licht! 


Jünglinge emporſteigend). 
Dein Wille, Vater, ward erfüllt! 


Gläubige. 
Sieg, — Sieg! — Freudig und heil 
nahet die blühende Schar! 
Himmliſches Wunder! — Göttliche Macht! 
Preis dir, Herr, in den Höhen! 
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x Eliakim 
(die Hand an der verwundeten Seite, mit Mühe ſich aufrechthaltend), 
Gebändigt iſt des Feindes Macht. — 
Nun aber mahnt die Wunde mich, 
die mir der Herr geſchlagen, 
da frevelnd ich den Kampf gewagt, 
eh' noch der Schlachtruf dröhnte. — 
Gern büß' ich meiner Sünden Schuld; — 
doch, Gott, — o laſs dir klagen: 
Dahin iſt, der mir Hoffnung war, 
verwaiſt des heil'gen Werkes Statt, 
und führerlos laſſ' ich dein Volk 
in Sorgen hier zurück! 
(Durch die zerreißenden Nebel im Hintergrunde bricht das Licht der Abendſonne.) 


Gläubige (den Verwundeten liebevoll ſtützend). 


Vertraue, Vater, — bau' auf Gott! 
Er half, und wird uns helfen! 

Sieh dorthin, — ſeines Auges Licht, 

zum Zeichen dir, und Troſt verheißend, 
durchbricht der Wolken Schleier! 


Cliakim (in düſter'm Sinnen‘, 


Verwaiſt des treuen Volkes Schar, 
und unvollbracht das hehre Werk, 
zu Gottes Preis erſonnen! 
(Im Hintergrunde zeigt ſich bei verduftenden Nebeln der Tempelbau, herlich 
vollendet, im Licht der Abendſonne, vom Regenbogen überſpannt.) 


Gläubige. 
Seht, ſeht, — was weiſ't ſich da dem Blick? — 
Wo ſind wir? — Dieſes Bogens Rund, 


zur ſteilen Höhe rings gewölbet, — 

iſt's Himmelswerk, iſt's Menſchenkunſt? — 
Welch Schauſpiel, — Herr! — Von Glanz umſtralt, 
ein ragend Abbild deiner Größe! 


Eliakim (in höchſter Begeiſterung). 


Erkennt der eig'nen Hände Werk, 
durch Gottes Wundermacht geweihet! 


ot 
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Gläubige. 
Welch Wort? — Fürwahr! — O Himmelsgabe! 
Eliakim. 


O Gnadenquell der ew'gen Liebe, 

o unverdienten Heiles Kraft! — 

Wie ich's erſchaut in Hoffnungsbangen, — 
wie wir in Mühen es erſtrebt, — 

wie ſchon verzagend ich's beklagte: 
vollendet ſteht das Haus des Herrn! 


Gläubige (die Arme erhebend). 
Dank, Vater, dir, im Himmelsſaal, — 
Dank aus des Herzens Grunde! 

(Alles verharrt in ſchweigender Bewunderung.) 


Chor. 


Das ich zu glauben nimmer erhofft, 
deſſ' ſich das Herz mir zürnend erwehret, — 
ſieh, im Bilde nun ſtralet es hell: 

Wunder göttlicher Gnade! 


Eliakim. 
Der Stunde denkt, — der Himmelskraft, 
die heute euch durchglüht, 
wenn künftig neuer Feinde Heer 
in Sünden ſich erhebet. — 
Erwält zum Führer, den der Herr 
für's hohe Amt beſeelt, 
und folgt ihm treu fortan, wie mir; — 
denn ſeht; — ich muſs nun ſcheiden! 


Gläubige 
(ſich um ihn drängend, verworren). 
Niemals, Gebieter, — hemme dieß Wort! 


Lebe dem Heil deiner Treuen! 


Ein Weib 
(in der Tracht der Weiber unter den Kriegern, tritt, einen Sängling in den Armen, 
aus den Felſen hervor und drängt ſich zu Eliakim.). 


Zu ihm, zu ihm! — Laſſ't mich zu ihm! 
Gläubige (wie oben). 
Hinweg! — Was will dieß Weib? 
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Das leib 
(auf einen Wink Eliakims durchgelaſſen, kniet vor ihm nieder und hebt das Kind 
zu ihm empor). 


Herr, — Gnade meines Leibes Frucht! 


Gläubige (wie oben). 
Was ſoll's? — Wir drohten nicht! — 
Das Weib (Haitig zu Eliakim). 
Vom Volke bin ich, das dein Schwert 

zur Tiefe heut' geſtürzet; — 
und dieſes Knäblein ſtammt von ihm, 

den du als Stärkſten rühmteſt. — 
Von ferne folgt' ich ſeiner Spur, 
ſah fallen ihn, und flehe nun, — 
auf Knieen fleh' ich, Herr, zu dir: 
o laſs des Vaters Frevelſchuld 

das Kindlein nicht entgelten! 

Eliakim 
(von den Jünglingen geſtützt, nimmt das Kind in die Arme). 

O heil'ger Einfalt Liebeskraft! — 
Wie wird mir? — Wunderſame Regung 
bei dieſem Anblick faſſt mein Herz! — 
Bewahrt dieß Kind an heil'ger Stätte, 
es wird ein treuer Hüter ſein 
der Frommen, die ihm Lieb' erweiſen; 
und ſeines Stammes Kraft entblühend, 
ſeh' ich im Schimmer fernſter Tage 

ein niegeahntes Glück! 

(Er reicht das Kind dem Weibe zurück.) 
Auf, Brüder, — und lenket getroſt nun die Schritte 
empor zum ragenden Himmelsbau, 
den brechend durfte mein Auge begrüßen, 

doch nicht beſchreiten mein Fuß! — 

(In die Arme der Jünglinge zurückſinkend.) 
Lebt wol, — ſeid treu im Glauben! 
(Er ſtirbt.) 
(Während die Blicke der Gläubigen voll Andacht ſich von Eliakims Leiche dem 
Tempelbau zuwenden, ſchließt ſich der Vorhang.) 


Chor. 
Gehet denn ein in den Tempel des Herrn! — 
Folgen will ich, und heilig gerührt 
ſchauen die Wunder des Glaubens! 


— ig. . — 


2. Tag. 


War ia. 


Zacharias, Hoherprieſter. 
Annas, Oberprieſter. 
Der Tempelwächter. 
Maria. 

Joſef. 

Kaſpar 

Melchior | die drei Könige. 
Balthaſar 

Jakob, ein Hirt. 
Prometheus. 

Gaja. 

Der Engel Gabriel. 
Satan. 


Prieſter und Tempeldiener. Volk und Gefolge. Jungfrauen. 


Engel, Geiſter und Dämonen. 


— 


Hirten. 


* 
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Chor. 


In Nacht gebannet der Trotz meines Herzens, 
durchwärmet die Bruſt von himmliſchem Licht, — 
ſo drängt mich's zu dir, du ragender Bau, 
des Glaubens Werk und Wunder. 
Oeffne dein Thor, gib Einlaſs dem Blick, 
laſs mich ſchauen und ſtaunen! 
Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Vorhof des Tempels, ſeitwärts durch Umfaſſungsmauern mit Thoren eingeſchloſſen. 
Im Mittelgrunde führt eine hohe Freitreppe zur Vorhalle, welche rückwärts durch 
einen geſchloſſenen Vorhang von dem Innern des Tempels geſchieden wird. Oben 
auf der Treppe Zacharias und die Prieſterſchaft, unten vor der Treppe Volk. In 
deſſen Mitte eine Schar von Jungfrauen mit Maria.) 


Zacharias. 


Was jühret euch her an die heilige Statt? 
Sagt an und nennt das Begehren! 


Volk. 
Opferung bringen wir, flehen zu Gott, 
daſs er uns gnädig ſich neige! 
Zacharias. 
Der Wille ſei treu, — die Gabe ſei rein, — 
dann quellen euch Segen und Gnade! 
Volk. 


Treueren Wunſches — reinere Frucht 
niemals durften wir bieten! 
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Maria. 


Zacharias. 
So nennet die Gabe, dem Höchſten zu Preis! 


Volk. 


Siehe — die Jungfrau wir weihen! 
(Maria wird von den Jungfrauen einige Stufen der Treppe emporgeleitet.) 


Zacharias (ſie teilnamsvoll betrachtend). 


Ein hehr' Geſchenk fürwahr! — Nun kündet: 
aus welchem Stamme ſproſſt das Reis? 


Volk. 
Der mächtigſten Kraft, auf Erden gezeugt, 
entwuchs die duftende Blüte! 


Zacharias. 
Dereinſt, in fern entrückter Zeit, 
der heil'ge Gründer dieſes Baues 
beſiegte durch den Himmelsſtral 
des Gottesläſt'rers Uebermut, 
des Starken, dem in grauſem Sturz 
der Frevler Schar zur Hölle folget', 
wo der in Ketten liegt gebannt. — 
Ein Kindlein doch aus ſeinem Blute 
am Licht des Tages ließ der Herr. 
Erwachſend in des Tempels Schutze, 
zum Schirmer ward's der heil'gen Statt, 
und Kind und Kindeskinder erbten 
in langer Reih' das hohe Amt, 
mit Gott die Feinde rings bezwingend; — 
bis es gefiel dem ew'gen Rat, 
daſs uns der Mannesſtamm entſchwand, 
der ſtärkſte, den die Erde zeugte. — 


Volk. 
Die letzte des Stammes, die Jungfrau zart, 
wir bringen ſie dir: Maria! 
Zacharias. 


Und welchem Dienſte weihet ihr 
die Blüte des Geſchlechtes? 
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Volk. 


Das heilige Feuer im Tempel des Herrn 
ſoll hüten, ſoll nähren die Reine! 


Zacharias. 


Nur die auf ewig Mannesliebe 
und Mutterluſt entſagt, 
iſt würdig jenes Amtes. — 
Sprich denn aus frei und eig'ner Kür: 
biſt du bereit, Maria? 


Maria. 


Des ew'gen Gottes frommer Dienſt 
iſt all mein liebend Sehnen. 


Zacharias (ihr entgegengehend). 
Heil dir! — Empfange denn, Maria, 
den Weihegruß des Herrn! 
(Maria wird von zwei Jungfrauen Zacharias entgegengeführt. Da ſie ihn erreicht, 


ſinkt ſie auf die Kniee, mit ihr die Jungfrauen und das Volk. Zacharias legt ihr 
die Hände auf und blickt in ſtummem Gebet zum Himmel.) 


Die Prieſter. 


Vater, — ſpende den heiligen Stral 
himmelentflammender Gnade! 


Chor. 


Der Jungfrau gleich, die, den Banden der Welt 
ſich entſchwingend, ſtrebet zur Höhe, 
aufſendet mein Buſen ſehnlichen Wunſch 
zum Borne des zeugenden Lichtes 
nach Glaubens heiliger Kraft. 


Zacharias (sum Bolt). 


Erhebet euch! — (Zu Maria) Und du, Erkor'ne, 
nun ſcheide von den Lieben dein, 
von ird'ſcher Not und Freude! 
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Maria. 


Maria (ich zurückwendend). 
Lebt wol, ihr Hüter meiner Jugend, 
geliebte Schweſtern, lebet wol; — 
habt Dank für eure Treue 
und neidet nicht mein Glück! 


Die Jungfrauen (ich langſam entfernend‘. 
In Wehmut ſcheiden wir, hehre Genoſſin, 
und wenden die Schritte gen Haus und Flur, 
die nicht mehr — ach — dein Athem durchweht! — 
Wenn abendfriedlich der Mägde Schar 
auf blumiger Aue ſich fand, 
zu ſingen und Kränze zu winden, — 
dein leuchtendes Aug', wie am Himmel der Stern, 
entbot uns ſelige Kunde 
von droben, aus heimiſchen Höh'n. 
Zur heiligen Ferne ſelbſt nun entrückt, 
vergiſs nicht, Holde, der Treuen, 
der Thränen, die dir geweint! 


Zacharias. 
Nur freier zum Himmel aufſteigt das Gebet 
für euch, ſo ihr freudig entſaget! 


Voll. 

Der Schweſtern Schar, die du liebend beglückt, 
allein nicht klaget dein Scheiden. 

Es träumte der Jüngling, es wähnte der Greis, 
als Gattin, als Tochter zu grüßen, 
die nun dem Wunſche verſagt. 

Ein Weihegeſchenk, dem Höchſten zu Preis, 

als werteſte Gabe — entläſſt dich ſein Volt! 


Zacharias. 
Geheiligtes Pfand in dem Hauſe des Herrn, 
verbleibe euch, die ihr nun meidet; — 
und ſchwellet ihr Herz eu'r eigenes Blut, — 
Heil ihm, — es blühet gen Himmel! 
Volk und Jungfrauen. 
Leb wol denn, Leben aus unſerem Blut! 
Leb wol! 


—1 
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Maria. 


Maria. 
Habt Dank! 


Volk und Jungfrauen (im Adgehen). 
Leb wol! 
(Das Volk und die Jungfrauen haben ſich durch die Thore der Umfaſſungsmauern 


entfernt, welche nun von den Tempeldienern geſchloſſen werden. Maria ſteht 
gebeugten Hauptes vor Zacharias.) 


Chor. 


Nun harre mein Herz, und ſchweige mein Mut 
in Andacht ſtummer Erwartung! 
(Der Vorhang im Hintergrund wird geöffnet, ſo daſs man in das Innere der Kuppel 
blickt. In der Mitte ein altarartiger Stein, auf welchem das heilige Feuer in hoher, 


rauchloſer Flamme brennt. Davor ein Relſigbündel. Die Prieſter und Tempel⸗ 
diener entfernen ſich. — Zacharias mit Marla allein.) 


Zacharias. 
Sieh hier das Heiligtum, Maria, 
dem nun dein Dienſt geweiht! — 
Des Feuers Wunderkraft zu wahren, 
durchglühe ſtets ein laut'res Herz 
die Inbrunſt des Gebetes. 
Der ird'ſchen Nahrung kaum bedürftig, 
das kleinſte Reis dann ſchwellt die Glut 
zur hehren Opferflamme, — 
der reinen, die vom Himmel ſelbſt 
der Herr herabgeſendet, 
auf dass von ihm ſie zeuge, 
ſo lang die Erde währt! — 
Denn alſo that er das Gebot 
den Gläub'gen kund, als die den Leib 
des Gotteshelden hier verſenkten, 
des hohen, der dieß Werk erdacht. 


Marin (angitvol). 
Weh, Vater, weſſ' entmahnſt du mich? 
O tiefſte Schuld des eig'nen Blutes! — 
In jenem Kampfe ſank der Held, 
der Ihn, — den wir mit Schrecken nennen, — 
geſtürzt in ew'ge Nacht! 
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Maria. 


Zacharias. 


Still, Kind! Vertrau' des Höchſten Huld! 
Geſühnet ward die Schuld in Treuen, 
von Ahn' und Enkel deines Stammes 
durch manches heil'gen Kampfes Schlacht 

mit Schwert und Blut getilget. — 
Und er, deſſ' Sterben du beklagſt, 
entgalt des Vaters Frevel nicht 
dem Kindlein, das ſein letzter Blick 

in Seligkeit geſegnet. 
Denn höchſtes Glück ward ihm zu Teil! 
Des Gotteshauſes hehren Bau, 
den er in frommem Fleiß begonnen, 
vollendet durfte noch ſein Aug' 
durch Wundermacht dieß Werk begrüßen. — 
Blick auf, des Steines hehrer Wuchs, 
der ſtummen Säulen ſtolze Pracht, 
die ſich zum Bogen mächtig wölbet, 
daraus das Licht uns niederquillt, — 
des Zierrats holde Rätſelſprache, 
in ſanftem Schimmer rings gefügt, — 
nicht Menſchenhand hat dieß vollbracht. 
Gott ſelbſt bezwang des Felſes Härte 
zum ſteilen Schaft, zum ſchlanken Grat, 
auf dass, in Einheit eng verſchlungen, 
ſie zeugen von des Höchſten Macht. — 
Denn wie Ein Wille hier im Stein 
dem Menſchenaug' ſich offenbaret, — 
ſo durch den weiten Weltenkreis 
mit Land und Meeren, Wald und Berg, 
dem flücht'gen Wind, — den heil'gen Sternen, 
weht Eines Walters Schöpferhauch, 
zu hoch für menſchliches Erkennen. — 
Darum des Ew'gen Vatergüte 
bot in dem Bilde ſich der Welt 

uns dar zu Lieb' und Glauben. — 
Und dieſes hehrſte Bild, Maria, 
ward nun dein trautes Haus und Heim, 
dahin zu ſtetem Dienſt des Herrn 

in Gnade du berufen! 


Maria. 


Marin. 


Ermeſſ' ich nicht der Gabe Wert, — 


doch fühl' ich ihre Wunder! 


Zacharias. 


In Andacht hege dieß Gefühl, 


und bleibe rein, Maria, 
wie heute, immerdar! 


Maria. 
In Treue ſei's gelobet. 


Zacharias. 


Zum Ew'gen wende nun den Blick, 
daſs er den hehren Sinn dir weiſe 
der ſchwachen Worte, die ich ſprach. 


Allein zum erſten Male 
im hohen Heiligtum, 
ergreife dich mit Macht 
der Schauer des Gebetes! 
(Er entfernt ſich nach innen.) 


Chor. 


So ſchwelle die Bruſt mir heilige Kraft, 


(iſt, das 


in Liebe zu ringen nach Glauben! 


Marin 

Antlitz gegen das Feuer gewendet, auf die Kniee geſunken). 
Wie dank' ich, Herr, der Gnadenfülle, 
die unverdient dieß Haupt betraf! — 
Haſt du der Erde Blüten nicht, 
die gold'ne Frucht, der Sonne Stralen, 
den Kuſs der Winde mir gegeben? 
Durchweht dein Schöpferathem nicht 
auch mir die Bruſt mit Lebenstrieben? 
Doch, — mehr noch! — Nicht genug des Glückes, 
das alle Weſen gleich umſchlingt! 
Aus deines Thales Fruchtgefilden 
führſt du zur Höhe mich empor, 
erſchließeſt mir die hehre Halle, 

enthüllſt dein Heiligtum; — 
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78 Maria. 


mir, die, ein Sproſs vom ſchuld'gen Stamme, 
gezeuget aus des Frevlers Blut, 
der, ach, unſel'gen Trotzes Wüten 
noch heute büßt in Qual und Nacht! — 
O Herr, — vermag ein Laut zu nennen 
des tiefſten Dankes heiße Kraft, 
ſo neige des Gebetes Stammeln 
dein Vaterhaupt, und hör' mein Wort! 
(Das heilige Feuer iſt angewachſen und flammt während des Folgenden immer 
höher empor.) 

Lod're, du Glut — dem Himmel entjende 

feurigen Athems wehenden Hauch! 

Schwellender Liebe ſelige Luſt 

dringe empor und trage zu Gott 
pochenden Herzens Erwarmen! 

Aus dem Feuer ſteigen weiße Wolken auf, welche durch ein von oben ſtralendes 

noch viel ſtärkeres Licht goldig erhellt werden.) 
O Wonne — hehren Lichtes Kraft 
begrüßt den Blick, — die Schleier fallen, 
und durch das Wolkenthor zur Höhe 
dringt kühn des Auges Freudenſtral 

in nie geahnte Fernen! 


Stimmen der Engel (aus der Höhe). 
Heil dir, Maria, es tönt dein Gebet 
ſiegenden Schalls in der Seligen Chor, 

wolgefällig dem Herrn! 


Maria. 

Ihr Himmelsſtimmen, ſagt mir an 
vom Vater ew'ge Kunde, 
erfüllt des blöden Herzens Nacht 

mit heil'gen Odems Glühen! 


Stimmen der Engel. 


Blicke empor, Erwälte des Herrn! 
Sieh, es weichen die Räume, — 

ſtralend enthüllet dem ſterblichen Aug' 
göttliche Kraft ſich im Bilde! 


Marin, 
Ha, welch Geſicht! — Ihr Heil'gen helfet! 
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Stimmen der Engel. 
Siehe den Vater, auf Wolken thronend, 
ſiehe die Erde, den Schemel der Füße, 
ſiehe der Sterne leuchtende Schar 
ſchlingen die ewige Krone! 


Maria. 
Gott, Schöpfer, — Gnade, Erbarmen! 


Stimmen der Engel. 
tiederbeugt ſich das Haupt dir, du Reine! 
Fühlſt du den Schauer göttlichen Hauchs 

ſtürmend das Herz dir bezwingen? — 


Maria (angſtvoll). 
Haltet nun ein, ihr Engel des Herrn! 


Gabriel 
(in ſtralendem Glanze herabſchwebend). 
Gegrüßet ſeiſt du, Maria! 
Du biſt voll der Gnaden, 
der Herr iſt mit dir, 
du biſt gebenedeit unter den Weibern, 
und gebenedeit iſt die Frucht deines Leibes: 


Jeſus! 


Marin, 
Ich bin des Herren Magd, 
mir geſchehe nach ſeinem Willen! 
(Gabriel ſtreckt die Arme aus und ſegnet fie, über ihrem Haupte ſchwebend, mit drei 
Flügelſchlägen. Hiezu:) 


Stimmen der Engel. 
Selig, — ſelig, — ſelig 
biſt du, Maria! 


(Maria iſt, die Augen mit den Händen bedeckend, zuſammengeſunken. Gabriel 
ſchwebt zur Höhe, der Glanz verbleicht.) 


Chor. 


Erfüllet das Sehnen! — Göttliche Kraft 
herniederquoll in den Buſen, 
verheißend ſelige Frucht. 
(Da mit dem Glanz von oben auch das heilige Feuer verloſchen iſt, tönt nun ein 
gellender Hornruf aus den oberen Regionen des Tempels.) 


80 


Maria. 


Die Prieſter 
(erſt hinter der Scene, dann aus verſchiedenen Richtungen herbeieilend). 
Was tönt das Horn? — Auf, auf, zur Wacht! 
Den Schreckensruf, hört ihr ihn ſchallen? 
Herbei, herbei in Mut, ihr Treuen, 
und, Gott zum Schutz, will's Gott, zum Kampfe! — 
(Das Tempelinnere gewahrend.) 
Wehe, wehe, trübt ſich mein Blick? — 
Leuchte des Herrn, dich ſeh' ich nicht mehr! 
Heilige Flamme, ewige Glut, — 
biſt du erloſchen, biſt du erſtorben? 
Sagt, iſt es möglich, — zeugt, iſt es wahr? 
Himmel, künd' an, welch' ein Zürnen! 


Zacharias (aus dem Hintergrunde auftretend'. 


Allmächt'ger Gott, — was mufs ich ſeh'n! 


Die Prieſter. 


Wächter der Höhe, ſag' an, was geſchah! 


Der Wächter 
(der mit den Prieſtern aufgetreten, zu Zacharias) 
Zur Runde ſchreitend, wie's mein Amt, 
dort an des Baues Wölbung, 
ſah ich des Feuers letzten Stral 
in trübes Dunkel ſinken, 
als hier, auf Knie'n, die Hüterin, 
erbleichend, angſtdurchbebet, 
in Händen barg das Haupt! 


Die Prieſter (zu Zacharias). 


Richte, o Herr, und ſühne die Schuld! 


Zacharias. 


Sag' an, Maria, iſt dir kund, 
welch Unheil uns betroffen? 


Maria Ci angſtvoll erhebend). 


In Grauen bebt das Herz mir. 
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Zacharias. 
Bekennſt du, daſs es dir vertraut, 
des Feuers Kraft zu hüten? 


Marin, 


Ja Vater, ich bekenne. 


Zacharias. 
Berichte denn mit treuem Sinn, 
was einſam hier du wirkteſt! 


Maria. 
Zum Himmel drang mein Beten. 


Zacharias. 
Und ward dir Antwort? Sprich! — Verwirrte 
ein ſchreckhaft Zeichen dir den Sinn ? 


Mlaria. 
Was ich erſchaut, das hehrſte Wunder, — 
kein Wort vermag zu nennen. 


Zacharias. 
Du weigerſt, Rede hier zu ſteh'n? — 


Nlaria. 
Ich ſagt', was ich vermochte. 


Die Prieſter. 


Ha, welch' Erdreiſten! — Beuge den Trotz ihr! 


Zacharias. 
Durch ſtörriſch Schweigen mehreſt du 
den Fehl und den Verdacht! 


Mlaria. 
Sprich Vater; — was in Weiheſtunden 
der Geiſt dir offenbaret, — 
vermagſt du jenes Wunders Macht 
in taubes Wort zu bannen? 
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Zacharias (nach kurzer Pauſe). 
So ſei zum Schwure denn befohlen, 
dem höchſten, der ſo Recht wie Schuld 
durch Gottes Kraft erweiſet! 


Maria. 
In Demut will ich ſchwören. 


Zacharias (zu den Prieſtern). 
Euch ruf' ich auf zu Eides Zeugen! 


Die Prieſter. 


Wir halten treue Wacht! 


Zacharias Gu Maria). 
Beſchwöre denn, daſs rein dein Leben, 
von Mannesliebe nie getrübt, 

dem heil'gen Dienſt du weih'teſt! 


Die Prieſter. 
Beſchwör' es beim Strale des göttlichen Zorns, 
der ewig den Frevel beſtraft! 


Maria. 
Ich ſchwöre. 


Zacharias. 
Bezeuge, dass in laut'rem Streben 
und demutsvollen Herzens du 
das hohe Amt begehrteſt! 


Die Prieſter. 
Bezeug' es beim Lichte der göttlichen Milde, 
die ewig das Gute belohnt! 


Nlaria. 
Ich zeuge. 


Zacharias. 
Mit ſchwerſtem Eide nun beſchwöre, 
daſs, wie in That und Willen rein 
der Tempel dich empfieng, 
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des Herzens Gut du ſtreng bewahrteſt, 
und jeder ird'ſchen Regung Süße 
verbannteſt im Gebet! 


Die Prieſter. 
Beſchwör' es beim Feuer der ewigen Kraft, 
die ſchaffenden Athems die Welten durchweht 
und himmliſche Liebe erreget! (Pauſe.) 
Beſchwör' es! (Pauſe.) Schwöre! (Pauſe.) Schwöre! 


Maria (sum Himmel blickend). 
Mein Gott, — ich darf nicht ſchwören. 


Die Prieſter (in Entrüſtung). 
Ha, welch Vermeſſen! — Spare die Kunſt, — 
Gleißnerin, — ſchmählich enthüllet! 


Volk (von außen). 
Auf, auf! Des Tempels Thor ſchließt auf! 
Gebt Einlaſs eurem Volke! 


Zacharias. 
Wer ruft? 


Annas (vortretend), 

O Herr, des Wächters Horn 
ſcholl Unheil kündend in die Ferne: — 
nun tobt das Volk in Furcht und Grauen. 


Volk (wie früher). 
Ihr Frommen, gebt uns Kunde! 
Laſſt wiſſen, was geſchah! 


Zacharias. 
Verhüllet raſch den Weiheraum 
und öffnet frei die Pforte! 


Annas (heimlich zu Zacharias, während der Vorhang im Hintergrunde geſchloſſen 
und die Thore geöffnet werden). 
Hör an! — Befiehl! — Ich bin bereit! 
6* 
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Zacharias (abweiſend). 
Wer ſtraft, der wird auch heilen! 


Die Prieſter (gegen die Thore blickend). 
Nun, Himmel, ſteh uns bei! 


Volk (von beiden Seiten hereinſtürmend). 
Von oben kam der Klage Ruf 
und ſchreckt' uns auf aus Haus und Fluren. 
Sagt an, droht Feuer? — Naht der Feind? 
Erbebt die Erde? — Wankt der Bau? — 
Ihr Väter, kündet uns die Not! 


Zacharias. 
Verſammelt ſehet hier die Väter! 
Kein wüſtes Schreckniſs wirrt den Sinn. — 
Zu ernſter Stunde ſtarkt das Herz 
in Mut und Gottvertrauen. 


Volk. 
Doch Unheil kündet rings der Blick, 
der Wange bang Erbleichen! 


Zacharias. 
Durch Unheils Fügung prüft uns Gott, 
ob treu der Geiſt in heil'gem Glauben 
des Herzens Angſt bezwinge! 


Volk. 
So traf uns Gott mit ſchwerem Schlag? 
Sag an, und laſs uns wiſſen! 


Zacharias. 
Des Tempels Reine ward befleckt 
durch Frevels frech Erdreiſten! 


Volk. 
Wehe der Not! — Und die heilige Glut, 
melde, — ward ſie getrübet? 


neee 
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Zacharias. 
So lang im Herzen Lieb' und Glauben, 
lebt auch die Himmelsglut. 


Volk. 
Weh, es erfüllt ſich, wie wir's geahnet! — 
Oeffnet die Hülle, — laſſet uns ſeh'n! — 
Weiſet das Zeichen der Gnade! 


Zacharias. 
Noch iſt der Tag des Herren nicht, 
der euch ſolch Recht gewähret! 


Volk. 
Drohende Not gewährt uns das Recht! 
Alſo melden's die Väter. 


Zacharias. 
Die Not zu lindern war mein Ziel. — 
Doch da ihr dreiſt begehret, — 
erfahrt denn, wie uns Gott geprüft: 
erloſchen iſt die Glut! 


Volk. 
Wehe, wehe! — Schrecklich Gericht! — 
Himmel, nun weiſ' uns die Schuld! 
(Mit drohenden Gebärden.) 
Forſchet, ihr Hüter der heiligen Statt, 
laſſet uns ſchauen die Sühne! 
Wehe euch, zögert ihr müßig und lau, 
wehe dann euerem Haupt! 


Annas (welcher bald nach dem Hereindrängen des Volkes im Tempelinnern ver— 
ſchwunden iſt, tritt nun vor). 


O Gnad' und Heil! — Bethörte, ſchweiget 
und preiſ't des Herren Liebesmacht, 

der Schuld mit Güte lohnt! 
Erneuet iſt die Himmelsglut; — 

blickt auf und ſchaut das Wunder! 


(Er ſchlägt den Vorhang zurück, fo daſs durch eine Spalte der Altar und darauf 
ein dunkelrotes, unruhig und niedrig brennendes Feuer zu ſehen iſt.) 
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Volk (nach längerem Schweigen). 
Wol flammt die Glut; doch nicht wie einſt 
in heller Himmelsfreude! — 
Zur Erde drängend, flackert wild 
in roter Scham die Flamme. 


Zacharias (hat Annas durch einen ſtrengen Wink bedeutet, den Vorhang 
wieder zu ſchließen). 


Und wer ſie frevelnd ſo entſtellt, — 
(auf Maria weiſend) 


ſeht hier — in Schmach und Schande! 


Volk. 
Maria? — Was hör' ich? Welch ſtaunliches Wort? 
Die Reine konnt' uns verraten? 


Zacharias. 

Verderbniſs, ach, des jünd’gen Blutes! — 
Des Heldenſtammes letzter Sproſs, 
erſchloſſen kaum zur zarten Blüte, 

in Licht und Luft gezeuget, — 
ſaugt auf aus zäher Wurzeln Saft 
das neid'ſche Gift der nächt'gen Tiefe, 

und ſchwängert freie Höhen 

mit tück'ſchen Duftes Hauch, 
auf dajs ſich frevelnd noch bezeuge 
des alten Samens letzte Kraft! 

(Auf Maria weiſend.) 

Hört, ſelbſt geſtand ſie grauſe Schuld, 
da ſie der Reine heil'gen Eid 

den Richtern frech verſaget! 


Volk. 
Walter des Himmels, — dir ſei geklagt: 
Wehe der Heuchlerin! — Sühne der Schuld! 
Fluch dem Stamm, der ſie zeugte! 


Zacharias (zu Maria). 
Enthüllet hat des Himmels Droh'n, 
welch Sinnes du zu uns geſtrebt; 
und ſelbſt verdammet dich dein Schweigen. — 
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An Blut und Leben nicht beſtraft 
die Weiheſtatt den Treuebruch 

der Herzen, die ihr dienten. 
Der Schuld Erinn'rung ſei dir Sühne, 
wenn du, verbannt aus ſel'ger Höh', 

den Weg des Lebens ſchleicheſt. — 
Denn alſo weiſ' ich dich von uns! — 
Entweiche du dem Heiligtum, 
das du in frevlem Mut entehret, 
kehr' ein bei Sündern, flehe du 
an Thür und Thor um Dach und Speiſe! 

(Zum Volk.) 

Und ihr, — mit Schande ſtraft den Trotz, 
der euch zum Unheil heut' betrogen! 


Die Prieſter. 
Fliehe, Verräterin, — meide das Licht, 
berge dein Haupt in der Tiefe! 


(Maria wankt einige Stufen der Treppe hinab und bricht zuſammen.) 


Die Jungfrauen (ſich herandrängend). 
Weh, Schweſter, wehe! — Traute, ſprich! — 
Blick auf zu uns Getreuen! — 
Die Rauhen trügt unſel'ger Wahn, 
denn du biſt rein und frei der Schuld! 
Ein Wort nur, und wir glauben! 
(Maria bleibt regungslos.) 


Zacharias (zu den Jungfrauen). 
Zurück, Bethörte! — Waget nicht, 
der Sühne Recht zu ſtören! 
Weicht der Verruchten, tilget aus 
das Angedenken eurer Treue, 
und dankt dem Herrn, daſs unbefleckt 
ihr der Gemeinſchaft Bund entgienget! 


Die Jungfrauen ſſich zurückwendend). 
Bleich die Wange, — ſtumm der Mund, — 
verhüllt des Auges Licht! 
(Zu Zacharias.) 
Zaghaft weichen wir und bange, 
Vater, deinem Zürnen. 
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Zacharias Gum Volt). 
Nun fleht zu Gott, und wirket treu 
dem Höchſten Ehr' und Ruhm, 
auf dajs er ſtralend, wie dereinſt, 
der Gnade Licht uns ſpende! 


Volk (ſich durch die Thore entfernend). 
Walter der Welten, — hehr iſt dein Wille, 
ſchrecklich dein ſtrafender Zorn, 
unerforſchlich dein Ratſchluſs. — 
Was du gegeben, — was du genommen, — 
gib, ach gib es uns wieder! 
(Während der letzten Scene iſt die Dämmerung hereingebrochen; es herrſcht nun 
ſchon faſt nächtliches Dunkel.) 


Zacharias (ſich ſtreng zu Annas wendend). 


Begib dich, Freund, der gold'nen Zier, 
die ungerecht dein Haupt belaſtet, 
und kehr' zurück zur Schar der Brüder! 


Annas 


(welcher, mit zwei anderen Prieſtern, dem Hohenprieſter zunächſt ſtehend, von den 
übrigen durch einen goldenen Hauptreifen ausgezeichnet iſt, kniet, nachdem er ſeine 
Bewegung raſch bezwungen, vor Zacharias nieder und übergibt das Abzeichen). 

Wol iſt mir keine Schuld bewuſſt, 
in Treue meint' ich Gott zu dienen; — 
Gehorſam doch beugt mir das Knie. 


Zacharias (den Reifen einem Diener übergebend). 


Hätt' er dein' Wagen ſtets behütet, — 
dir blieb die Strafe nun erſpart. 
(Zu den Prieſtern.) 
Ihr — denkt der ſteten Tagespflicht, 
und übet ſtrenger Buße Zucht, 
des Frevels Schuld zu ſühnen! 
(Er geht ab nach dem Innern des Tempels, von Annas und den Prieſtern in 
düſterm Schweigen gefolgt. Während die Tempeldiener daran gehen, die Thore zu 


fließen, tritt Joſef aus einer Mauerecke hervor und eilt auf Maria zu, welche 
noch immer regungslos auf den Stufen der Treppe liegt.) 
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Joſef (Maria aufrichtend). 
Auf, Holde! — Sieh, die Nacht bricht an! 
Laſs unter meines Hauſes Dach 
als Herrin dich geleiten! 


Nlaria (nachdem ſie ihm ſchweigend in die Augen geblickt). 
Wer biſt du? — Welchen Wunſches Macht 
heißt dich die Schmach zu küren? — 
Bin ich nicht ehrlos und verdammt? 


Joſef. 
Mein Auge weiß dich frei von Schuld. 
Komm mit! — Ich ford're keinen Lohn. — 


Ich bin ein Knecht des Herrn. 


Maria (die Tempeldiener gewahrend, welche, wie um ſie fortzuweiſen, ſich nähern). 
So hat er ſelbſt dich mir geſandt? — 
Dank, Freund! Ich will gehorchen. 


(Während Joſef mit ihr enteilt, und die Tempeldiener die Thore ſchließen, ſinkt 
der Vorhang.) 


Chor. 


Wehe, wie faſſ' ich ſolch tückiſches Los! — 
Tief aus des Buſens nächtigem Grunde 
ſandt' ich empor inbrünſtig Gebet, 
Glaubens Licht zu erflehen. — 
Gnädig erſchloſs ſich der Himmel dem Blick, 
ſelig des Ewigen ſtralend Geſicht 
grüßt' ich in Schauer und Wonne, 
hingegeben dem Wunder, 
ſelbſtvergeſſen in Glut. — 
Wehe doch, — Liebe nicht barg mir das Licht; 
grauſam durchſchüttert ein feindlich Geſchick 
rätſelumnachtet die Seele; 
und es entfliehet zurück in die Bruſt, 
angſtbetroffen, — das ſie gebar: 
Glaubens hoffend Erſehnen. — 
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Siehe, da reget ſich, wild in Empörung, 
den ich bekämpfet, den ich gekettet, — 
er, der Gewaltige, der in den Banden 
eiſernen Zwanges nimmer erſtirbt! 

(Der Vorhang öffnet ſich.) 


(Felſenhöhle unter der Erde. Von oben ein bläulicher Schimmer, von unten rote 
Glut. An den Fels geſchmiedet, Prometheus; über ihm eine rieſige Schlange, die 
das Haupt herabbeugt, wie um Gift auf ihn zu träufen. Ihm zur Seite Gaja; 
rund umher hölliſche Geiſter.) 


Gaja. 
Tief ſtrömt, und immer tiefer dringet 
des Geifers Schärfe in's Gebein. 
Die Fiber zuckt, es bebt der Athem; — 
doch unverderbt erzeugt das Mark 
ſtets neue Kraft zu neuem Leiden. 


Prometheus (ſich im Schmerze windend). 
O Qual, — o Not, — o tiefſte Schmach! 


Die Geiſter. 


Mächtiger, — nicht beklage die Schmach! 
Wardſt du gefeſſelt, — ſtöhneſt in Banden, — 
doch zum Gebieter erkor dich die Schar 
nächtig waltender Streiter; 
denn über alle erhebt dich dein Leid, — 
ewiges Pfand uns, daſs der Erreger 
wider des Himmels herriſche Macht 
nimmer zu haſſen erlahme! 


Prometheus. 


Dank euch, Genoſſen der hölliſchen Qual! 
Euch ſei gelobet, daſs mir des Zornes 
wütige Brandung nimmer verſiege! — 
Und wächſt des Giftes Saft zur Woge, 
verlöſchend letzter Hoffnung Schein, — 
und weiht zur Todesqual das Toben 
die wunde Bruſt für Ewigkeit; — 
es wacht ein Geiſt, es flammt ein Mut, 
dem Himmel kündend Mannestrotz, 
und Heldenſinn bewährend! 
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Stimmen der Dämonen (von oben). 
Wehe, — wehe der Qual! 


Gaja (aufhorchen). 
Schon ſtürmt die wilde Schar zu Thal 
und kündet neues Wehe! 


Die Dämonen (Satan an der Spitze, in wildeſter Haft herabſtürmend). 
Unheil, Schande und Not! 


(Vor Prometheus angelangt, verharren ſie regungslos). 


Prometheus (nach einer Pauſe). 
Welch neues Gift habt ihr geſogen? — 


Dämonen. 
Denke des Stammes, Gefallener, 
den du gezeuget 
droben auf lachender Erde! 


Prometheus. 
Verdorben iſt die Manneskraft 
in knecht'ſchem Herrendienſte. 


Satan, 


Magdliche Blume doch zieret 
duftig den dorrenden Stamm! 


Prometheus. 
Von ihr denn bringſt du Kunde? 


Dämonen. 
Feuer des Himmels zu nähren, 
weihte ſie ſelbſt, 
darbend irdiſcher Glut, 
ihm ihren Leib! 


Prometheus. 


So welke denn die letzte Blüte, 
erſterbend ohne Frucht! 
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Satan. 
Himmelan drang ihr Gebet; 
wohlgefällig dem Herrn, 
weckt' es der Seligen Schar 
lieblich mit irdiſchem Schall! 


Prometheus. 


Ha, weide dich an meiner Qual! 
Nicht berg’ ich, daſs mich's grämet! 


Satan. 
Niederbeugt ſich der Herr; 
ſelig errötend 
ſandt' er den Engel ihr zu, 
flößet' zeugende Kraft 
ihr in den Schoß! 


Prometheus. 
Bruder der Schlange, fei're denn heut' 
jubelnd dein Hochzeitsfeſt! 


Satan. 


Höre noch, Trauter, — dann höhne! — 
Die er in Minne durchglüht 
himmliſcher Freuden, 
bannte der Vater nun ſtreng 
fern ſeiner Halle; — 


Dämonen (einfallend). 


elend, verachtet, geſchmäht 
harrt ſie in Schande 

unter finſterem Dach 
bange des Tages, 

da ſie das himmliſche Pfand 
reifend enthülle! 


Gaja (nach aufwärts blickend). 


Zeugeſt du ewig, rächender Zorn? — 
Birgſt du unendliche Blitze? — 
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Prometheus (in höchſter Leidenſchaft an den Ketten zerrend). 
Ketten, Ketten, — rührt euch kein Weh? 
Zehret ſein Gift euch, ſprenget kein Mut? — 
Wut, Wut, — maßloſer Grimm! 

Ewiger Qualen gräſſlichſte Pein! — 

Walter des Himmels, ſieh meine Not! 

Labt dich der Jammer, ſo höre mein Raſen, 
aufwärtstobend zu dir! — 

Darum, darum zeugteſt du Leben, 

daſs du in Luſt ſein ſchwelgend genöſſeſt, 

und, ſo der Duft ihm der Freuden entfloh'n, 

dir in des Schmerzes bebendem Hauch 
ſchaurige Wonnen erſchüfeſt? — 

Dieß der Dank für brünſtig Erglühen, 

daſs verhöhnet das zuckende Herz 
ſinke in Qual und Verdammniſs? — 

Höre, höre, — höre den Ruf, 
tönend aus hölliſchem Pfuhle! 

Ewig nicht währet der Tag deiner Macht, 

ſtürzen wirſt du, wie ſich enthebet 

nächtiger Tiefe verheißend mein Wort: 
Fluch dir, Walter des Himmels, — 
Fluch, — ewig dir Fluch! 


Chor (nach einer Pauſe). 


Wie doch befreieſt du, wilder Empörer, 

laſtender Schwüle mir mutig die Bruſt, 

da du verkündeſt mit ſchallendem Ruf, 

was in des Herzens verhülletem Grunde 
dunkel das Blut mir erreget! 


Satan Gu Prometheus). 
Und iſt dies Wort der einz'ge Gruß, 
den du zur Höhe ſendeſt? 


Prometheus. 
Getröſte dich! Es ſoll dein Hajs 
nicht thatenlos ſich friſten, 
wenn einſt des Himmels höchſte Kraft 
aus meinem Stamm erblühet! 
Denn furchtbar über Menſchenmacht 
wird jene Frucht erſtarken. — 
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Dann rüſte dich, und alles Gift 
ausgieße auf die fromme Erde, 
das du in langen Harrens Pein 
aus Not und Grimm geſogen! — 

(Zu allen Dämonen.) 
Heut' aber — ſperr' ich euch den Weg 
aus ſchwülem Grund zur luft'gen Höhe. 
Verſenket euch zu dumpfer Ruh', 
und, hemmend wilde Zornestriebe, 
in holde Träume wiegt die Welt, — 
die dann, erwachend eurem Neide, 
mit euch verhöhnt den Gottesſohn! 


Dämonen und Geiſter. 
Ruhe denn, Welt! — Ihr himmliſchen Scharen, 
ſteiget herab in das ſchlummernde Thal, 
bannet die Sorgen, ſegnet die Freuden, 
mehret das Hoffen und ſpendet ihm Wahn! — 
Nächtig umhüllet laſſet uns lauernd 
zeugen die Keime von Sünden und Pein, 
nagender Breſten, wuchernder Schwäre, 
zehrenden Haſſes und tückiſcher Luſt! 


Satan. 
Harret, Genoſſen, — träume du, Erde, — 
nahet die Stunde, dann wehe dir, Welt, 
wehe dem Taumel der Wonnen! 


Dämonen und Geiſter. 
Weh dem Wahne der Luſt? 


(Herabſinkende Nebel haben die Gruppe immer dichter umhüllt, bis ſie zuletzt in 
nächtigem Dunkel verſchwindet. Scenenwandel von oben nach abwärts.) 


Chor. 


Erſchollen der Fluch! — Gebrochen der Bund 
mit göttlichem Hoffen und Glauben; — 

verheißen des Kampfes quälende Not, 
der aufſeufzt wider die Höhen! 

Wohin, ach, entführſt du mich, dunkel Geſchick, 
was ſoll ich noch wirken und wähnen? 
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Getäuſchet das Sehnen, — getrogen das Herz, 
und ringsum nächtiges Grauen! 


(Aus dem Dunkel leuchtet ein Stern auf, während die Nebel ſich verziehen und eine 
nächtige Landſchaft ſehen laſſen. Scenenwandel nach ſeitwärts.) 


Siehe, es ſchimmert im Dunkel ein Stral! — 
Düſter doch harret die Seele. — 

Was du verkündeſt, funkelnder Stern, 

unerforſchlicher, nicht will ich fragen. 

Glänze dein Gold mir, — leuchte dein Schein, 
ſtrebend in ewige Fernen! 
(Kaſpar, der erſte der drei Könige, tritt mit ſeinem Zuge auf.) 


Zug des Kaſpar (ſchreitend.) 
Füget treulich Schritt an Schritt 
auf der finſtern Erde! 
ſteigt zur Höhe, eilt zu Thal, 
kreuzet Pfad und Bäche, 
wie's der Herr befiehlt! 


Zug des Mlelchior (Hinter der Scene). 
Heilig, Herr, dein Licht! 


Naſpar. 
Weſſ' Stimme tönt in dunkler Nacht? 


Alelchior (mit ſeinem Zuge erſcheinend). 
Dir naht ein Knecht des Herrn! 
Indem die Züge, ſich begegnend, ſtilleſtehen, hält zugleich der Scenenwandel ein.) 


Raſpar. 
Von wannen führet dich dein Weg? 


Melchior. 
Vom Morgenlande komm' ich wandernd; 
durch Palmenhain und Wüſtenſand 
wies mich in Thales Enge 
der Herr mit ſanftem Wink. 


Naſpar. 
Von Norden mich, wo Berge tragen 
in Himmelshöh' ihr Silberhaupt. 
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Durch Waldesdickicht, Felſenſchlucht 
und über's Fruchtgehege 
folgt' ich dem gold'nen Stern. 


Alelchior. 
Wonne, — dem Stern? — So führet auch dich 
heilverheißend ſein Stral? 


Raſpar. 
Preiſeſt auch du den himmliſchen Freund, 
wandelnd in ſchweigender Nacht? 


Melchior. 
Bruder, ſei denn willkommen! 


Kaſpar. 
Trauter, ſei mir gegrüßt! (Sie umarmen ſich.) 


Chor. 


Leuchte des Himmels, die ſchimmernd mir blinkt, — 
fern aus der Tiefe, ſag', riefſt du auch mich? — 
Bin ich Genoſſe den hoffenden Brüdern, 

ſchreitend durch's Dunkel zum Licht? — 


Melchior. 
Auf denn, und fürbaſs hoffnungsfroh, 
die Gottes Stern vereinet! 
(Sie ſetzen den Weg vereint fort. Scenenwandel wie früher.) 


Beide Züge (ſchreitend). 
Nützt die Nacht in regem Fleiße, 
denn der Führer ruht am Tag! 
Eilt ihm nach, ſo lang er leuchtet, 
fraget nicht nach Weg und Land! 
Laſſt die Bäche rauſchend gleiten 
und die Berge ſchwankend flieh'n; 
mit des Auges ſtillem Sehnen 
haltet feſt den gold'nen Stral, — 
Vater, — den du ſandteſt! 


Valthaſar (hinter der Scene). 
Wer wandelt hier durch's nächt'ge Thal? 
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Beide Züge. 


Des Vaters treue Söhne! 
(Sie ſtehen ſtill. Der Scenenwechſel hält ein.) 


Zalpar und Melchior 
(während Balthaſar mit ſeinem Zuge erſcheint). 


Nun melde du, woher du kamſt! 


Valthaſar. 

Von Mittag, wo der Sonne Stral 
die Wange ſchwärzt in wilder Glut, 
auf unerforſchten Pfaden 

fand ich mit Gott den Weg. 


Kaſpar und Melchior. 
So hat der Stern dich recht geleitet! 


Valthaſar. 


Der Stern? — O ſagt, wie ward euch's kund? 


Kaſpar und Ulelchior. 
Verbündet hat ſein holder Glanz 
die Treuen, die dich grüßen! — 
Stimm' ein, o Freund, mit frohem Mut 
und ſinge, Gott zu Preiſe! 


Die drei Könige. 
galter der Höhen, der du bewegeſt 
ſtralende Leuchten auf himmliſcher Bahn, — 
treu wie die Sterne wollen beſchreiten 
hier auch auf Erden wir göttlichen Pfad! 
Leuchtet im Herzen uns golden und rein 
Hoffens ſehnend Erglühen, — 
wandeln wir, Sternen gleich, ſchimmernd im Thal, 
ewiger Gott, dir zur Ehre! 


(Ste haben die Wanderung fortgeſetzt. Scenenwandel wie früher.) 


Die drei Züge (ſchreitend). 
Brüder, eilt und ſchreitet ſchnelle, 
denn Erfüllung iſt uns nah; — 
die wir hoffend hier uns fanden, 
einet bald wol Dank und Luſt! 
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Drum mit Freuden mögt vollenden, 
die in Mühen ihr durchſtrebt: 
ferner Wand'rung dunkle Bahnen, — 
Gott, wie du gebeutſt! 
(Die Wandernden ſind hinter Höhenzügen verſchwunden, ſo daſs die letzten Worte 
hinter der Scene erſchallen. Auch der Stern iſt von Bergrücken verdeckt. Tiefe 
Dunkelheit bei fortſchreitendem Scenenwechſel) 


Chor. 


Mächtiges Schickſal verheißet der Stern; 
ſtaunend nun ſoll ich es ſchauen. — 
Aber es bebet bang in der Bruſt 
ſchrecklichen Fluches drohend Erinnern, 
laſtende Frage, ob nicht der Stral 
göttlicher Kraft das Dunkel durchdringe, 
rächend zu treffen die Schuld! 


(Die waldige Felsgegend iſt in hügelige Haide übergegangen. Der Scenenwandel 
hält ein. Auf einer Anhöhe Herden und ſchlafende Hirten.) 


Jakob (ein junger Hirt, erwachend, angſtvoll). 
Wacht, Brüder, wachet! — Steht mir bei! 


Die Hirten (erwachend). 
Wer ruft? — Sagt, was geſchah? 


Jakob. 
Helft, Brüder, mir in höchſter Not! 


Die Hirten. 
Rückt an der Feind? — Brach ein der Wolf? — 
Sprich denn, was faſſt dich an? 


Jakob. 
Im Traum — im Traum — ein Schreckgeſicht 
erwuchs mir, ſchaurig, rieſengroß, — 
die weite Welt umſpannend; — 
daſs bebend ich erwacht. 


Die Hirten. 
Es war ein Traum, — doch nun, — ſag an, — 
was blickſt du ſtarr zur Höhe? 
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Jakob. 


Seht doch, wie kam der Sterne Heer 
ſo nah zu uns hernieder! 


Die Hirten. 


Die Sterne leuchten fern, wie ſonſt. 


Jakob (den Nächſtſtehenden heftig anfaſſend). 
Seht doch nur, — ſeht! 


Die Hirten (in plötzlicher Erregung). 
O Wunder! — 
Stralendes Licht durchzucket den Raum, 
blendend erſchließet der Himmel ſein Thor, 
göttlichen Schauer entſendend! 
(Wie durch eine Oeffnung des Firmamentes quillt leuchtender Glanz hernieder; die 
Hirten ſtürzen ſich voll Angſt zur Erde.) 
Vater, Vater, — Herr in den Höh'n! 
Gnade, — Erbarmen den Knechten! 


Gabriel der im Glanze erſchienen, ſchwebend). 
Fürchtet euch nicht, 
denn ich künde euch große Freude 
und allem Volk. 
Geboren ward euch Jeſus, der Herr, 
und der Menſchen Erlöſer. — 
Eilet zur Hütte unten im Thal, 
ſuchet das Kindlein, — danket dem Heil! 
(Indem er nach oben entſchwebt, erblickt man durch das leuchtende Stralenthor die 
himmliſchen Heerſcharen.) 


Stimmen der Engel. 

Ehre ſei Gott in der Höhe, 

und Friede den Menſchen auf Erden, 
die guten Willens ſind! 


Chor (während die Erſcheinung raſch verſchwindet). 
Höret ihr's Freunde? — Seliges Wort! 
Alle Hirten (ſich erhebend). 
Auf auf, ihr Brüder, eilt zu Thal 


und preiſet laut das Wunder! 
(Sie eilen raſch zur Tiefe.) 
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Chor (während abermaligen Scenenwechſels). 


Wie ach, begreif' ich die ſtaunliche Huld? 
Himmel, ſprich, ſchlugeſt du Wunden, 
nur um zu wenden in Wonne den Schmerz? — 
Haſs im Herzen, und Trotz im Blut, 
hob ich den Blick zur nächtigen Höhe, 
harrend göttlichen Zornes. 
Aber es öffnet der Himmel ſein Thor; 
Segen verheißend ſtatt Rache und Qual 
ſchallet es leuchtend hernieder! 
(Der Scenenwechſel hat eingehalten. Joſefs Hütte im Thal.) 
Die Hirten (der Hütte zueilend). 
Die Stätte hier, — herbei, herbei, 
und kündet laut die Märe! 


(Sie öffnen die Thüre. Ein lichter Glanz ſtralt von innen. Das Kindlein liegt 
auf Stroh gebettet, zur Seite knieen Joſef und Maria; dahinter ſieht man die 


Krippe.) 
Joſef. 

Wer ſucht uns auf in heil'ger Nacht? 
Jakob. 


Der Engel ſendet uns des Herrn, 
zu ſchauen, welches Wunder 
uns heute ward beſcheert! 
(Zu den Hirten.) 
Das Kindlein ſeht im Stralenglanz, 
dem große Kraft beſchieden! 
Alle Hirten (auf die Kniee ſinkend). 


Du Heiland aller Leiden, — 
verheiß'ner, — ſei gegrüßt! 


Joſef. 
O Freunde, — Dank! — Dem Himmel Dank! 
Marin, 


Den Schmerzen Dank und allem Weh, 
dem übergroße Huld 
in Wonnen heut' entblüht! 


Chor. 


Himmliſche Gabe, — göttliche Macht! — 
Nimmer erfaſſ' ich dieß Wunder! 
(Der Stern iſt über der Hütte erſchienen.) 


Maria. 101 


Die drei Könige und ihr Gefolge (beranſchreitend), 
Der Führer ſteht nach langer Fahrt, 
und einer Hütte Raum, 
durchhellt von mildem Himmelslicht 
erſchließt ſich da dem Blick! 
Die drei Könige (allein). 
Und dort das Kindlein, ſeht, — mir ſagt's 
der innern Stimme Laut: 
Hier iſt das Heil, — dieß iſt der Herr, 
zu dem uns Gott geſandt! 
Gefolge. 
Wonnig Vollenden, — Erfüllung iſt da! 
(Sie haben ſich der Hütte genähert. Alles ſinkt aufs Knie.) 


Chor. 
Hehres Geheimniſs waltet in euch, 
Wanderern nächtiger Pfade! 
Die Könige und ihr Gefolge. 
Sehnend erharret die träumende Welt 
ſüßes, wonniges Glück! 
Nieder bringeſt du, was ſie geahnt, 
Heiland, aus himmliſchen Höh'n! 
Die Könige (ihre Gaben darbietend). 
Walte des Amtes, vollende das Werk 
kühn in Mühen und Pein; 
dankend wird dich der Erde Geſchlecht 
preiſen durch alle Zeit! 
Könige und Gefolge. 
Nimm uns zu Knechten, rufe zu Streitern 
einſt, die dich fanden in Glauben und Treu'! 
Könige, Gefolge und Hirten. 
Himmliſch dein Kommen, göttlich dein Wandeln, 
ewig, Erlöſer, dein Sieg! 
Chor (während der Vorhang ſich ſchließt). 
Heilige Weihnacht, — wie in der Kindheit 
goldenen Tagen ſeligen Dank, — 
alſo des Herzens brünſtig Erglühen, 
ſchwelgend in Glück, — vergeſſen der Frage, 
zaglos ſpendet dir Gruß! 


— — — 


3. Tag. 


Ebriſtus. 


Ch riſtus. 
Johannes. 
Maria. 
Magdalena. 
Annas, Oberprieſter. 
Satan-Judas. 
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Chor. 


Ungerufen und unverdient 

heiliger Weihenacht herliche Gabe 
labte das dürftige Herz mir. — 

Aber es ſchwand der ſelige Traum; — 

ledig des Glaubens feſſelnder Bande 

ſank ich zurück in Grauen und Angit, 

ſündengequälet, — ſchuldbewuſſt, — 


Heil verlangend, — doch fürchtend die Macht, 


die mir Errettung verheißen! 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 


(Felſige Wüſte bei einbrechender Nacht. Im Mittelgrunde links 


welche nach rechts hin ſchroff abfällt. An deren vorderen Abhang links d 


eine Anhöhe, 
er Eingang einer 


Höhle. Vor demſelben ſteht Johannes. Tiefer, im Vordergrunde rechts, eine 


Volksmenge.) 


Volk (gen Himmel blickend). 
Herr, Walter der Sühne, ſag' an; 
endeſt du nimmer nagende Qualen, 
rächeſt du ewig die Schuld? 
Siehe, es flüchtet dein Volk ſich zu dir, 
wo in der Wüſte ſchaurigen Oeden 
heilig dein Athem weht! — 
Künde nun, Schreckenerreger, 
wütet unnahbar dein Grimm? 


Johannes. 
Schon ſinkt die Nacht; — verſchloſſen bleibt 
des Himmels Gnadenquell. — 


Zur Ferne weicht, der Hoffnung treu, 
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und laſſt mich einſam beten 
in freierwählter Qual! 


Volk. 
Lange nicht wähne mehr, büßend zu zähmen 
himmelaufſeufzende Not! 
Weigert dem Flehenden ſich das Erbarmen, 
auf zum Kampfe dann ruft dich dein Volk; 
Führer dann ſei uns wider den Reichen, 
wider des Prahlenden höhnendes Glück! 


Johannes. 


Nicht wähnet ihr, den Mut zu brechen, 
der unerſchüttert zu euch ruft: 

Ein Stärk'rer naht; er wird vollenden, 
was ich verheißend nur erſchaut! — 

Sein harr't, — und eilet nun von hinnen, 
daſs ich zu ihm mich wende! 


Volk (nach rechts abgehend, düſter). 
Qualen auf Leid, und Schmerzen auf Pein, — 
hoffet ihr alſo Erlöſung? — 
Drohend verhüllte der Himmel ſein Licht, — 


zürnend erweckt er es wieder! 
(Es iſt vollkommen Nacht geworden.) 


Johannes (zum Gebet niederknieend). 


Heiland, zu dem das Leiden klagt, 

Erretter, den wir bang erſehnen, — 

wo du auch weilſt, — von wannen du 

den Liebesſchritt zur Erde lenkeſt, 

im Schmerz, — ich fühl's — bin ich dir nah. 

Und alſo biet' ich Leib und Seele 

den grimmen Leiden willig dar, 

die, in des Höllenabgrunds Tiefe 

gezeugt, das kranke Volk beſtürmen, 

und mit der nächt'gen Geiſter Flug 

umweh'n des Büßers einſam Haupt. 

Kommt denn herauf, — ich bin bereit! 
(Er bedeckt das Antlitz mit den Händen.) 


ade 
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Chor. 


Alſo erhebet euch, Sehnen und Pein, 
bang aus der Wunde des Herzens! 


(Aus dem Felsgeklüfte taucht, von bläulichem Licht umſchimmert, eine Schar weib— 
licher Geſtalten auf. Sie ſind in zerſchliſſene graue Gewänder gekleidet, das lange 
ſchwarze Haar flattert um den Leib, das Ausſehen iſt wild und ungeſtüm.) 


Die Geſtalten (ſich um Joha.ı.tes drängend). 
Wehe, — wehe, — hilf uns, du Kühner! 


Johannes. 
Welch Leiden bringt euch her? 


Die Geſtalten. 
Glühende Pein der dürſtenden Lippe, 
Hungers quälende Not 
treibt aus der Hölle grauſigen Schlünden 
darbendes Sehnen zur Höh'! 


Johannes. 
Nicht ſuchet Labung doch bei mir 
im Schoß der öden Wildnijs ! 


Die Geſtalten. 
Wende den Blick, — es blühet der Fels! 


(Während Johannes ſich umwendet, erſcheint am felſigen Abhange rechts von dem 
Höhleneingang in plötzlichem Lichte ein tropiſcher Hain mit winkenden Früchten 
und rieſelnder Quelle.) 


Johannes. 
O Zaubertrug, Gewächs der Hölle, — 
mich ſollſt du nicht beirren! 


Die Geſtalten. 
Greife die Früchte, — nahe dem Quell, — 
folge den lechzenden Sinnen! 


Johannes. 
Sucht Labung ihr an Frucht und Welle! 
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Die Geſtalten. 
Wehe, wehe der gräſſlichen Not! 
Kraftlos die Hand, verdorret die Lippe, — 
Frucht und Welle bewegt ſie nicht mehr! 


Johannes. 
So iſt euch Lind'rung ſtets verſagt? 


Die Geſtalten. 

Labe dich ſelbſt, ſo labeſt du uns! — 
Stille dein wildes Begehren, — 
und es entſtrömet der menſchlichen Kraft 

ſchwelgende Luſt den Verdammten! 


Johannes. 
Nicht Luſt, — Entſagung gibt uns Kraft! 


Ein Weib (in verführeriſcher Schönheit aus dem Hain neben dem Quell her— 
vortretend). 
O Thor! — Umringt von Leiden, 
im öden Reich der Lebensbahn, 
fliehſt du die Blume, die ſo kurz 
auf dürrem Pfad dir blühet? — 
Zu mir; — an meines Buſens Glut 
erkenne du für altes Weh 
den Lohn der jungen Freuden! 


Johannes (in ihren Anblick verſunken). 
O Hölle, — deine Kunſt iſt groß! 


Die Geſtalten. 
Folge der Holden, — ergreife das Glück, — 
ſchnelle verſtirbt es, zögerſt du bange, — 
läſſt dich in Sehnen und Not! 


Johannes. 
Nur ew'ge Freude ſei mein Ziel! 
Das Weib (blickt nach den Felszacken empor, wo ſchattenhaft eine Schar von 
Dämonen ſichtbar geworden). 
Wehe, — ſchon nahen die Argen; — 
dräuend nahen ſie, die in den Bann 
hölliſcher Tiefe zürnend uns weiſen! 
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Die Geſtalten (vor Johannes auf den Knieen). 
Gnade, Erbarmen: — Sieh, wir entwanden 
gähnenden Fernen die Spanne der Zeit, 

Hoffnung bei Menſchen zu finden! — 
Grimmig ſchon nahen die Wächter der Pein, — 
bald, ach, treffen uns giftige Pfeile, 
jagen zurück uns in ewige Qual! 


Das Meike (ich an Johannes drängend). 
Gnade, du Kühner, Erbarmen! 
All mein Hoffen flehet zu dir, 
der du an Leiden mächtig erſtarkend 
trotzeſt den Boten der Hölle! 
Schwelle dein Mut nun, raube dir Luſt 
hier an dem Rachen des Todes! 


Johannes (zum Himmel blidend). 
In dir, o Herr, nur find' ich Mut! 


Das Weib (wird von einem der Dämonen durch einen Pfeil getroffen und ſinkt 
zu Johannes' Füßen nieder). 


Wehe, — ſchon wütet der Feind! 


Die Dämonen (umringen, von allen Seiten auftauchend, die Flehenden in 
immer engerem Kreiſe, fortwährende Pfeilſchüſſe auf ſie hinabſendend). 
Weicht, und zittert, ihr Frechen, 
wachſender Pein! 


Die Geſtalten (in wildem Schmerz ſich vor Johannes’ Füßen windend). 
Rette uns, — wehe, — rührt dich kein Fleh'n? 
Siehe die Wunden, — ſiehe die Not, — 
ſiehe der Hölle ſengenden Blick! 
Höreſt die Klage du nicht? 
Weh' nur ein Tropfen der Welle! 


Qas Weib (Johannes die Kniee umfaſſend). 
Nach dir, du Starker, drängt das Weh, 
für dich erglüht mein Leiden! 
Nun hilf in höchſter Angſt! 


Johannes. 
Himmel! — Schon wanket die Kraft! 
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Die Dämonen. 


Stürzet, Bethörte, zur Tiefe 
ewiger Qual! 


(Hain und Quelle verſchwinden plötzlich.) 


Das Weib (verſinkend). 


Zu ſpät ach; — Jammer; — verloren! 


Die Geſtalten (verſinkend). 
Wehe, — wehe der Not! 


Die Dämonen (Johannes umringend, haſtig). 


Zu ſpät, zu ſpät! — Vernahmſt du's 
zaudernder Thor? 
Bebender Knecht du des Himmels, 
lüge dir nicht 
Kraft in die keuchende Bruſt! 
Feigheit, ſchändliche Furcht 
hält dich in Banden, 
wenn in leuchtender Glut 
Wonne dir winkt, — 
und es entſchwindet das Glück, 
und es naget die Reue! 


(Ihre Bewegung iſt in einen wilden Tanz übergegangen.) 


Schlinget den Reigen mit Luſt, 
nächtige Geiſter, — 
jauchzet dem Blöden in's Ohr 

hölliſchen Sang! 
Sorge, begrüße den Neid, — 
Qual und Jammer im Bunde, 
faſſet den ſtörriſchen Grimm, 
zwinget die Tücke zum Tanz! 
Hals, umſchlinge die Wut, 
Hohn und Schande, vermälet, 
grüßet das dräuende Heer 
ewig drängender Schmerzen 
oben in finſterer Höh, 
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unten in lauernder Nacht; 
eilet von neuem zum Werk, — 
ſtürmet zum Siege! 
(Johannes, der, hoch aufgerichtet, die Augen mit den Händen bedeckt hat, bricht nun 
lautlos zuſammen, indem gleichzeitig der Geſang der Dämonen in ein gellendes 
Hohngelächter übergeht, und die Schar, nach allen Richtungen auseinanderſtiebend, 
in wilder Haſt verſchwindet.) 


Chor. 


Tief in des Dunkels bergendem Schoß 
raſtlos wühlende Qualen, — 

ſaget, bedrängt ihr das Herz mir, 

endlos zu häufen ihm ſehnendes Weh 
und zu morden ſein Hoffen? — 

Oder gebieret Erlöſung die Not, 

wie aus der Nacht verhüllenden Schatten 
ſtralend die Sonne ſteigt? 

Sonnenaufgang, wie links hinter der Scene.) 

Sei denn gegrüßt, du Leuchte des Tags! 

Schmerzdurchtobet, geläutert — die Bruſt 
ſauget der herlichen Reine 
ſegenſpendende Glut! 


(Chriſtus naht in langſamem Schritte von links auf dem felſigen Höhenzuge des 
Mittelgrundes.) 


Und hier, ewiger Himmel, — was ſeh' ich! 
Schreitend vor deinem Lichte, 
welch göttliche Geſtalt! 


Chriſtus (der mit ſinnend geſenktem Haupt den Rand des Felsabhanzes erreicht, 
hebt nun den Blick von den Morgennebeln zu ſeinen Füßen zum erglühenden Horizont). 
Aus tiefen Sinnens Nacht befreit 
durch deines Auges gold'nen Stral, 
o Herr, ſeh' ich das Morgenrot 
die Himmelshöh'n erklimmen. 
Und frei erathmend ſpricht's in mir: 
gut iſt das Licht, gut iſt der Gott, 
der ſolches Licht gezeuget! 


Chor. 


Dürft' ich es faſſen! — Siegender Freund, 
lehre dieß Wort mich erkennen! 
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Chriſtus. 
Zur That nun drängt es Herz und Sinn. 
(Die Morgennebel, welche bisher den Hintergrund verdeckt haben, ballen ſich am 


Felsrande zuſammen. Ihnen entſteigt Satan, indem zugleich im Hintergrunde eine 
ungeheure Fernſicht ſich erſchließt.) 


Satan. 
Sei mir gegrüßt, du Starker! 
Dein Schritt verſcheucht das Grau'n der Nacht, 
und ihre Geiſter fliehen 
den Odem deiner Bruſt! 
Nur ich, der ſie zum Kampfe führt 
vermag vor dir zu ſtehen. 


Chriſtus. 


So nenne dein Begehr! 


Zatan ((nach dem Hintergrunde weiſend). 
Erwache, Sohn des Himmels, 
thu' auf dein kühnes Auge 
und ſieh der Erde Pracht! 
Dort — an der glühenden Wüſte — 
blühend Geländ', — 
ſchimmernder Städte Bau 
hier auf den Höh'n, — 
ſilbernen Stromes Band 
unten im Thale, — 
waltender Könige Reich 
ſern über'm Meer! — 
Wie leuchten der Könige Kronen, — 
wie lachen der Könige Kinder! — 
(Nahe an Chriſtus herantretend, eindringlich) 
Und ſieh, — dieß alles will ich dir geben, 
ſo du niederſinkeſt zur Erde 
und beteſt zu mir! 


Chriſtus (den Blick ruhig ſinnend in die Ferne gerichtet). 
So weit ich ſchaue, — 
nicht ſeh' ich, was mir gleichet. — 
(Zu Satan.) n 
Und ich — ſoll knie'n vor dir? — 
(Mit plötzlicher Kraft.) 
Weiche, Verruchter! 
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Satan (wie verwundet zurückſchnellend). 


Hab Acht, — wir ſeh'n uns wieder! 
(Er verſinkt im Felsgeklüfte.) 


Chor (während Chriſtus unbewegt in die Ferne blickt). 
Göttlicher, — über der Erde Begehr 

raget in Ruhe dein Haupt! — 
Winket Erlöſung der irdiſchen Pein, — 

du — vollendeſt ſie einſt! 


Johannes (der bisher in ſchlafähnlicher Ohnmacht gelegen, ſich aufrichtend)- 


* 


— 


War's Traum, — war's Wahrheit, was der 
im Lichte mir gewieſen? — 


Herr 


(Er gewahrt Chriſtus). 
O Himmelsmacht! — Es iſt erfüllt, — 
du biſt, den ich erſehnet! 
(Er ſteht in ſtummer Andacht.) 


Chriſtus. 
Tritt näher, Freund, deſſ' Stimme mir 
durch langer Nächte Sturm und Graus 
zur Wonne oft ertönet! 
Hab Dank, dajs du mich riefſt! 


Johannes (den Fels emporſteigend). 
Erlöſer, Heiland, — Licht der Erde, 
das kaum mein Auge wagt zu ſchau'n, — 
in Zagen ſchreitend bebt mein Fuß 

und drängt doch, dir zu nahen! 
Nimm mich, — in Gnaden nimm den Knecht 
der nicht ſich würdig dünket, dir 

der Sohle Band zu löſen! 

(Er kniet vor Chriſtus.) 


Chriſtus (ihn aufrichtend). 
Nicht alſo; — freudig zugeſellt 
zur hohen That, laſs uns vereint 
der Dulder Heil erſtreben! 
Volk (von ferne rechts) 
Wehe, — es hob ſich des Tages Geſtirn 
zu neuer Qual! 
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Johannes. 
Schon tönt der Bangen Klageruf 
verlangend durch die öde Ferne! — 
Sie ahnen nicht, wie nah' das Heil. — 
O Herr, — in Leiden ſtöhnt das Volk, 
denn furchtbar, wie noch nie erlebet, 
hat ſich der Hölle Macht bewährt! 


Volk (wie oben). 
Hoffnung, Labung kündet uns nicht 
der ſengende Stral! 


Johannes (fortfahrend). 
Es dorrt die Saat, im Keim verdorben; 
des Baumes Frucht, des Schoßes Bürde, 
bei Thier und Menſchen miſsgeſtalt, 
entſetzt das Aug'; zu Hungers Not 
geſellt die Qual ſich wilder Seuche; 
und, nicht geſtillt am Schmerz der Leiber, — 
der tück'ſche Neid des nächt'gen Heeres 
befällt die Geiſter, die den Sieg 
des grimmen Feindes ſelbſt vollenden! 


Volk (wie oben). 
Wehe den Harten, ſchwindet auch heute 
zürnend das Licht! 


Johannes. 
Zum üpp'gen Male hingeſtreckt, 
des Armen Not verhöhnt der Reiche, 
miſsachtend Treu’ und Bruderpflicht; 
und ſelbſt des Gotteshauſes Pforten 
erkauft er ſich durch ſchnöden Sold! 


Volk (näher). 
Einmal noch dem Freund in der Wüſte 
klaget das Leid! 


Johannes. 
Da treibt das Volk ein dunkel Wähnen 
hinweg vom alten Heiligtum 
in ſtummes Felsgeklüfte. — 
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Der Schwache, — ich, — ward auserſeh'n 
zum Helfer in der Not. 

Doch ungetäuſcht erhob mein Auge 

in Demut ich, o Herr, zu dir! 


Chriſtus 
(beim Erſcheinen des Volkes von Mitleid überwältigt). 
Wie ſaſſt mich göttlich Wehe! — 
O Vater, dieſen Nöten 
gib hin mein Fleiſch und Blut! 


Das Volk 
(naht von rechts, zahlreiche Kranke, Blinde und Lahme mit ſich führend). 
Sieh, — es mehrte der Himmel die Pein 
tückiſcher Leiden! 
Zagendem Flehen nimmer erwächſt 
Heil in der Not! 
Grauſam geſchlagen an Gliedern und Haupt, 
ſeufzen die Blinden, ſtöhnen die Lahmen, 
mahnen dich laut, du büßender Freund, 
daſs du von oben nicht länger erharreſt 
heilige Lieb’ und Erbarmung! 


Johannes. 
Blickt auf, ihr Frevler! — Den ihr ſchmäht, 
ſeht hier, bereit zum Troſte! 
(Das Volk, welches ſich gegen die Höhle gewandt hatte, blickt zur Höhe und bleibt, 
da es Chriſtus gewahrt, betroffen ſtehen.) 


Chor. 


Faſſet ein Staunen dich, ſchmachtendes Weh, — 
ahneſt du heilende Wunder? — 


Volk (zu Chriſtus emporblickend). 
Ein Stern erglänzt auf ſteiler Höh' 

hell ob der Sonne Leuchten. — 

O ſprich, von wo du nahteſt! 


Chriſtus. 
Der Vater ſandte mich, euch zu verkünden, 
ihr Armen, daſs heilig ſein Wille, 
und wach dem Glauben die Liebe! — 
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Deſſ' nehmt mich zu Zeuge, — und kommet zu mir, 


die ihr mühſelig ſeid und beladen; 
ich will euch erquicken! 


Volk. 
Welch heiliges Wort! — Wie mächtig erglüht 
im Auge ihm göttlicher Mut! — 
Schon kündet des Herzens hoffender Schlag: 
in dir ruht Segen der Liebe! 


Die Lahmen. 
O bringt mich zu ihm, deſſ' ſtralendes Haupt 
uns himmliſchen Anblick entbietet! 
An ſeiner Geſtaltung aufblühender Kraft 
verjüngt ſich das weichende Leben! 


Die Blinden. 
Ob uns auch verſchloſſen, was ſehend ihr preiſt, 
doch ſchallt uns der Stimme Ertönen. — 
Zum Quell hinführt uns des wehenden Hauchs, 
der öffne die Thore des Lichtes! 
(Die Lahmen und Blinden werden, getragen und geführt, zum Fuße des Fels— 
abhanges gebracht.) 


Chriſtus. 
Wie ich, der Leiden Dienſt mich weihend, 
zu euch nun niederſteige, — 
ſo heil'gen Gottvertrauens Macht 
aufblühe euch im Herzen! 
(Er ſteigt, von Johannes gefolgt, zur Tiefe). 


Die Lahmen und Blinden (auf den Knieen). 
Wonne! Er nahet, des Heiles Vollbringer, 
der Retter aus Grauen und Not! 


Chor (während Chriſtus berniederfteigt). 


Sieh, — der unnahbar, irdiſcher Freude 
göttlichen Sinnes entſagt, — 

liebend ergriffen durch irdiſche Qual, 
ſucht er der Leiden Umarmung! 
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Chriſtus (mit ſegnend ausgeſtreckten Armen unter die Kranken tretend). 
Seid guten Mutes! 
Euer Glaube hat euch geholfen. 
Stehet auf, — wandelt, und ſehet! 


Die Blinden und Lahmen (ich geheilt erhebend). 
Heil, — Heil! — Göttliche Luſt! 
Himmliſches Wunder der Gnade! 
Licht, — Leben, — wonnige Regung! 
Frei das Auge, — frei der Schritt, — 
offen die lachende Erde! 
Heiland, — ewig, ewig dir Dank! 


Volk. 
Preis dir, Gewaltiger, den wir erkennen, 
der uns verheißen in Bangen und Not! 
Du nun vollende, was wir erſehnet, 
du nun erwirke, was uns beglückt, — 
ſiegender Herrſcher auf Erden! 


Chriſtus. 
Nicht ich, — der Vater wirkt durch mich! — 
Ihm töne euer Preiſen! 


Volk. 

Der du vom Vater zu uns geſandt, — 
ſag' uns, du Herlicher, iſt nun verſöhnet 
göttlichen Mutes Erzürnen? — 

Hat ſich erbarmet himmliſche Liebe? 
Wird uns gegeben ein wonnig Geſchick 
heut' und die kommenden Tage? 


Chriſtus. 

Sehet die Vöglein auf der Haide; 
ſie ſäen nicht, ſie ärnten nicht, 

ſie ſammeln nicht in den Scheunen, 
und der himmliſche Vater ernähret ſie! — 
Die Blumen ſeht, die nicht ſpinnen noch weben, 
und doch ſind herlicher angethan, 

denn der König auf goldenem Throne! — 
Gebet der Sorge Bürde dem Morgen, — 
freuet euch heute, — bauet auf Gott! 

8* 


116 Chriſtus. 


Volk. 


O ſeliger Freund, der Gnade Vermittler, — 
vom Himmel, wir glauben's, ſtammet dein Wort! 
Frohlocket in Jubel und jauchzet zur Höh', 
denn wonnig gewendet hat uns das Los 
da droben ein gütiger Vater! 


Chriſtus. 
Lobet und preiſet, 
und liebet Gott über alles; 
doch den Nächſten liebt wie euch ſelbſt, — 
und das Himmelreich weilt euch auf Erden! 


Volk. 
Auf nun, verkündet, die Lehre des Heils, 
und Rettung den harrenden Brüdern! — 
Die Klagenden ſuchet, und führet zu ihm, 
die göttlichen Troſtes bedürfen! — 
Gen Morgen und Abend, — nach Mittag und Nord — 
enteilet nun, Boten der Gnade! 


(Während der letzten Worte beginnt das Volk in begeiſterter Gebärde ſich nach ver— 
ſchiedenen Richtungen zu zerſtreuen.) 


Johannes. 
O Herr, dem alle Herzen ſchlagen, — 
an's Werk nun weiſe deinen Knecht! 


Chriſtus. 


Am Wanderſtabe, — folge mir nach! 
(MW aͤhrend Chriſtus ſich zum Abhange wendet, und Johannes, den Stab ergreifend, 
ſich zu ihm geſellt, ſinkt der Vorhang.) 


Chor. 


Qualen der Sehnſucht entblühet ein Heil, 
ſtralend, unnahbar forſchendem Sinnen. — 
Künde, wie faſſ' ich dich, hehre Geſtalt, 

die du in menſchlicher Regung 

göttliche Wunder vollbringſt? — 
Strenge nicht, wie aus den Wolken die Blitze, — 
ſtralt dir im Auge doch heilige Glut; 
furchtbar nicht, wie des Sturmes Erdröhnen, — 
weht doch vom Munde dir himmliſcher Hauch; 
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Menſchen gleich, beglückſt du den Menſchen, 
trutzigen Zornes befreiend die Bruſt. — 
Aber es tönet erſtaunlich die Rede 

kühn von den Lippen dir, 

und es regt ſich — die Frage! — 
Kläre dein Wort nun, — ſpende mir Licht, — 
daſs ich des Wunders lauter genieße, 
eh' noch erneueter Sünden Gelüſt 

trübet die Reine des Herzens! 

(Der Vorhang öffnet ſich.) 


(Felſiger Uferſtreifen am Meere. Beiderſeitig ſteil anſteigende Riffe. Im Hinter— 
grunde weiter Ausblick auf den Meereshorizont. Eine Volksmenge ſteht am Ufer 
und ſpäht mit erwartungsvoller Gebärde nach links in die Ferne.) 


Ein älterer Mann. 
Von dort, ſo hieß es, ſoll er nah'n! 


Mehrere. 


Seht, ſeht, — ſchon blinkt das Segel! 


Andere. 
O Wonn' und Luſt, — es bringt uns Heil! 


Judas (Satan in menſchlicher Geſtalt, aus dem Felsgeklüfte von rechts hervor— 
tretend). 


Nicht doch; hört mich, ihr Thoren! — 
Ein ſchlichtes Schifferbot iſt dieß; 
fern weilt er noch, den ihr erharret! 


Volk (verworren). 
Von wannen kam der Fremde? — 
Was höhnſt du uns? 


Ein junger Mann (hinter die Scene nach links weiſend). 
Er trog euch nicht. 
Fürwahr, wir irrten, Freunde! 
Des Nachbars Zeichen ſeh' ich dort! 
(Ein Segelbot zieht im Hintergrunde von links nach rechts vorüber.) 


Judas. 
Doch harret nur ihr Frommen! 
Ob ferne auch, — er nahet ſchnell, 


denn mächtig ſchwillt ſein Segel. 
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Mehrere. 


Du kennſt ihn wol? 


Andere. 
Du kamſt von weit? 


Judas. 
Gar viel' hab' ich geſehen 
in mancher Herren Lande; 
doch ſolchen Wunders Macht 
noch nie ward mir bekannt! 


Volk. 
Hört ihn, — er meldet ſelt'ne Mähr! 


Judas. 

Wol, — hört, und freut euch, Brüder! — 
Der Stärkſte iſt er, der ſeit je 
den Lebenshauch der Erde athmet'! — 
Kraft ward ihm über Meer und Winde, 
der Regen ſtrömt auf ſeinen Wink, 

und wieder ſtralt die Sonne! — 
Vor ſeinen Blicken ſprießt die Saat, 
er ſcheucht der böſen Geiſter Heer, 
und aller Seuchen Grimm und Pein 

bezwingt ſein kühnes Dräuen! 


Volk. 
Welch' heilige Macht! — Welch' wonniges Wort! 


Judas. 
Er lockt die Quelle aus dem Fels, — 
mit wenig Broten ſpeiſet er 
zu Tauſenden die Menge! 


Volk. 


Freut euch der Kunde! — Hörtet ihr's wol? — 


Judas (heftig). 
Und der ſiegende Held — iſt Freund den Bedrängten, 
Schirmer der Armen, den Reichen Feind! — 
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Jubelt und lacht, — denn es hat ſich gewendet 
flugs im Spiele das Los! 

Küret zum Herrſcher ihn, der euch beglücket! — 

Trau'n, — er führt euch herrlich zum Kampf! 

Wonne dann winket euch, neidiſch Verhöhnten, — 
Rache für Jammer und Not! 


Volk. 


Heil dir Freund, — und Heil deiner Rede! 


Judas (nach links hinter die Scene weiſend). 


Heil ihm, der dort zu retten naht! — 
Blickt auf, und ſchaut den Kühnen! 
(Aller Blicke folgen ihm erwartungsvoll.) 


Chor. 


Nimmer doch ſuche, ohnmächtiger Feind, 
du mit tückiſchen Künſten 
liſtig zu täuſchen mein Herz! 


Volk. 


Das Schiff, das Schiff! — Wie ſtrebt es ſchnell! 
Ihn bringt es, den wir preiſen! — 
Wie raget die Geſtalt! 


Judas 
(wendet ſich, während alles nach links drängt, ungeſehen und haſtig nach rechts, wo 
im Dunkel des Felsgeklüftes dämoniſche Geſtalten ſichtbar werden). 
In alle Winde eilt 
und Wolken ſcharet, 
daſs ſich des Meeres Flut 
in Sturm errege, — 
zertrümmernd, zorndurchwühlt, 
des Schiffleins Balken! 


Die Dämonen (mcaſch verſchwindend). 


Im Fluge ſei's vollbracht! 
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Judas (ihnen nachrufend). 
Ob Sieger, ob beſiegt, — 
ihr dient dem Neide! 


(Indem er ſich ſogleich wieder dem Volke zuwendet, wird das Bot ſichtbar, mit 
Chriſtus, hoch aufgerichtet am Kiel ſtehend, und Johannes nebſt einigen Begleitern 
eben beſchäftigt, das Segel einzuziehen, fo daſs das Fahrzeug im Mittelgrunde, 
vom Ufer um einiges entfernt, anhält.) 


Volk (zugleich in Jubel ausbrechend). 
Heiland, Erretter, brünſtig erſehnet, — 
Herlicher, — ſei uns gegrüßt! 


Chriſtus (erhebt ſegenſpendend die Arme). 
Sei Gott mit euch im Glauben! 


Chor 
(während alles erwartungsvoll auf Chriſtus hinblickt.) 
Göttlicher Held, — der Hölle zum Trotz 
zög're nicht länger der Gabe, — 
ſtille das Beben der Bruſt, — 
künde mir, was ich erſehnet! 


Volk (da Chriſtus die Arme ſenkt). 
Mächtiger, weiſ' uns die Wege des Heils! 


Chriſtus. 
Vom Vater höret nun das Wort, 
der wachet über Gut' und Böſen, 
und ſeiner Sonne Stralen ſchenkt 
den Sündern und Gerechten 
in ew'ger Gnad' und Liebe! 


Volk. 
Wir hören, Herr, das Wort! 
Chor. 


Lehre nun mich, auf daſs ich erkenne 

Güte im Schöpfer der Welt! 
Chriſtus. 

Selig ſind, die da hungert und dürſtet 
nach Gerechtigkeit, 

denn ſie werden geſättiget werden! 


Chriſtus. 


Volk. 
Das Unrecht quälet uns lange, 
Befreiung verheißeſt du uns! 


Chor. 
Labe mich Freund, — ich dürſte! 
Chriſtus. 


Selig ſind die Trauernden, 
denn ſie werden getröſtet werden! 


Volk. 


In Trauer ſeufzten wir bange! 


Chor. 
Troſt erſehnt' ich von dir! 
Chriſtus. 


Selig ſind die Barmherzigen, 
denn ſie werden Barmherzigkeit erlangen! 


Volk. 


Der Leidenden ſchonen wir gern! 


Chor. 
Künde, wie Gott ſich erbarmet! 


Chriſtus. 
Selig ſind die Sanftmütigen, 
denn ſie werden das Erdreich beſitzen! 


Volk. 


Kein Blut noch hat uns beflecket! 


Chor. 
Glücklicher, — kennſt du die Erde? 


Chriſtus. 
Selig ſind die Friedſamen, 
denn ſie nennet Gott ſeine Kinder! 
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Volk. 


Den Frieden kränkten wir nie! 


Chor. 
Zeige dich, Gott, deinem Kinde! 


Chriſtus. 
Selig ſind, die ein reines Herz haben, 
denn ſie werden Gott ſchauen! 


Volk. 


Des Makels befreit uns dein Nah'n! 


Chor. 


Rein iſt nach Wahrheit das Sehnen, 
ſchwellend mir heilig die Bruſt! 


Chriſtus. 
Selig ſind die Armen im Geiſte, 
denn ihrer iſt das Himmelreich! 


Volk. 


Dich Sehenden preiſen wir Blinde! 


Chor. 


Licht begehrt' ich, — aber zu Dank 
irret mich Lob von Thorheit und Nacht? — 


(Dunkle Wolken ſteigen im Hintergrunde auf. Die Scene verfinſtert ſich allmälig.) 


Chriſtus. 
Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben: 
keiner kommt zum Vater denn durch mich! 


Volk. 
Dich küren wir hoffend zum Führer, 
vertrauend dir all unſer Heil! 


Chor. 


Forderſt du Knechte, Menjchenjohn, 
ſtolz dem Gotte zu gleichen? — 
Froher als ihm nicht tönt dir mein Gruß! 
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Chriſtus. 
Wer aber glaubet an mich, 
der geht ein zum Vater! 


Volk. 
Wir glauben an dich, deſſ' Macht ſich bezeuget! 
Der Wunder harret dein Volk! 


Chor. 


Oeffne das Heil mir, — kläre die Wahrheit! 
Blinde Gewähr nicht heiſchet die Liebe! 


Chriſtus. 


Folget mir nach, 
und verlaſſet all', was ihr liebet! 
Und liegt dir daheim im Sarge der Vater, — 
die Todten laſſe den Todten begraben, — 
du Lebender folge mir nach! 


Chor. 


Weh, — zum Hohne frommt dir mein Fragen? 


Volk. 
Was je wir erſehnet, lebet in dir; — 
gebiete nun herlich, — wir folgen! 
(Da Chriſtus durch einen Wink die Inſaſſen des Schiffes bedeutet, dem Strande 


zuzuſtreben, zuckt ein Blitz, dem raſch ein mächtiger Donnnerſchlag folgt, während 
zugleich der Hammel ſich vollkommen verfinſtert und das Meer wild aufwallt.) 


Judas. 
Seht, — es zürnet der Himmel dem Wort! 
Furchtbar dräuet ſein Toben! 


Volk (während das Schifflein mit den Wellen kämpft). 


Die Wolke erdröhnt, es heulet der Sturm, 
und wild anſteigen Wogen! 
Grauſig Verderben umſchlingt 
all unſer Heil! 
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Chor (während der Sturm bei Donner und Blitz fortwütet). 


Siegteſt du wieder, hölliſcher Mut? — 

Recht aus dem Herzen zuckt mir der Stral 
zornig wütender Blitze — 

dir, dem Geprieſenen, der ſich in Stolz 
herriſcher Rede vermeſſen! 
Strafe denn wild dich die Flut! 


Judas. 
Sehet, das Schiff ſchon klaffend erbebet! 


Volk. 
Schrecken und Not! 


Johannes (mit gerungenen Händen zu Chriſtus). 
O hilf uns, Herr, wir verſinken! 


Chriſtus (während das Schiff verſinkt, ruhig auf den Wogen ftehend). 
Kleingläubige, — was verzaget ihr? 
Schweiget, ihr Blitze, — ſtille dich, Flut! 
(Zu Johannes und den Begleitern.) 
Wandelt die Wege des Herrn! 


(Er hat die Verſinkenden emporgehoben und ſchreitet mit ihnen auf beruhigter Flut 
dem Strande zu.) 


Volk (in ſcheuem Staunen auf die Kniee ſinkend). 
Wunder, — göttliche Macht! 
Gnade uns, Herr, und Erbarmen! 


Judas (wirft ſich vor Chriſtus zur Erde, als dieſer mit ſeinen Begleitern das 
Ufer betritt). 
Gnade, du Kühner, auch mir, 
der deiner Macht ich zu zweifeln gewagt, 
die, ach, den Himmel bezwinget! 


Chriſtus (nachdem er ihm ſchweigend ins Auge geblickt). 
Der Himmel und ich ſind Eins. — 
Du nenne, von wannen du naheſt! 


Judas. 
Judas mein Name; — fern iſt das Land, 
dem ich wandernd enteilet, 
dir als Knecht mich zu weih'n. 
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Chriſtus (ihn aufrichtend). 


Judas, — ich kenne dich wol! — 
Wandle auch du nun zum Frieden! 


Judas. 


Der du als Gott dich ſiegend bekennſt, — 
Göttlicher, ſei denn geprieſen! 


Chriſtus (zum Volt). 


Folget ihr Treuen, und laſſet uns künden 

Guten und Böſen das heilende Wort: 

Gnädig iſt Gott, — und ſelig auf Erden, 
wer ihm glaubend vertraut! 


(Er wendet ſich zum Abgange.) 


Volk (ſich erhebend). 
Heil, Heil dir, du Wonneverkünder! — 
Nimmer nun quälet uns Not! — 
Erde, erwache dem Glück! 


(Alle folgen Chriſtus, welcher, nach rechts zur Höhe ſchreitend, hinter den Felſen 
verſchwindet, indem ſich zugleich die Scene von rechts nach links verwandelt.) 


Chor. 


Rätſel auf Rätſel, und Wunder auf Wunder! 
Lohneſt du alſo die drängende Frage, 
Mächtiger, die dir erhoben? — 
Liebe verheißend, lobeſt du Gott; 
flehend begehrt' ich den Zweifel zu zwingen, — 
aber mir wehret die Bitte dein Wort. 
Licht verweigerſt du, preiſeſt die Thoren, 
heiſcheſt dir Knechte, und wandelſt in Kraft 
über des Meeres geglättete Wogen, 
Furcht verbreitend — ſtatt männlichen Muts. — 
Und doch erfaſſt mich gewaltiges Ahnen, — 
folgen muſs ich, folgen dem Zug, 
der dich in Jubel geleitet! 


(Bel ſtets wandelnder Scene eröffnet ſich der Blick auf eine neue ſonnige Land— 
ſchaft, in welcher die Volksmenge, Chriſtus und ſeinen Jüngern nachfolgend, auf 
kurze Zeit ſichtbar wird.) 
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Eine Volksgruppe (auf einer Anhöhe, Chriſtus zunächſt, zu den Nachfolgenden 
ſich zurückwendend). 
Freut euch, ihr Brüder! — Sehet, der Herr 
führet den Weg uns zur heiligen Stadt, 
da ſich des Tempels Wölbung erhebet, 
ſchirmend die Stolzen und Harten! 


Das nachfolgende Volk (während Chriſtus und die Voraneilenden bereits 
verdeckt ſind). 
Heil dem Herren — und Sieg! 
(Alle verſchwinden hinter der fortſchreitenden Wandelſcene.) 


Chor. 


Tempel der Weihe! — Selig gerührt 

ſuchet' ich einſt die ragenden Hallen; — 

grauſam verſtießeſt du, den du beglückt! — 

Die du nun ſchützend mit Steinen umhegeſt, 

feindlich begrüßt ſie mein ſchwellender Mut, 

hoffend von ihm, dem Stürmebezwinger, 

daſs er des Stolzes prahlende Macht 

herlichen Kampfes vernichte! 
(Die Scene ſteht ſtill und zeigt den Gipfel eines Berges, der nach rechts allmälig 
abfällt und den Blick auf ein Thal freiläſſt, in welchem man die heilige Stadt, 
überragt von der mächtigen Kuppel des Tempels, gewahrt. Im Hintergrunde weite 
Fernſicht auf felſiges Gebirge. Annas, zum Greiſe gealtert, wieder mit dem Gold— 
reif des Oberprieſters geſchmückt, tritt von rechts auf, an der Spitze einer Prieſter— 
ſchar, welcher eine Anzal vornehm gekleideter Bürger nachfolgt. Mehr im Hinter- 
grunde erſcheint bald darauf eine Gruppe ärmeren Volkes, meiſt Frauen und 
Kinder; unter ihnen Maria.) 


Annas (zu ſeinen Begleitern). 
Von hier naht ſich des Volkes Lauf; — 
nun ſorget, daſs ein kräftig Wort 
der Waffe blinde Wut erſpare! 

(Er erblickt Maria und wendet ſich gegen ſie.) 
O du, die alles Unheils Schuld, — 
wagſt du in Hochmut hier zu weilen, 
die doch kein Abgrund tief genug 

mit grauſer Nacht umfienge? — 
Kamſt du, durch neuer Ränke Liſt 
des Sohnes Frevelmut zu ſtärken? — 
Forthebe dich, du Bild der Schmach! 
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Maria (einfach und beſtimmt). 
Mein Kind erharrend, ſteh' ich hier. 
In allem Elend langer Jahre 
blieb mir allein der Mutter Luſt, 
die mir dein Wort nicht raubet. 


Annas. 
Du trotzeſt? — 


Volk (hinter der Scene, von links). 
Heil, — dem Helden Heil! 


Die Prieſter und Bürger, 
Des Volkes Ruf aus tauſend Kehlen! 


Annas (von Maria ſich wegwendend). 
Seid ſtandhaft, — baut auf Gott! 


Judas (tritt von links auf, als ob er den übrigen voraneilte). 
Rüſtet euch wol, ihr Herren der Erde! — 
Sieghaft nahet ein Held, 
jauchzend vom Volke zum Führer erkorren, — 
kundig ſeltener Kraft! 
(Er weiſt nach links, wo Chriſtus, vom Volke umringt, auf der Höhe des Berges 
erſcheint.) 


Volk (die Stadt und den Tempel erblidend). 
Heil dem Lande, — Heil dem Volk! 

Wonne dir, Stadt der Städte! 
Tempel des Herren, ſei uns gegrüßt! — 
Freiheit bringet aus knechtiſcher Not 

er, den erſehnet die Frommen! 


Maria (ſich durch die Menge zu Chriſtus drängend). 


Mein Sohn, mein Sohn, — aus tiefſtem Weh 
der Wonne du Erwecker, — 
in deines Heldenarms Umſchluſs, — 
vernichtend Neid und Schande, — 
o laſs mich ſelig ſein! 
(Sie umarmt ihn in ſtürmiſcher Leldenſchaft.) 


Chriſtus. 


Chor (während aller Blicke ſich auf die beiden lenken). 


Göttlicher, der du die Erde verſchmäht, 
Gleiches dir nirgend erſpähend, — 

fühle auch du nun menſchliche Luſt, 
quellend aus heimiſchem Blute! 


Chriſtus (Maria ſanft abweiſend). 


Weib, was hab' ich mit dir zu ſchaffen! — 
(Maria ſchreitet geſenkten Hauptes zur Gruppe der Frauen zurück.) 


Volk (leiſe, düſter). 
Seht, — er weiſet die Mutter von ſich, 
ſtolz — in prangender Stärke! 


Annas (vortretend, zum Volk). 
Erkennt ihr nun, Verführte, 
den Frevler, der euch trog? — 
Thut auf ſich euer Auge, 
das ihr, in Tollheit blind, 
verſchloſſ't dem Himmelslicht? — 
Wie ach, bethört euch ſolcher Wahn, 
ihm, der gezeugt in tiefſter Schuld, 
die unter Menſchen je erhöret, 
der Seele Heiltum zu vertrauen? — 
„Er wirket Wunder, heilt die Lahmen, 
„erleuchtet Blinde ſelbſt — und nähret 
„mit kargem Brot des Volkes Menge;“ — 
ſo ſcholl der Ruf durch fernes Land; — 
und, gierig nach des Fleiſches Luſt, 
eilt ihr, des Zaubers zu genießen. 
Betrog'ne, — denkt ihr nicht der Kunſt, 
damit der Böſe Seelen fängt? — 
Hier ſeht, den ihr Erlöſer nennet! — 
Wie frech die dreiſte Stirn er hebt, 
des Tages Himmelslicht zu höhnen, — 
der eig'nen Mutter heißem Blick 
ſenkt er das Aug’ in Schamesröte, 
verläugnend ſeines Stammes Blut, 
das ihn dem Bund der Hölle weihet! 


Die Prieſter und Bürger. 
Wahr ſprichſt du, — allen ward es kund! 


u 
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Chriſtus. 

Steh' mit dem Böſen ich im Bunde, — 
ſagt an, wie ward mir Wunderkraft, 

den Leiden Heil zu ſpenden? — 
Ihr aber, die euch Diener heißt 
des Vaters, der in Liebe waltet, — 
verruchten Mutes wandelt ihr 
ſein Weihehaus zur Wucherſtatt, 
verhöhnt des Volkes Not, und nähret 
am Gut der Witwen euch und Waiſen! — 

(Zum Volke gewendet.) 

An ſeiner Frucht erkennt den Baum! 


Volk. 


Heil dir, du Kühner! — Hörtet ihr's wol? — 


— 


Annas. 


Weh euch, — vergaß't ihr aller Treue? — 
Nach heil'gem Recht, das Gott geſandt, 
verwalten wir, des Herrn Erkorne, 
befolgend des Geſetzes Spruch, 
den ew'gen Dienſt des hehren Amtes; 
und was euch Schwachen ſo erwächſt, — 
was eure Väter dankbar ehrten, — 
nicht iſt es irdiſch Wol des Leibes, — 
nein, hohen Geiſtes ſtrenge Zucht, 

die euch zum Himmel weiſet. — 

(Zu Chriſtus.) 

Doch du, — mit tück'ſcher Zauberkunſt 
dem dunklen Triebe ſchmeichelſt du 
des Fleiſches, das ſich trotzig brüſtet, 
und wider ſeines Hauptes Kraft, 
von Gott zur Herrſchaft ihm beſtellt, 
aufreizeſt du zu toller Wut 

das Volk, in Wahn verblendet! — 

(Zum Volk.) 
Seht, dieß iſt Höllenwerk! 


Volk. 


Zähme du, Frecher, den Mut! 


— 
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Chriſtus (halb zum Volke gewendet). 


Zum Zorne nie und wilden Droh'n, — 
zur Liebe mahnt' euch ſtets mein Wort! 


Die Prieſter und Bürger. 
So künde nun laut uns die Lehre! 


Chor. 


Herz, — erfaſſe den Sinn! 


Chriſtus. 

Von Gott ward ich zu euch geſandt, 
unſel'gen Wahns euch zu befreien! — 
In Furcht blickt ihr zum Schöpfer auf 
vor ſeines Zornes Racheſtralen, 
und eig'nen Frevels zager Mut, 
erbangend ſelbſt der Himmelsſtrafe, 
ſchärft euch der Waffe grimmen Stahl, 

des Bruders Fehl zu ahnden! 
Nicht alſo ehrt ihr euern Gott! — 
Thut auf das Auge, auf das Herz, 
glaubt, er iſt gut, der euch erſchaffen, 
er heiſchet nicht des Sünders Qual! 
Er ruft euch zu: Seid ſtark im Glauben, 
der Glaube iſt's, der ſelig macht, 
und aus dem Glauben quillt die Liebe! 

In Elend harret nur, 

wer arm an Liebe! — 

Galt euch das Wort einſt: Aug' um Aug' 
und Zahn um Zahn in Kampfes Härte; — 
ich ſag' euch: liebet, die euch haſſen, 
thut Gutes allen, die euch ſchmäh'n, 
für eure Feinde fleht zu Gott! 
Erhören wird er ſolch Gebet 
und ſenden euch ſein Himmelreich, 
ſo Freund als Feind zum Lohne! 


Chor 
Reiner, — könnt' ich es faſſen! 


Volk. 
Wahrheit kündeſt du, ſtammeſt von Gott! 
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Annas. 
Stammt er von Gott, den ſo ihr preiſt, — 
wolan, durch göttlich Wunderwerk 
vor aller Augen er's bezeuge! 


Volk. 
Schreite zum Sieg nun, — wirke ein Werk, 
das ſie mit Schauer durchzücket! 


Die Prieſter und Bürger, 
Mutig im Rechte wir harren; 
zeige nun du deine Kraft! 


Chriſtus. 
Ein göttlich Wort vernahmet ihr, 
doch ungerühret ſtarrt eu'r Auge. — 
Zu eitlem Spiele nicht erſchließt 
der Himmel ſeine Wunder. 
Weicht fern, die ihr im Herzen blind, — 
ihr könnet Gott nicht ſchauen! 


Chor. 
Wehe, — wie trifft mich ſchrecklich dieß Wort! 
Annas (zum Volt). 


Ha, Thoren, — träumt ihr immer noch? — 
Weckt euch kein Wort, weckt euch kein Licht, — 
ein helles Lachen weck' euch auf, 

das wir dem Heiland bringen! — 
Vor uns, die hier an Gottes ſtatt, 

die Künſte ihm verſagen! 


Die Prieſter und Bürger. 
Ha, ſeht ihn dort, enthüllet! — 
Hei, ſchaut ihn ſo, voll Schmach! 


Volk (in Zorn ausbrechend). 
Schweiget ihr Läſterer, — ſcheuet die Kraſt 
grimmig drohender Fäuſte! 
Höhnendem Stolze zahlen wir Spott, 
offenen Zorn dem Heuchlergeſetze! 
Zittert, ihr Strengen und Frommen, — 
mutig lachen nun wir! 


(Die Männer dringen mit erhobenen Fäuſten auf die Prieſter und Bürger ein.) 
9 
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Die Prieſter und Bürger (zurückweichend). 
Weh uns, — weh euch, Verführte! 


Chriſtus (zum Volk). 
Zurück! — O Blindheit! — Haltet ein! 
Verſteht ihr ſo des Vaters Willen? — 
Kein Arm erhebe ſich zum Kampf! 

(Zu den Prieſtern und Bürgern, da das Volk einhält.) 
Ihr aber weicht, Gezücht der Schlangen, 
dass tückiſch nicht eu'r Gift verderbe 
des armen Volkes ſchwachen Mut, 

der euch zum Unheil wütet! 


Judas (heimlich an Annas herantretend). 
Entweiche, Freund! — Ich ſteh' zu dir! — 
Die Nacht dann lass uns nützen! 


Annas (der ihn wol beachtet hat, zum Volk). 
Zu wenden, was euch Reue ſchüf', 
des Aufruhrs grauſen Frevel, — 
zur Stadt zieh'n wir zurück; — 
doch merket, — nicht in Furcht entfliehend: 
denn wohlgerüſtet harret dort 
die Kriegsſchar hinter ſichern Mauern. — 
D'rum ruf ich ſcheidend: laſſt von ihm, 
der liſtig euren Sinn berückt, 
der Liebe Wort im Munde führt 
und euch zum Werk der Hölle reizet! 
Laſſt ab von jenem, — oder fürchtet 
des Schwertes Streich, von Gott geweiht! 
(Er wendet ſich zum Abgang.) 


Die Prieſter und Bürger, 
Gedenket wol des Worts! 
(Sie entfernen ſich mit Annas nach rechts; Judas entweicht heimlich mit ihnen.) 


Eine Gruppe des Volkes (ihnen nachblickend). 
Feige! — Entweichend nicht ſchrecket ihr uns! 


Eine zweite Gruppe. 
Hört, ein Heer dort harret in Waffen! 
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Eine dritte Gruppe (nach rechts hinabblickend). 
Jetzt noch zwänge ſie unſere Macht! 


Zweite Gruppe. 
Eilt, die Falſchen zu fahen! 


Alles Volk. 
Auf, und greifet ſie ſchnell! 


(Sie ſind im Begriffe, den Entwichenen nachzueilen.) 


Chriſtus. 
Weh, weh! — Höhnt ihr des Himmels Wort, 
und mich, der euch es brachte? — 
Zurück, — ſteht ab vom Kampf! 


Dritte Gruppe. 


O Herr, uns drohet Kriegesnot! 


Zweite Gruppe. 
Dich will dein Volk beſchirmen! 


Erſte Gruppe. 


Weh dir in ihrer Macht! 


Alles Volk. 


Was ſtrafſt du uns? — Wir ſind dir treu! 
Chriſtus. 
Ihr ſeid mir treu? — Seht dort die Sonne, 


gen Abend ſenkend ihren Stral; — 
eh' ſie erſteht am Morgen, werdet 
ihr alle mich verraten! 


(Das Volk ſchweigt betroffen. — Abenddämmerung tritt im Thale ein.) 


Chor (nach einer Pauſe). 
Ward es nun Licht dir vor den Augen, — 
ſchwand der ſelige Wahn? 


Erſte Volksgruppe. 
Wie ſprichſt du doch, was nicht zu faſſen? 
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Zweite Gruppe. 
Gebiete, und wir folgen dir! 


Dritte Gruppe. 
Wir fürchten keinen Feind! 
Alles Volk. 


O führ' uns, Herr, zum Siege! 


Chriſtus. 
Hier weilt mit mir auf lichter Höh', — 
und laſſet dort im dunklen Thal 
vergeſſen uns der Argen! 


Zweite Gruppe. 
Verderben lauert dort im Thale! 


Dritte Gruppe. 
Der Labung darbt des Berges Höh'! 


Erſte Gruppe. 
O Herr, wir hungern und wir dürſten! 


Alles Volk. 
Nicht weile hier zu Nacht! 


Chriſtus. 
Kleinmüt'ge ihr! — In öder Wüſte 
gedenkt ihr nicht ſo manchen Tags, 
da uns zu trautem Freundesmal 
der Himmel Brot geſpendet? — 
(Er entnimmt einem ihm zunächſtſtehenden Weibe ein Körbchen und reicht es ſeinen 
Jüngern.) 
Seht hier, — verteilt mit frohem Mut 
den Hungernden die Speiſe; — 
und die ihr dürſtet, — 
(er weiſt nach einer Stelle des Felſens) 
ſuchet dort 
am Felſen nach dem Quell! 


Volk (den Korb umherreichend). 
O Herr, hab Dank! 


Andere (ſich am Fels zum Trunke ſcharend). 
Schon fließt die Welle! 
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Johannes (tritt aus einer zögernden Volksgruppe von älteren Männern und 
Frauen heran). 

Noch harren dort die Brüder! — 

Sie raunen, daſs an böſer Statt 
du heute Raſt erkoren. 

(Er weiſt auf ein roh behauenes Grabdenkmal in der Erde.) 

Dieß Denkmal deutet auf ein Grab, 
und jene Greiſe melden 

von eines Weibes Sündenſchuld, 
die einſtens hier gerichtet. 


Chriſtus. 
Kennſt du die Schuld, kennſt du die Strafe? 


Johannes (auf einige Greiſe weiſend, welche beifällig nicken). 


Sie jagen, daſs für Ehebruch 
das Weib zu Tod geſteinigt. 


Chriſtus (zu den Greifen gewendet). 


Und ihr, — ſo rein vermeint ihr euch, 
daſs nach ſolch grimmer Buße Pein 
die Todte noch ihr meidet? — 
Fürwahr, wenn ihr, wie ſie den Tod, 
des Lebens Leid in Demut trüget, — 
euch ſtünd' es wol im Herzen! 
Doch daſs ihr ſehet, wen ihr flieht, — 
ler wendet ſich gegen das Grab) 
Verſtoͤß'ne du, in Neu’ Verklärte, — 
nach irren Suchens Wanderſchaft 
aufathme nun im Lichte! 


(Die Erde öffnet ſich; dem Grabe entſteigt die jugendlich ſchöne Geſtalt Magdalenas, 
in der Hand den Balſamkrug, — vom Lichte der untergehenden Sonne beſtralt.) 


Volk (in ſtaunender Zerknirſchung auf den Knieen). 


Sieger, Erlöſer, himmliſch Gezeugeter, — 
ſchone, — vergib ach der Schuld! 


Chriſtus (auf einem Steinſitze, allen zuhöchſt, ſich niederlaſſend). 


Einet euch liebend zum Feſte! 
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Magdalena. 
Der du bezwingeſt Grau'n und Nacht, — 
der du mich riefſt aus bangen Qualen 
in's Himmelreich zu dir, — 
der Reuethränen Balſamduft 
ausgieß' ich dir zu Füßen! 
(Sie ſinkt vor Chriſtus auf die Kniee und ſchüttet den Balſam über ſeine Füße.) 


Volk (leiſe). 
Höret, — der Himmel wohnet in ihm, 
Leben erweckt er, bezwinget den Tod, 
waltend in göttlicher Stärke! 


Chriſtus 
(Maria, welche ſich bisher unter den Weibern verborgen gehalten, die Hand ent— 
gegenſtreckend). 


An deines Sohnes Ruhetag 
zur Ehre dir, Maria, 
du künde dein Begehr! 


Maria (ſeine Hand ergreifend). 


O, Herr, laſs dieſes Abends Gold 
das Volk mit uns genießen! 


= 


Chriſtus (ſich gegen die Gruppe am Quell wendend). 
Es ſei, wie du erflehet! 


Volk (an der Quelle). 
Wie doch erfüllet uns ſchwellende Glut? — 
Wunder, — es wandelt in Wein ſich die Welle, 
feurig belebend Buſen und Haupt! 


Alles Volk (in Bewegung). 


Seht, wie ſtralet der Himmel ſo hell, — 
ſeht, wie glänzen die Berge im Kranz! 
Wonne erleuchtet, Freude durchweht 
rings die ſeligen Höhen! 
(Chriſtus auf dem Steinſitze, und dahinter die Gipfel der Berge erſtralen im hellſten 
Abendlichte, während ſich über das Thal nächtiges Dunkel lagert,) 
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Eine Rinderſchar (dem Volk an der Quelle enteilend). 
Eilet hinauf zum heiligen Mann! 

Oben auf goldenem Throne 

ſitzt er und winket uns zu! 


Johannes (ihnen entgegentretend). 
Ihr Kleinen, ſchweiget ſtill, und bleibt 
nur drunten bei der Mutter! 


Chriſtus. 
Laſſet die Kindlein zu mir kommen, 
denn ihrer iſt das Himmelreich! 
(Er umfaſſt eines der ihn umringenden Kinder und legt ihm die Hände auf.) 
Wahrlich, ich ſage euch: 
wenn ihr nicht ſeid wie dieſer eines, — 
ihr könnet das Reich meines Vaters nicht ſchauen! 


Chor. 
Gib, — mein ſeliges Schickſal, — gib, 
daſs ich den Himmel mag grüßen 


einmal mit kindlichem Blick! 
(Maria, die hervorbrechenden Thränen verbergend, wendet ſich ab und blickt ins 
nächtliche Thal hinunter.) 


Alles Volk. 

Der du das Gottesreich ſiegend gebracht 
nieder zu uns auf die Erde, — 
Spender ſeliger Kraft, 

Mittler himmliſchen Heils, — 
ſicher am Borne unendlicher Güte 

tönet dir jubelnde Luſt 

ewig, — ewig zu Dank! 


Chor (während der Vorhang ſich ſchließt). 


Du weinſt, Maria, — wendeſt den Blick 

ab von des Sohnes heiligem Scheine 
bange zum Dunkel der Nacht? — 

Wol! — Auch mir verkündet das Herz, — 

bebend vor göttlichen Glanzes Gewalt, — 
düſteren Ahnens Erfüllung. 


v— 


4. Tag. 
Die Kreuzigung. 


Chriſtus. 

Johannes. 

Maria. 

Magdalena. 

Kaiphas, Hoherprieſter. 

Annas, Oberprieſter. 

Der Engel Gabriel. 

Eliakims 

Elems Erſcheinungen. 

Der drei Könige 

Prometheus. 

Gaja. 

Satan-Judas. 

Prieſter, Bürger, Volk, Kriegsknechte. Engel, Heilige. Dämonen und 

hölliſche Geiſter. 


— —— — 
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Chor. 


Held, im Bunde der Liebe gezeugt, 
Himmel und Erde vereinend, — 
bang wie das Sehnen der eigenen Bruſt 
lebt dein Hoffen in mir! 
Liebe nur durfte vom Vater der Sohn 
göttlichen Sinnes verwähnen, — 
Liebe verkündend — trieb dich dein Mut 
heut' an das Thor der Enthüllung! 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Scene wie zum Schluſſe des 3. Tages. Nacht. Man gewahrt verſchiedene Gruppen 
des Volkes in tiefem Schlaf. Chriſtus allein wachend unter ihnen.) 


Chriſtus (die Schlafenden betrachtend). 
Die Glieder ruh'n; das Aug', verſchloſſen, 
nach innen lenkt des Schläfers Blick, 
und aus des Herzens dunklem Quell, 
ureigner Regung Ebenbild, 
erhebt das Heer ſich flücht'ger Träume. — 
Doch wehe, — nicht zu Dank beſeelet 
der eig'nen Gabe ſchwillt die Bruſt; 
von wilder Schreckgeſichte Drohen 
ward ſie geängſtet, die da tief 

aufſeufzt in bangem Stöhnen. 
Denn was ſie nächtig ſo bewegt, 
erſtehen wird es, eh' der Tag 
des Himmels Wölbung noch erfüllt. 
Dann redet Haſs ſein Schlangenhaupt, 
nach Beute ſpäht der Rächerblick, 
und dumpfer Selbſtſucht blindes Wüten 
verhöhnet dreiſt der Sonne Licht! 
(Er ſinkt auf die Kniee und hebt die gefalteten Hände gen Himmel.) 
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O Vater, der durch Wundermacht 

der Liebe Herrſchaft mir bezeuget, 
ſag' an, wie wird uns Rettung hier? 

Verkünde deinen ew'gen Willen 

dem Sohne, der in Demut fleht, 

erfaſſt von Zweifels Qualen! 


Chor (während ſich links oben allmälig ein leuchtendes Himmelsthor erſchließt). 


Wache, mein Herz! — Die laſtende Frage, 

die dir des Glaubens Wonnen verwehrt, — 

höre, dem Vater erhebt ſie der Sohn; 

lauſchen nun ſollſt du heimlicher Kunde, 
göttlich hehrem Geflüſter! 

Wird dir Erleuchtung jemals zu Teil, — 
heute — erſtralet dein Licht! 


Gabriel (von bläulichem Glanze umfloſſen, im Wolkenthor erfcheinend). 
Heil dir, Chriſtus, dem Erdenſohn, 
göttlichen Geiſtes beſeelet! 
Fürchte den Feind nicht, biete ihm Kampf! 
Kraft zum Siege haſt du errungen, 
der ihn auf ewig vernichte! 


Chriſtus. 


Wie faſſ' ich deines Wortes Sinn? 


Gabriel. 
Da, der Seligen Heer zu erfüllen, 
Gott den Menſchen erſchuf, — 
daſs er erſtarke durch eigenen Mut, 
gab er der Hölle neidiſchem Grimm 
Macht auf der blühenden Erde; — 
ſehnend wir lockten uns Freunde zur Höh', 
aber es ſiegte nur ſelten der Ruf 
himmelanweiſender Scharen. — 
Siehe, da ſtrömet' zeugende Kraft 
abermal liebend zu Thal, — 
reineſter Jungfrau hehres Gemüt 
glühet' in himmliſcher Wonne; — 
und der entſproſſen dem ſeligen Bund, 
daſs er des Schöpfers Werk nun vollende 
ſiegenden Mutes, — biſt du! 
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Chriſtus. 


Des Vaters Herrſcherwort erharrend, 
ſieh mich, zum Dienſt bereit. 


Gabriel. 


Göttlicher Kraft und irdiſchen Leibes, 
ward dir, Heiland, gewährt, 

daſs du des Menſchen Schwachheit bezwängeſt 
dort in ſchaurigen Wüſten. — 

Wer ſich befriedet gläubig in dir, 

ſelig iſt er, und ſicher gefeit 
wider die Tücken des Neides. 

Macht ward dir, die Hölle zu bannen, — 

bebend entweichet die nächtige Schar, 
wo dein Aug' ſie bedräuet. 

Auf zum Kampf nun hebe dich kühn, 
ſond're von Guten die Böſen, 

walte des Richteramts, herlich erhöht! — 

Die ſich den Sünden thörig geweihet, 
ſtürze in ewige Tiefen; — 

aber, den Reinen als ewigen Lohn, 

jeglichen Leides Stachel befreiet, 
hebe zum Himmel die Erde; 

und es entblühet ein ſelig Geſchlecht 
fürder erlöſten Gefilden! 


Chriſtus. 


Ein hehres Ziel, vom Vater zeugend, 
enthüllet mir dein Wort, 
und ſehnend ſtrebt mein Mut, 
daſs ſich dieß Werk vollende. — 
Doch Kampfeswut, Gerichtes Härte 
erheiſchet nicht der Liebe Gott! 
Sein Reich aufſchließet er den Reinen; — 
weh dem, der zweifelnd außen harrt, 
ihm wird das Los des Todes! — 
Nicht aber wähne du von ihm, 
der milde aller Wonnen waltet, 
daſs, des Unſel'gen Not zu mehren, 
er ſelbſt des Schwertes Schärfe weiht! — 
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Hinſinke denn, wer nicht zu retten, — 
doch nicht der Rache grimmer Fluch, — 
nein, heil'gen Mitleids Liebeszähre 
begleite den verlor'nen Sünder! 


Gabriel. 
Chriſtus, Gewaltiger, — wahr iſt mein Wort, 
meldet dir treulich des Ewigen Willen! 
Zweifelſt des Boten du, — ſieh, es bezeugen 
ſelige Scharen dir heiligen Spruch! 
(Er weiſt nach ſeitwärts zur Höhe, wo links) oben — ihm zur Rechten — durch das 
offene Himmelsthor, von Gabriels unmittelbarer Nähe nach dem Hintergrunde ſich 


ins Unbeſtimmte erſtreckend, eine mehrfach gereihte Schar von Engeln mit Schwertern 
in Händen, im hellſten Glanze ſichtbar wird.) 


Die Engel. 


Freudig zum Kampfe, freudig zum Siege, 

ſtralt uns in Händen das flammende Schwert! 

Der uns geſchaffen, der uns geſendet, — 

höre, du Herlicher, — ſiehet auf dich, 
göttlicher Wonnen erfüllet! 


Gabriel. 
Himmliſcher Engel vernahmſt du die Kunde; — 
Erdengeborener, Leidengeprüfter, 
die aus der Menſchheit Banden befreit, 
töne nun laut dir das Mahnen! 
(Gabriel zur Linken wird, tiefer als die Reihen der Engel, dieſen gegenüber, und 
wie jene ſich nach dem Hintergrunde ins Unbeſtimmte verlierend, die gewappnete 
Schar der Heiligen im Glanze ſichtbar. Unter ihnen vorne die Geſtalten Eliakims, 
Elems, der heiligen drei Könige, und nach rückwärts eine lange Reihe, — die 
Ahnen Marias.) 
Die Heiligen. 
Schreite zum Kampf nun, göttlicher Held! — 
Was wir erſtrebet in blutigem Ringen, — 
wie wir das Haupt uns zur Wonne geweiht, — 
ewigen Sieges vollende dein Mut: 
hölliſcher Mächte Verderben! 


Chriſtus. 
Zur Schlacht denn ruft durch euch der Vater? 


*) Links und rechts hier wie immer vom Zuſchauer aus. 
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Die Engel. 
Schallend ertönt dir ſein Wille, 
ſtralend erglänzt dir ſein Heer! 


Eliakim. 
Der ich gelebet, ein Wecker der Frommen, — 
horch, wie hallet der Himmel, 
dringt mein Rufen zu dir! 


Elem. 
Der ich gefallen, dem Herrſcher zu Preis, — 
ſiehe, wie leuchtet vom Haupt 
ſeligen Schimmers die Wunde! 


Gabriel (auf die Reihe der Ahnen weiſend) 
Höre nun flehen die Stimmen der Väter! 


Die Ahnen. 
Das wir vergoſſen im heiligen Krieg, — 
Blut des zeugenden Lebens 
blühet, du Starker, in dir! 
Du nun hebe ſein Sehnen 
ſiegend in's himmliſche Reich! 


Gabriel (auf die drei Könige weiſend). 
Hoffende Weiſe, die früh dich erkannt! 
Die drei Könige. 
Da wir begrüßten, vom Sterne geführt, 
dich, die Wonne der Erde, 
weihten wir gläubig dir Leben und Gut. 
Du nun gebiete den Knechten, 
ſchare die Treuen dir zu! 


Gabriel. 
Zögerſt du, Herr, — ihr Heiligen, ſingt 
mächtig den Preis nun des Sieges! 
Die Heiligen. 
Ewig auf Erden leuchtet die Glut 
himmelanſtrebender Wonnen, 
wenn ſich der Sieger im Kampfe erhob, 
neidiſchen Haſſes Bezwinger! 
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Die Engel. 
Ewig ertönet der Seligen Lob, 
endlos der Ruf der Geſchlechter: 


Die Engel und Heiligen. 
Heilig, heilig, heilig 
iſt der Herre Gott; — 

alle Welt iſt ſeiner Herlichkeit voll! — 


Chriſtus (nach einer Pauſe). 
Im Wonneſchwall der hohen Sänge 
vermiſſ' ich einer Stimme Klang, — 
des letzten dort der Ahnenreihe, 
der ſich dem Stral des Lichtes birgt. 
Er höre mich, wo er auch weilet! 
(Rechts unten, wie aus dem Innern der Erde heraufleuchtend, erglimmt ein roter 


Schein, in welchem man Prometheus erblickt, an den Fels geſchmiedet, ihm zur 
Seite Gaja, und tiefer die Scharen der Dämonen und hölliſchen Geiſter.) 


Prometheus. 

Wehe, — was rufeſt du, himmliſch Gewaltiger! 
Höhneſt du, Kühner, die Streiter der Nacht? 
Dich zu bekriegen aufrief ich die Hölle, — 

ſiegend erhobſt du das Haupt: 
zwiefach geſchlagen in ſtöhnender Wut, 

halten mich zwingende Ketten! — 
Kommſt du zu ſpotten nun, Enkel, des Ahns? 


Chriſtus. 
Des Kampfes Wut zu enden kam ich, 
und Mitleid dir zu künden! 


Prometheus. 
Mitleid? — Verachtung nenn' ich dieß Wort! 
Nimmer mir frommt dein Erbarmen! — 
Führe zum Streit denn, die dir geſandt, 
öffne den leuchtenden Scharen 
ſiegend die Thore der Nacht! 
Dopp'le die Ketten mir, ziere den Pfühl 
ewigen Grimmes mit ſengender Glut, — 
ſchlinge der Seligen jubelnde Reih'n 
dicht um den Rachen des Todes; 
aber Erbarmen ſpende mir nicht! 
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Schwelgend im Glanze des Sieges, — 
Sohn, du vom Blute, entquollen aus mir, — 

träufe nicht himmliſcher Zähren 

ſchleichendes Gift mir in's Herz! 

Trau'n, mit ewigem Fluche 

grüß' ich die göttliche Flut! 


Gaja. 
Hörſt du, — Erwälter des Herrn? — 
Gabriel. 


Schaue des Frevels ſtörriſchen Trotz, 
ewig in Blindheit verloren! 


Die Engel und Heiligen. 
Länger nicht gönne dem hölliſchen Mut 
höhnenden Grimmes Erfrechen! 


Die Engel. 
Siehe des göttlichen Glanzes 
ſtralende Schirmer vor dir! 


Die Heiligen. 
Achte der männlichen Ehren 
wache Zeugen in uns! 


Die Engel und Heiligen. 


Zaud're nicht länger; — zum Kampfe, zum Sieg! 


Prometheus. 
Rüſte ein Feſt nun der ewigen Qual! 


Die Dämonen und Pölliſchen Geiſter. 
Kampf, — und ſei es zum Tode! 


Chriſtus (laut klagend). 
Weh', — weh dir Welt, des Heils vergeſſen, 
und allen Gnaden ganz entwandt! 
Wie dringt dein Wüten mir zu Herze, 
wie faſſt mich wilder Angſt dein Schall! 
(Er bezwingt feine Bewegung und blickt gefaſſter zu den Himmliſchen auf.) 
Zurück ihr, die ihr Gott verläugnet, 
in eures Reiches kalte Pracht! 
10 
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Ein heilig Schauen wacht in mir, 
und ungetäuſcht von Himmelsglanze 
ſeh' ich des wahren Gottes Kraft 

der Liebe Born entquellen! 

(Zu Prometheus und dem hölliſchen Heer) 
Zurück auch ihr zur finſtern Nacht, 
die ihr in zagem Mut erkoren, — 
und du, der ſich in Hochmut bäumt, — 
zurück, bis ew'ger Lieb' Erkühnen 
an deines Reiches Thore pocht; — 
denn hell ob allem Weltenwahne 
ſtralt einſt der Gottheit ſiegend Licht! 
Kühn lebt mir deſſ' ein hehr' Vertrauen! 


Die Engel und Heiligen (bei abnehmendem Glanze verſchwindend), 
Chriſtus, du Göttlicher, — ewig dir treu, 
harret in Waffen, des Winkes gewärtig, 
der es zum Kampfe, dem letzten, befehle, — 
hoffend das himmliſche Heer! 
Die Geiſter und Dämonen (bei verlöſchendem Schein im Dunkel ver— 
ſchwindend). 
Nimmer erſterbend wachet der Haſs! 


Prometheus. 
Trau'n, — noch dringt er zu Tage! 


Gaja. 
Himmel, noch ſchafft er dir Reu'! 
Gabriel (nachdem alle Erſcheinungen verſchwunden, allein noch in blaſſem Schimmer 
ſichtbar). 
Der Ruf verſtummt, — die Kämpen ſchweigen, — 
doch aus des Himmels höchſtem Reich 
geheime Mahnung quillt hernieder 
und drängt ſich, Herr, zu dir! 


Chriſtus. 


Dem Hauch der Gottheit will ich lauſchen! 


Gabriel. 
O wiſſe, daſs der Gottheit Kraft 
du birgſt in deinem Herzen! — 


Die Kreuzigung. 147 


Herr, nicht um Kampfesluſt zu küren, 

erſtand dir dort das heil'ge Heer: 

zu wenden gilt es, was dir dräuet, 

das tiefſte Weh, die höchſte Not! — 

Umſchlingend ſich in grauſem Bunde, 

von Höllengeiſtes Neid geführt, 

heran zu wildem Spiele nahen 

der Menſchheit fluchbelad'ne Spötter, 

die Schwelger dort in Haſs und Wut! 

Sie faſſen dich mit kaltem Grimm, 

und alles Erdenweſens Qual 
aufwülen dir im Blute! 


Chriſtus. 
Mein Blut weiht' ich der Erde Leiden — 
und wanke nicht. 


Gabriel. 
O höre, Herr, — nicht menſchlich Leben, — 
der Gottheit Athem weht in dir; 
und ſeufzeſt du in Schmerzensangſt, — 
des ew'gen Himmels Wonnereich 
durchzückt ein bang Erbleichen! 


Chriſtus. 


Des Menſchenleides — zagt nicht Gott! 


Gabriel (ganz nahe an Chriſtus heranſchwebend, leiſe). 
Der Herr des Lichts, der Erde Wecker, — 
der Vater, der dich liebend ſchuf, 
raunt dir, dem Sohne, Flüſterwort: 
Bewache wol die hehre Kraft, 

die deiner Hut vertrauet; 
ſein ſelbſt, des Schöpfers, rauſcht der Quell 
in deinem trauten Blute; 
nicht tränke du der Hölle Neid 
am Born der heil'gen Welle! 
Hab Acht, du Gottesſohn! 


Chriſtus. 
Der Gottheit Welle fühl' ich kühn 
mir Herz und Buſen ſchwellen, 
10° 
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und aus des Bornes ew'gem Grund 
quillt hohen Troſtes Labung! — 

Zurück, du Banger! — Stark und treu 
wacht Gott des Erdenſohnes! 


Gabriel (emporſchwebend). 
Auf in des Himmels ſtralende Höhen 
trägt mich zage der Flug. 
Göttlichen Auges Verkündung zu ſchauen, 
hebt ſich ſcheue mein Blick. 
Fern am Quelle des ewigen Lichtes 
forſchen will ich und ſpähen, 
daſs ich erkenne des Höchſten Geheiß, — 
daſs ich vollbringe die Weiſung! 
(Er verſchwindet im nächtlichen Dunkel.) 


Chriſtus. 
Ob aller Angſt, ob allem Weh, 
ob allen Todesſchmerzen — 
dort aus der Wahrheit Gottesreich, 
du Siegeskraft der Liebe, — 
in Treuen ſteh mir bei! 


Chor. 


Läugnet der Himmel, verrät' dich die Erde, 

banget in Zweifel mein zagender Mut; — 

ewiger Liebe hehres Verheißen, — 
Gottheit ahn' ich in dir! 


Chriſtus (erhebt ſich, ſchreitet anf eine Gruppe Schlafender zu, unter welchen 
ſich Johannes befindet, und weckt dieſen, ihn bei der Schulter faſſend). 
Auf, Freund, der du in banger Wacht 
des neuen Reiches Sieg erſehnet, 
und ſchläfſt zur Friſt nun der Erfüllung, — 
erhebe dich, — ſie nahen dort, 
die mich zur Richtſtatt weiſen! 
(Er wendet ſich nach rechts, von wo Judas an der Spitze einer mit Lanzen und 
Schwertern bewaffneten Schar von Kriegsknechten ihm entgegentritt.) 
Ich bin es, den ihr ſuchet! 


Judas (umarmt ihn und küſſt ihn auf den Mund). 
Gegrüßt ſei, Meiſter! 
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Chor (während Judas Chriſtus umſchlungen hält). 


Wunder zu ſchauen! — Hölliſcher Grimm, 
kürend zum Spott das Zeichen der Liebe, 
blind ſich ſelber verhöhnet! 


Judas (zu den Kriegsknechten). 


Wolan denn! — 
(Dieſe ſchreiten auf Chriſtus zu.) 


Johannes (einem der Knechte ein Schwert entwindend). 


Thoren, — weichet! 
(Er verwundet mit dem Schwerte einen Nebenſtehenden am Haupt, jo dafs dieſer 
ins Knie ſinkt.) 


Chriſtus (da die übrigen Knechte einzuſchreiten im Begriffe find), 


Halt ein, Unſeliger! — Auch du 
verläugneſt ſo den Meiſter? — 
Wähnſt du, auf ſeinen Wink nicht eilten 

des Himmels Scharen, kampfbereit, 
zu Schutz dem Gottesſohne? — 
(Zum Verwundeten.) 
Getröſte dich, und ſei geheilt! 
(Dieſer erhebt ſich.) 
(Zu Johannes, ihn nach dem Hintergrunde weiſend.) 
Du aber, deiner Schuld gedenk, 
flieh fern von hier, und harre mein, 
der hehren Freundin zugeſellet, 
dort an der Sünder ſteilem Pfad 
zum letzten Schmerzensgange! — 

(Zu den Kriegsknechten, welche in ſcheuer Verwunderung ſtehen.) 
Auf denn, an's Werk! — Ich bin bereit. 
(Johannes hat ſich geſenkten Hauptes dem Hintergrunde zugewendet. Die Kriegs— 
knechte umringen und feſſeln Chriſtus.) 


Chor. 


Wehe, — ſchon faſſen ihn hölliſche Bande, 
dem ſich der Himmel geneiget! 
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Judas (während die Kriegsknechte den Gefeſſelten nach rechts abführen, zu den 
ſchlafenden Volksgruppen gewendet). 
Ihr Schläfer wacht, der Wahn entflieht, 
und Träumens Zeit verwehet! 
Bald grüßet Tageslicht 
des Volkes König! 
(Er folgt den Enteilenden.) 


Chor (während das erwachende Volk ſich erhebt). 
Licht, — was wirſt du erleuchten! 


Volk, 1. Gruppe. 
Wer wecket uns laut? — Wer höhnet uns wild? 
Wie ſchallet ſo grimmig ſein Mahnen! 


2. Gruppe (nach rechts blickend). 
Wer ſtrebet im Dunkel dort eilend zu Thal? 
Wen führen gewappnete Knechte? 


3. Gruppe (in ängſtlichem Suchen ſich zeritreuend). 
Wo weileſt du, Herr, dem fern wir gefolgt, 
der Troſt und Sieg uns verheißen? 


4. Gruppe (ebenjo). 
Wir finden ihn nicht, — er ward uns entrückt! 
Verlaſſen jammern die Treuen! 


Alles Volk. 
Wer weiſet uns nun? — Vor Tücke und Neid 
der Feinde, die wütig uns dräuen, — 
wer bietet den Armen nun Heil? 


1. und 2. Gruppe (nach rechts ins Thal blickend). 
Gefeſſelt dort ſchreitet, der frei uns gebot; — 
nun folget ihm ſpähend von ferne! 


3. und 4. Gruppe. 
Sein Sinnen iſt hoch, ſein Wille iſt kühn, — 
noch ſchwebet das Los der Entſcheidung! 
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Alles Volk (ſich nach rechts, zum Abgange wendend). 
O Stätte des Unheils, Nacht des Entſetzens, — 
wer waget des Tags zu gedenken, 
den ſchrecklich dein Mahnen verheißt! 
(Der Vorhang ſchließt ſich.) 


Chor. 
Wie, ach, durchdring' ich die Schleier mit Macht, 
die mich erneuet in Sorge befangen? 
Licht der Enthüllung endlich zu grüßen 
ſeligen Schauens, verhoffte mein Sinn, 
als mit des Sohnes drängender Frage 
hell ſich des Vaters Himmel erſchloſs. — 
Doch es erſchollen des höchſten Geſetzes 
himmliſche Botſchaft und göttliche Kunde 
dort zwieſpältig getrennt, 
tiefer denn je mich in Rätſel verwirrend! — 
Dir, der Milde göttlichem Zeugen, 
ſchwillt die Bruſt in brünſtigem Drang; — 
doch mit der Himmliſchen drohendem Blick 
ſchärfet mein Aug' ſich dem Frevel der Welt, 
zweifelnd des Heiles Erfüllung. — 
Daſs mir des Strebens Mut nicht entſchwinde, 
daſs nicht erſterbe der ſehnende Trieb, 
Wahrheit in Kraft zu erringen, 
faſſet nun Bangen mein Herz; — 
daſs ich nicht zagend am heiligen Werk 
hoffenden Kampfes erlahme! — 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Scene vor dem Tempel des Herrn, wie zu Beginn des 2. Tages. — In der 
Mitte der über der Treppe gelegenen Vorhalle ein erhöhter Sitz für den Hohen— 
prieſter; zu beiden Seiten desſelben tiefer die Sitzreihen für die Ratsverſammlung. 
Nacht, Fackelbeleuchtung. Die Prieſter und vornehmen Bürger, an der Spitze jener 
Annas, ſtehen, erſtere links vom Hohenprieſter aus rechts — letztere rechts, vor 
ihren Sitzen geordnet, und blicken nach dem durch den Vorhang verdeckten Tempel— 
innern, aus welchem eben der Hoheprieſter Kaiphas hervortritt, um ſeinem Sitze zu— 
zuſchreiten.) 


Naiphas (mit einer grüßenden Handbewegung auf dem Hochſitze ſich nieder 
laſſend). 
Im Dienſt des Höchſten — ſeid gegrüßt! 
(Alle Verſammelten, Annas ausgenommen, nehmen ihre Plätze ein.) 
Welch' Urſach iſt es, die zur Nacht 
mich ruft in meines Rates Mitte? — 
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Annas. 

Zu lang ſchon, Herr, iſt dir bekannt, 
welch Unheil wachſend uns bedrohet. — 
In müß'gem Zaudern harrteſt du, 
bis ſich des Volks empörte Flut 
heranwälzt' an die heil'gen Mauern. — 
Was dort wir wirkten im Verein, 
wie trotzig ſich der Mut enthüllt 
des Frevlers, der die Menge führet, — 
mit halbem Sinne jüngſt vernahmſt du's, 
und ſchwankend auf den nächſten Morgen 
verzögert'ſt abermal die That! — 
Doch wir, gedenk der heil'gen Pflichten, 
entſandten kühne Häſcher nun, 
daſs ungeſeh'n, zur nächt'gen Friſt, 
und off'nen Kampfes Wut vermeidend, 
ſie griffen aus des Volkes Mitte 
das Haupt des Aufruhrs, den Verruchten, 
der uns mit Höllenkunſt bekriegt. — 
Vertrauend der erleſ'nen Schar, 
wir harren hier des Werks Gelingen 
und rufen dich, o Herr, zu Rat, 
daſs du durch ſtrengen Urteils Spruch 

den Frevler nun vernichteſt! 


Naiphas (in Zorn ausbrechend). 

Ha Frecher, — bis zu off'nem Hohn 
treibt dich des Eigenwillens Trotz? — 
Wer ward zu herrſchen hier erwält? 
Wem ward, des hohen Amts zum Zeichen, 
das Haupt geſchmückt mit Golde! — 

Mir oder dir, — ſag an! (Baufe.) 

(Zur Verſammlung). 

Und ihr, — des Rechtes fromme Hüter, — 
wie mögt ihr doch das Volk verdammen 
der Unthat, die euch ſelbſt befleckt? — 
Habt Acht, — zu ſtark nicht wähnt das Joch, 
dem ſich des Thoren Nacken beuget! — 
Entblößt durch eures Geizes Heiſchen, 
von Seuch' und Miſswuchs wild bedrängt, 
in irrem Suchen ſtrebt die Menge 
hinaus zur Wüſte, heim zur Stadt, 
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und für des kranken Leibes Breſte 
am Fieberwahn unſchul'd'ger Schwärmer 
erringt ſich mühſam kargen Sold. 
Zu Hauf gedrängt, des Berges Klippe 
dort vor den Thoren deckt die Schar, 
und abendlich von Friedensſängen 
ertönt die Höhe, hallt das Thal. — 
Ihr aber — reißt mit Geierskrallen 
den Führer aus dem ſcheuen Flug, 
und rufet unbefohlen mich 
zum Rächer auf, wo keine Schuld! 
Habt Acht, — ein Ziel kennt mein Milde, 
ein Maß des Volkes Dulderſinn, 
deſſ' Mut ihr dreiſt verhöhnet! 
Habt Acht, daſs ihr die Blinden nicht 
entfeſſelt einſt der Bande! 
Annas. 
Als ich, o Herr, den Kampf zu wenden, 
den du in weiſer Vorſicht ahnſt, 
die raſche That erkor, — 
nicht ſtrebt' ich doch — und die mit mir 
die kühne Schar entſendet, — 
der Herrſchaft Rechte dir zu ſtören. — 
Denn ob auch langer Jahre Zal 
im Dienſt des Herrn das Haupt mir bleichet, — 
dir neigt es willig ſeine Zier, 
der, von des Himmels Gunſt begnadet, 
der Würden Gipfel raſch erklomm; — 
und mit mir huld'gen dir die Brüder! 


Die Prieſter und Bürger (ich erhebend, während Annas ſich verbeugt). 
Dir, Herr, ſei Ehre, Ruhm und Macht! 


Annas. 

Dem Urteil, das von dir wir heiſchen, 

entſagt in Demut unſer Sinn; 

dein iſt das Recht, — du mögſt entſcheiden. — 

(Bei einer Bewegung unter den Verſammelten nach rechts blickend.) 

Sieh da, — ſchon nah'n, die wir entſandt! 
(Durch das rechtsſeitige Thor der Umfaſſungsmauern tritt Judas ein, an der Spitze 
der Söldnerſchar, welche in ihrer Mitte Chriſtus mit kreuzweiſe gefeſſelten Händen 
führt, und ihn etwa die halbe Treppe hinanweiſt, jo daſs er rechts von Kaiphas 
— dieſem zur Linken — das Antlitz gegen ihn und Annas gewendet, zu ſtehen kommt.) 
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Judas (auf Annas zuſchreitend). 


Wir bringen, deſſ' du harreſt! 
(Annas verweiſt ihn ſchweigend mit erhobenem Arme an Kaiphas, vor welchem er 
ſich nun mit den Kriegsknechten verbeugt.) 


Chor. 


Tücke und Neid, zum Hohne geſellt 
unter der Herrſchaft müßigem Träger, 
ſollen nun enden den heiligen Kampf. — 
Welt, wo waltet dein Gott? — 
Herz, wo weilet dein Hoffen? — 


Raiphas (zu Chriſtus). 
Des Aufruhrs und des Volks Verführung 
wardſt du beklagt im hohen Rat. 
Erwidre du nun, was dir frommt! 


Chriſtus (nach einem ſchweigenden Blick auf Annas). 
Vor allem Volk hab' ich verkündet 
dem Kläger meines Amts Gebot; — 
der floh mich in ohnmächt'gem Grimme. — 
Er nenne laut nun meine Schuld! 


Raiphas (su Annas). 
Entgegne du, und lass uns hören! 


Annas (auf Judas weiſend). 
Zum Zeugen ruf' ich dieſen auf, 
daſs wider uns, des Heiles Hüter, 
das Volk durch Höllenkunſt erreget, 
der hier ſich brüſtet frechen Muts. — 
O Himmel, wie verfolgt dein Zürnen 
die Schuld doch bis in's letzte Glied! — 
So kühn, ſo dreiſt, ſo froh der Tücke, 
ſo aller Scham und Ehren bloß, 
wie dieſer heut', — zur ſelben Stelle — 
erſtrebet' einſt mit Heuchlerſinn, 
voll Neid das Herz, das Aug' voll Milde, 
des Gotteshauſes Weiheraum, 
ſie, die ſo ſchmählich uns betrog! — 
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(Zu Chriſtus.) 
O du, der Schande frevler Sproſs, 
jag’ an, wie wagſt den Blick zu heben 
du hier an heil'ger Statt? — 


Raiphas. 
Zu richten gilt es, — nicht zu ſtrafen. — 
(Zu Judas.) 
Du meld' uns nun, wie der Verklagte 
des Volkes ſchwanken Sinn bethört! 


Judas. 
Von böſen Geiſtes Liſt befangen, 
in dunklem Wahne ſeufzt das Volk. — 
Zur Stunde, da die Magd des Herrn 
verbannt ward aus des Tempels Mauern, — 
erloſchen ſei — jo raunt die Menge — 
des ew'gen Feuers Wunderkraft, 
verſiegt des Gnadenquelles Glut, — 
und ird'ſcher Nahrung nun bedürftig, 
hinſieche matt das Heiligtum. — 
Nicht mehr des Glausens reine Stralen 
beſeelen die geweihte Schar, — 
ſtatt Himmelslicht — das Gold der Erde 
erwecke wilder Luſt Begehr; 
nicht hohe Bruderpflicht mehr eine 
zur Liebesthat des Rechtes Hüter, — 
in Gier und Habſucht nur geſellt, 
nach Macht verlange ihr Gelüſten! 
(Mit hervorbrechender Wildheit.) 
Und auf den Ehrenſitz 
zum Spott erhoben, 
ohnmächtig, zagen Muts, 
in Zweifel wankend, 
ein ſchwacher Wüſtling ſei 
dem Bund willkommen, 
daſs mit der Herrſchaft Prunk 
und leerer Worte Dröhnen 
er ſchmeichle dem verſtörten Sinn 
betrog'ner Thoren! 
Raiphas (in Wut zu Annas). 
Wahnwitz, — wo triebſt du dieſen auf? — 
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Annas (baftig). 

Er iſt uns Freund, — laſs ihn vollenden! 
(Zu Judas, barſch.) 

Sprich weiter du! — 


Judas (in Ruhe fortfahrend). 
— So — raunt die Menge. — 
Da trat aus öder Wüſte Fernen 
in's Volk, der hier gefeſſelt ſteht. — 
Die Schwachen und des Leids Bedrängte 
rief freien Mutes er zu ſich, 
und, hoher Wunderkräfte mächtig, — 
dem Siechtum Heil, dem Hunger Speiſe, 
den Blinden Licht, und Troſt den Bangen 
entbot er, wo ſein Wort erſcholl. 
Aufjauchzt' in jubelndem Erkühnen 
das Volk nun, ſel'gen Glücks gewiſs! 
Vergeſſen alter Eid' und Rechte, — 
dem neuen Führer tönet Preis, 
der Himmelsbrot — ſo wähnt die Menge — 
dem Erdenthal geſpendet. 
(Mit Heftigkeit.) 
Von Aug' zu Auge eilt, 
von Mund zu Munde 
die Botſchaft ſiegesfroh 
durch alles Land, 
und bis an's Thor der heil'gen Feſte 
aus tauſend Zungen dringt die Mähr, 
dass endlich ſich erbarmt 
des Himmels Walten, 
und, falſcher Treu zum Trotz, 
den hehren Künder, 
des ew'gen Tages Licht 
zu euch geſandt! — Galt, gemeſſen.) 
Hier ſeht ihn, der in dunkler Nacht 
ſich willig unſern Banden füget! 


Kaiphas (nach einer Pauſe). 
Die Schuld, — die Schuld, — nennt mir die Schuld, 
der ich mit Richterſpruch entgelte! — 
Und jo ihr ſchweiget, — Gu Chriſtus) 
meld' uns du, 
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verrat'ner Träumer, deine Lehre, 

die Bettlern wol und armen Blinden 

des kranken Hirnes Glut erregt, — 

doch vor dem klaren Blick des Weiſen 
zerſtiebt in eitlen Schaum. 


Chriſtus. 
Die Wahrheit zu bezeugen kam ich, 
und heißen Sehnens Durſt zu ſtillen. — 
Den Lauen doch und Kalten, — euch, — 
verſiegt die Flut des hohen Quelles. — 
Nur wer nach Wahrheit ringt, 
hört meine Sitmme. 


Kaiphas (lächelnd). 
Was iſt — Wahrheit 2 


Chor. 


Kämpfe, mein Herz, in Qualen der Angſt, 
daſs nicht des Strebens heiligen Trieb 


tückiſch vergifte die Frage! 


Judas Gu Christus). 
In Wahrheit künd' uns nun, 
du Sohn des Lichtes: 
wardſt du in Weibes Schoß 
gezeugt von Gott? 


Chriſtus. 


Du ſagſt es. — 


Annas (auffahrend). 
Gottesläſt'rung, — höret! — 
O Schmach! Zum Himmel ſchreit um Rache 
dieß frevle Wort, das nied'rer Schuld 
den Herrn der Schöpfung zeihet! 
Der Tod nur ſühnet ſolch Erdreiſten; 
der Kreuzestod! — 


Die Prieſter (ich erhebend). 
Der Tod! 


* 
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Die Bürger (ebenſo.) 
Der Tod! 


Stimme des Volkes (von außen). 
Oeffnet die Thore, — laſſet uns ſeh'n, 
den ihr entführet in Banden 


Kaiphas. 
Des Volkes Stimme, — hört ihr wol, — 
die drohend euch gemahnet! — 
Was heiſcht ihr nun für dieſen, — ſprecht! 


Annas. 
Den Tod durch's Kreuz! 


Die Prieſter und Bürger, 
Den Tod! 


Volk (wie oben.) 
Einlaſs begehren wir, — heiliges Recht! 


RNaiphas (ich erhebend). 
So ſchwer nicht dünkt mich ſeine Schuld. — 
(Zu Chriſtus.) 
Doch da du uns, des Wiſſens Hüter, 
durch dreiſten Läſterſpruch verhöhnt, — 
(zu Judas und den Knechten) 
führt ihn hinweg, den Wahn bethöret, 
ſtraft ihn mit blut'gen Geißelhieben, 
mit Dornen krönet ihn zum Spott, 
und ſtellet ſo den Gottgezeugten 
im Herrſcherſchmucke vor das Volk, 
der Blindheit Hochmut zu beſchämen! 


Judas. 
Hei Freund, — ſo ſei's gethan! 


(Er führt Chriſtus mit den Söldnern durch die Vorhalle, wie anzunehmen, nach einem 
Seltenraume des Tempels ab.) 
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Chor. 


Göttlicher Liebe Bekenner, — 
furchtbar ſollſt du bezeugen, — 
ſiegreich halte nun Stand! 


Volk (von außen). 
Höret, wir drohen! — 


RNaiphas (zu den Tempeldienern). 
Schließt auf! 


Volk (durch die Seitenthore hereinſtürmend). 


Kündet uns an, wo bergt ihr den Heiland? 
Hieher enteilte die Schar! 


Naiphas (nach dem durch den Vorhang verdeckten Tempelinnern weiſend). 
Im Weiheraum dort bergen wir 
den Heiland, der euch frommet: 
des Feuer's ew'ge Glut! 


Volk. 
Wunden nicht heilet des Feuers Gewalt, 
ſpendet den Armen kein Brot; — 
gebt uns den Heiland zurück! 


Naiphas. 
Verklagt ward, den ihr Heiland heißet, 
und ſchwerer Schuld beziehen. 


Volk. 
Nenne den Fehl uns, halte Gericht 
offen nach hohem Geſetze! 


Raiphas (auf Annas weifend). 
Hier ſeht den Kläger; — fraget ihn, 
er meld' euch was ihr heiſchet! 


Annas (da das Volk ſich gegen ihn wendet). 
Erwieſen ward die grimme Schuld 
vor uns, des Rechtes Hütern. 
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Ihr — meidet den Verdammten 
und ſtört nicht unſer Amt! 


Volk. 


Wähne nicht, herriſch die Treuen zu irren! 
Heil verhieß uns der Gute, — 
nimmer verlaſſen wir ihn! 


Annas. 
Ha, wagt an heil'ger Stätte ihr 
des Aufruhrs Stimme zu erheben, — 
ſo wiſſet — wenn der Milde nicht 
wir hier im Uebermaße pflegten, 
nach Rechtes Spruch — ward euch zu Teil 
das Los, das jenem nun beſchieden; — 
und hört: — dem ihr in falſcher Treu' 
und blindem Wahn hieher gefolget, — 
er hat euch ſchnöden Sinn's verraten, 
verlaſſen in der Sünden Not', 
dahin ſein Prahlen euch gelockt, 
auf daſs ihr all' verdürbet! 
(Mit drohender Gebärde.) 
Drum zittre, Volk! — Denn ſo du je 
zu neuen Freveln dich erkühneſt, — 
der blut'gen Geißel Schwung 
beutſt du den Rücken, 
und in des Stieres Joch 
drängſt du dein Haupt! 


Volk (in Aufruhr). 
Schändlicher, — ſchweige dein tückiſches Droh'n! 
Fürchte des Volkes Beſchirmer! 
Noch iſt er nahe, noch ſtralet ſein Aug', 
göttlichen Glanzes erfüllet! 
Stürme bezwang er und tobendes Meer, 
rief aus dem Grabe die Todten; — 
kommen wird, zu ſühnen die Schuld, 
kommen in ſiegender Kraft 
er, der dem Himmel entſtieg, 
König der hoffenden Erde! 
(Bei den letzten Worten führen Judas und die Kriegsknechte Chriſtus aus dem Seiten— 


raͤume des Tempels vor. Er trägt die Dornenkrone, der vom Pupurmantel nur teilweiſe 
bedeckte Leib zeigt die Spuren der Geißelung, in den gefeſſelten Händen hält er ein Rohr.) 
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Judas (zum Volk). 
Der Erde König — naht euch jo! — 


(Er weiſt Chriſtus ungefähr die halbe Treppe hinab, wo dieſer, dem Volke zuge— 
wendet, geſenkten Hauptes ſtehen bleibt.) 


Volk. 


Wehe, — blickt auf, — welch Entſetzen! 


Judas. 
Andern hat er geholfen, — 
ſelbſt — ſteht er in Schmach! 


Raiphas. 


Sehet, — ein Menſch! 


Chor (während Morgendämmerung anbricht), 


Bild, — der Gottheit Höhen entſtammt, — 
hier, der Stätte, die wonniger Glut 
einſt dein Grüßen erfüllet, 
alſo neigſt du dich wieder? 
Schmerzumnachtet das Aug', 
dorngekrönet die Stirn, 
und von geſchlagenem Haupt 
blutig quellende Thränen! — 


Annas Gum Volt). 
Ei, fragt ihn doch, den Gottgeſandten, 
wo nun ſein Vatererbe, 
das prahlend er verheißen, — 
der Wonnen Himmelreich? 


Volk (ſcheu, leiſe). 
Künd' es, du Banger, — wir fragen! 
Chriſtus. 
Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt. 
Annas. 


Hört ihr? — Er höhnet der Frage! 


Volk. 0 


Wehe, — verraten ſind wir! 
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Annas Gu Kaiphas). 
Dich ruf' ich nun, des Frevels Richter; — 
klar liegt am Tag die grauſe Schuld. — 
Dem Frechen, der den Himmel läſtert, 
das Volk verführet und verrät, 
verhänge nun die Strafe! 


Raiphas. 
Von Blut beſtrömet ſeht ihn hier, 
von Schmerz und Scham gebeuget, 


Annas. 
Des Frevels Sühne fordert mehr! 


Naiphas. 
Wie ſoll ich härter ſtrafen? — 


Annas. 
Kreuzige ihn! 


Die Prieſter und Bürger (ih erhebend). 
Kreuzige, — kreuzige ihn! 


RNaiphas (ich zum Volke wendend). 
Sagt ihr, — wie lohn' ich eurem Meiſter, — 


Annas (einfallend). 
der euch durch tück'ſchen Trug getäuſcht? — 


Volk Gu Kaiphas). 
Kreuzige ihn! 


Naiphas. 
Der euch erquickt in öder Wüſte, 
von Seuch' und Hungers Not befreit, — 


Annas (wie oben). 
der euch gereizt zu frevlem Streite, 
der in der Not euch feig verrät? — 
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Vollk (wie oben), 
Kreuzige, — kreuzige ihn! 


Raiphas. 
In Unſchuld waſch' ich meine Hände, — 
auf eure Häupter ſtrömt ſein Blut! 
(Die aufgehende Sonne beſtralt den oberen Teil des Tempels; Chriſtus wendet 


das Haupt langſam nach der Stelle und hierauf mit bedeutungsvollem Blick gegen 
das Volk.) 


Volk (düſter, leiſe). 
Sehet, — die Sonne! — Gedenket der Mahnung; — 
furchtbar ward ſie erfüllt! 


RNaiphas (zur Verſammlung). 
Folgt mir, — der Tag des Herrn bricht an! 
(Zu den Kriegsknechten.) 
Und ihr, — vollſtreckt die Strafe! 


Judas (während Kaiphas, von den Prieſtern und Bürgern gefolgt, ſich dem 
Tempelinnern zuwendet, die Kriegsknechte aber Chriſtus anfaſſen). 


Beginne denn das Feſt! 


Volk. 
Wehe, — wehe, — Unheil naht! 


(Da die Kriegsknechte, von Judas angeeifert und vom Volke gefolgt, Chriſtus dem 
rechtsſeitigen Ausgangsthore zuführen, ſchließt ſich der Vorhang.) 


Chor. 

Düſter enthüllt ſich's dem forſchenden Blick. — 
Den du dem Volke einſt herlich verkündet, 
den du bekannteſt, dem Himmel zum Trotz, — 
er, der Liebe Quell und Behüter, 

weilet nicht herrſchend auf Erden! 
Wirſt du uns weiſen ſein ſeliges Reich, 

wirſt du beharren im Glauben, 

Held, ſo ſchmählich gekränkt? 
Wie auch des Schickſals Los ſich entſcheide, 
was auch der Qualen noch grimmig dir droht, — 
dein iſt des Mitleids williges Weh', 
dein der Andacht ſtaunend Erbangen, 
der du ſo treulich in Nöten und Pein 


folgeſt dem hehren Gebote; 15 


164 Die Kreuzigung. 


und es entſchwebet dem Grauen der Angſt 
himmelaufſeufzend die Klage, 
daſs der Erde leuchtendſter Sproſs, 
ſtralender Menſchheit Vollender, 
ſinke in Nacht und Verderben, 
weil zu hoch er den Blick 
gottvertrauend erhob! 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Felſiges Thal vor der Stadt. Links die Stadtmauer mit einem Thore, von welchem 
aus ein ſteiniger Pfad nach rechts aufwärts über die Bühne führt. Der Hinter: 
grund wird durch eine kahle und ſonnige Berglehne eingenommen, auf welche der 
Pfad in Windungen hinanzuſteigen ſcheint. Inmitten der Bühne an einer Biegung 
des Pfades eine Gruppe ärmlichen Volkes, meiſt Weiber und Greiſe, welche bang 
erwartungsvoll nach dem Thore blicken. Unter ihnen Maria, Magdalena und 
Johannes.) 3 


Johannes (im Verein mit Magdalena liebevoll um Maria bemüht). 
Sei ſtark und bau' auf Gottes Huld, 
o, Mutter, vielgeprüft in Schmerzen! — 
Die Schmach ertrugſt du falſcher Klage; 
der bangen Trennung ſtumme Qual, — 
der Herr erbarmte ſich des Leides. — 
Er iſt auch heute dein gedenk, 
in aller Not, in allem Weh' 
wacht dir ſein Vaterauge! 


Chor (während Maria wie gebannt im Schmerze verharrt). 


Taube Mahnung, — müßiger Troſt! — 
Tiefer als dir, dem büßenden Knecht, 
öffnet' der Seligen einſt ſich der Himmel, 
als zum bräutlichen Gruß 
glühend der Engel ſich beugte. — 
Dort — in ſchwellender Kraft 
wehet' der Odem des Herrn; — 
heute, — ſchwül und bang 
harret der Himmel in Schweigen. 


Nlagdalenga Gu Maria). 
Sieh mich, die tiefſter Schulden Schmach 
auf Erden einſt dieß Haupt belaſtet; — 
der kalten Grabesnacht, 
des grimmen Todes Umarmung 
befreite mich der Herr 
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und rief mich auf an's Licht, — 
die Frevle, — mich, der Sünden Buhle! — 
Und du, des Himmels reine Braut, 

du ſollteſt troſtlos ſchmachten? 


Chor (während Maria unbewegt bleibt). 


Des Himmels Sohn dort nahet geſchlagen, 
vom Kreuze belaſtet, von Schergen geführt! — 
Schweiget, ihr Hoffenden! — Harret auf ihn, 
ſchauet ſein Antlitz, fraget ſein Aug', 

ob noch göttliche Rettung 

winke dem irdiſchen Leid! 


Maria Citarı vor ſich hinblickend). 
Werd' ich ihn ſehn, — den Liebesblick, 
der einſt am Mutterbuſen lachte, 
von Henkersluſt verhöhnet, — 
umhüllt von Todesſchmerzen? 
(Sie erbebt in furchtbarem Schrecken, als von links her der nahende Zug vernehm— 
bar wird.) 


Voll (von links hinter der Scene). 
Eilet, — ſchon iſt er am Thore! 


Die Weiber (um Maria). 
Sehet, — ſie führen ihn dort! 


Chor. 


Athem, — nun hemme die Flucht! 
(Durch das Thor ſchreitet Chriſtus, mit dem Kreuze beladen, an einem um die Mitte 
des Leibes geſchlungenen Seil von den Kriegsknechten geführt; dieſen zur Seite 
Judas, ſie antreibend; nachfolgend die Volksmenge. — Als Chriſtus den Pfad einige 
Schritte emporgeſtiegen, begegnet er dem Blicke Marias, hält ein und ſieht ihr 
ſchweigend in die Augen. Da ſie, vom Schmerze überwältigt, in die Arme Johannes? 
und Magdalenas zurückſinkt, erbebt er, wankt und bricht unter dem Kreuze zuſammen.) 


Die Weiber (aufſchreiend). 
Wehe, — weh! 


Judas (die Knechte aneifernd), 
Treibt ihn auf! (Zu Chriſtus.) 
Wankeſt du hier ſchon, du Kühner? — 
Sieh, — noch weit iſt der Weg! 
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Chriſtus (von den Knechten mit roher Gewalt wieder zum Stehen gebracht, den 
Weibern zugewandt). 
Weinet, zeugende Mütter, und klaget, 
rufet den Bergen: fallet über uns, 
und den Hügeln: decket uns! — 
Wo ſolches geſchieht am irdiſchen Stamme, — 
was hoffet ihr, Töchter der Erde! 


Judas (bedeutet die Knechte, ihm das Kreuz wieder aufzuladen), 
Auf, — noch iſt dein Werk nicht gethan! 


Magdalena (da Chriſtus das Kreuz wieder aufnimmt). 
O Herr, — wie riefſt du mich an's Licht, 
Der Gottheit Leid zu ſchauen! 


Volk (während Chriſtus den Weg fortſetzt). 
Spähet, — und lauſchet dem Wort 
dunkler Verheißung! 
(Indem Chriſtus mühſam den Pfad hinanſchreitet, und Maria, von Johannes und 
Magdalena geſtützt, mit den Weibern ſich ſeitwärts an das Volk anſchließt, beginnt 
zugleich die Scene, — immer kahle, felſige Berglehnen darſtellend, — ſich von rechts 
oben nach links unten zu verwandeln, fo dafs der Zug bald hinter Bodenerhebungen 
verſchwindet.) 


Chor (während der Wandelſcene). 


O Thal der Seufzer, — Weg der Schmerzen, — 
wie folg' ich dem Führer ſo bang! — 

Steil iſt die Höhe, — mühſam der Pfad, — 
und das Ziel — des Jammers Erfüllung! 


Einſt — gen Himmel ſtürmte ein Held; 

trotzig, kühn, voll höhnender Kraft, 
Einlaſs wollt' er erzwingen. 

Aber es zuckte der rächende Stral; 
flammend aus göttlichem Zorne, 
ſtürzt' er den Frevler zur Nacht. — 

Heute, wie matt, beladen der Bürde, 

blutbeſtrömet, ſchmerzdurchtobt, 
ſtrebet der liebende Dulder 
wanken Schrittes zur Höh'! 

Aber der Himmel in brütendem Schweigen 

zittert des Schwachen, der ſich erhebt; 
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denn es leidet der Blitze 


waltender Herrſcher mit ihm. — 
(Der Zug, welcher nun, wie auf einer Krümmung des Pfades, von rechts nach links 
emporſchreitet, iſt wieder ſichtbar geworden, während zugleich die Scene ſtillſteht.) 


Johannes (da Chriſtus abermals zu ſinken droht, mit gerungenen Händen). 
Zeigſt, Vater, du dem treuen Knecht 
kein Ende dieſer Qualen? 
(Chriſtus ſtürzt nieder.) 


Volk. 
Wehe, wehe! — 


Judas (die Kriegsknechte aneifernd). 
Ei doch, mein Held, 
Hort du der hoffenden Thoren, 
tröſteſt du alſo den Knecht? — 


Chriſtus (unter der rohen Gewalt der Kriegsknechte ſich mühſam aufrichtend). 


Mich dürſtet! — 
(Ein Weib aus der Nähe Marias eilt herbei und verſucht ihm ein hölzernes Gefäß, 
welches ſie an der Seite trägt, zum Trunke darzureichen.) 


Judas (ihr rauh wehrend). 
Hinweg: — (Zu den Knechten) — 
Und treibt den Zagen! 
Die Zeit der Milde ſchwand! 


* 


Volk (da Chriſtus das Kreuz wieder aufgeladen wird). 
Höret ihr, Brüder, die Kunde? — 
Schreckliches dräuet uns noch! 
(Der Zug verſchwindet, nach rechts umbiegend, abermals hinter der Scene, welche 
ſich in derſelben Richtung wie früher wieder zu verwandeln beginnt.) 


Chor (während der Wandelſcene). 


Himmel, iſt alle Kraft dir entſchwunden, — 
Gott, iſt aller Zorn dir verſiegt, 
daſs du den Sohn, den wonnig gezeugten, 
läſſeſt ſchmachten in Qualen der Angit, 
gleich dem Wild in der Wüſte?— 
Einſt ach, — drohenden Mutes Erkühnen 
ſandt' ich empor, dem Schöpfer zum Trotz; 
dir ſelbſt, ſtralendem Zeugen der Liebe, 
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regte ſich ſtolz der tobende Grimm 
dort mit dem Branden des Meeres, 
und der hölliſchen Frevel Begier 
eint' ich die Triebe des Herzens. — 
Und nun? 
Bebend zum Himmel aufheb' ich den Blick, 
ob nicht ein Zeichen dem Bangen er ſende, 
ſpähe dann forſchend wieder ins Thal, 
ſtreife der Berge ſtarrende Gipfel, 
frage der Wolken dräuendes Heer, 
flehend um göttliche Rettung, 
einſam in gräſſlicher Not! 
(Während des letzten Abſatzes des Chorgeſanges hat die Wandelſcene, zum Schluſſe 
ſtillſtehend, den zerklüfteten Gipfel eines felſigen Berges dargeboten, hinter welchem 
ſich eine weite Fernſicht auf Thal und Gebirge aufthut. Rechts vorne ſchroffe 
Klippen und ein gähnender Abgrund. Grelle Beleuchtung, im Hintergrunde dunkle 


Wolkenmaſſen. Der Zug naht ſich dem Gipfel von links rückwärts, während Judas 
voraneilt und eine Felsſpitze am Rande des Abgrundes erklimmt.) 


Judas (in den Abgrund hinabrufend). 
Nun rüſtet euch, Söhne der Nacht, — 
verdammte, verſtoßene, himmliſch verhöhnte! 
Und du, gefallener Held, 
der Schmach gedenke, 
der Schmerzen Wut, 
ohnmächtigen Tobens Erknirſchen, 
und ſchüttle die Ketten mit Macht, 
denn balde zerſprengt ſie die Rache! 
(Während dieſer Worte hat Chriſtus mühſam den Gipfel des Berges erreicht 
und bricht nun kraftlos zuſammen, worauf, wie in Erwiederung von Judas' Worten, 
ein unterirdiſches Dröhnen vernehmbar wird, indem zugleich die Felſen wanken, 


einzelne Zacken in die Tiefe ſtürzen, und aus dem Abgrunde und den Felsſpalten 
Dampf und Feuer aufquillt.) 


Volk. 


Schrecken und Not! — 
Ewiger Gott, — erbarme dich unſer! 


Judas (zu den Kriegsknechten). 
Faſſet, und ſchlagt ihn ans Kreuz! 


Volk (ſucht den Knechten zu wehren). 
immermehr, — hört, — haltet ein! — 


N 
Fürchtet des Ewigen Zorn! 
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Judas (indem zugleich auf ſeinen Wink ein Teil der Knechte das Volk mit er— 
hobener Waffe zurückweiſt, andere aber Chriſtus in knieende Stellung aufrichten und 
ihm die Kleider vom Leib reißen). 


Thoren, — die Hölle erdröhnet! 
Zittert, — ſchon iſt ſie am Werk! 
Chriſtus (indem er von den Knechten mit roher Gewalt aufs Kreuz niedergezerrt 
wird). 
O Herr, vergib ihnen, 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun! 


Chor. 
Herlichſter, heiligſter Held! 


(Während Chriſtus durch das umſtehende Volk verdeckt wird, hört man am Holze 
furchtbare Hammerſchläge erſchallen.) 


Maria (in höchſtem Schmerze aufſchreiend). 
Wehe, wehe, — mein Kind! 


(Sie ſtürzt mit Johannes und Magdalena auf die Kniee.) 


Chor (während die Hammerſchläge erſchallen). 
Du biſt mein Gott, — und den du bekenneſt, — 
dem du vertraueſt im Raſen der Qual, — 
ſchwelg' er in Wonnen, klag' er in Leiden, — 
ihm ſei des Herzens Minne geweiht, 
blühendes Leben und quellendes Blut, 
und der Schmerzen wütendes Toben! 
(Die Schläge verſtummen.) 


Judas. 
Richtet nun auf das Kreuz! 

(Das Kreuz wird aufgerichtet, ſo daſs ſeine Stirnſeite etwas nach rechts gegen den 
Abgrund — welcher dem Gekreuzigten zur Linken — gewendet iſt. Zugleich tritt jäh— 
lings eine nächtige Verfinſterung ein.) 

Volk (auf die Kniee ſinkend). 


Wehe, — weh! 


Chor. 
Ihr Völker der Erde, 
ſehet hier 
unſern Gott am Kreuz! 
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Judas (in den Abgrund rufend). 
Hölle, ſchon nahet die Stunde, — 
grüßend ſchon winkt dir die Nacht! 


Volk (indem es die Arme flehend zum Gekreuzigten emporhebt). 
Hilf uns, — hilf aus Grauen und Tod! 
Himmliſcher Retter, — vergib! 
Steige vom Kreuz, gebiete der Nacht, 
wieder erwecke das Licht! 
Herr, du vermagſt es; — Heiland wir glauben, — 
ſieh im Staube dein Volk! 


Chor. 


Wehe euch, Bangen, — wehe der Welt, 
die des Heils ſich entſchlagen! 


Judas (nach dem Hintergrunde weiſend, zum Volk). 
Seht zu, laſſt jene Weiſen dort 
der Bitte Lehrer ſein! 
(Von links aus dem Hintergrunde naht Kaiphas in vollem Ornate, von Annas 
geleitet, an der Spitze der Prieſter und Bürger.) 


Raiphas (auf das Kreuz zufchreitend). 
Die Erde bebt, es dräut der Himmel, 
der Tempel wankt' beim heil'gen Feſt, 

und grauſer Zeichen Kunde 
trieb uns in Angſt zu dir! 


Annas (einfallend). 
Herr, wir bekennen all' unſ're Schmach; — 
wie wir gefälſchet, wie wir getrogen, — 
alles ſei nun geklagt! 
(Er fällt mit Kaiphas vor dem Kreuz auf die Kniee, ebenſo hinter ihnen in langer 
Reihe die Prieſter und Bürger.) 


Die Prieſter und Bürger, 
Gnade, — Gnade, die wir verſaget 
jlehendem Elend, ſpende uns du! 
Herr, nicht entgelte mit Strafe den Sünden, — 
Reue geloben wir hier! 
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Judas. 
Hei, wie der Rücken fromm ſich krümmt! 
Zu ſpät, — zu ſpät, — verloren! 


Chor. 


Zagen ringsum und feiges Erbleichen 
hier — an der Gottheit Quell! — 


Marin, Johannes und Magdalena (auf den Knicen, den Fuß des 
Kreuzes umklammernd). 


— 


Herr, wenn wir recht dich nicht geliebt, 
und ſündig unſ're Thränen, 
getrübt vom Erdenwahn; — 

ſo ſchwer nicht ſühne du die Schuld: 

vom Kreuz herab als letzten Gruß, 

Erlöſer, weig're nicht 

ein Troſteswort den Treuen! 


Chriſtus (hebt das Haupt wie ſuchend gen Himmel und ruft nach einer Pauſe 
in höchſter Kraft). 
Gott, mein Gott, . 
warum haſt du mich verlaſſen! 


Chor (während gellende Poſaunentöne vom Himmel ſchallen). 
Wehe, — mein Heiland erliegt, 
und es ſchreitet das Schickſal! 
(Zugleich hat ſich links in der Höhe — dem Gekreuzigten zur Rechten — ein leuch— 
tendes Himmelsthor erſchloſſen, durch welches in bläulichem Lichte die Scharen der 
Engel und Heiligen, gewappnet, ähnlich wie in der erſten Scene, nur in verworrenen 
Reihen, ſichtbar werden, während aus dem Abgrunde rechts — dem Gekreuzigten 
zur Linken — wie auf Dampfwolken ſchwebend, Prometheus, die Keule in der Fauſt, 
mit dem andern Arme Gaja umſchlungen haltend, an der Spitze des hölliſchen 
Heeres emporſteigt.) 


Gabriel (den Engeln voran ſich tief zum Kreuz herabneigend). 


Rette uns, Herr, — Verderben iſt nah! 


Das hölliſche Heer. 
Freiheit, Freiheit! — Ende der Qual! 
Wonniger Rache Erathmen! 
Die Heiligen und Engel. 


herr, — es jauchzet die Hölle! 


— 


0 
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Gabriel (in Haſt). 
Höre mich, Herr! — Aus ewigen Höh'n 
flieh' ich zu dir in raſender Angſt; — 
das Auge des Schöpfers 
ſeh' ich nicht mehr, 
bange barg er den Blick 
vor des Sohnes Erbleichen! 
Der göttliche Vater 
iſt uns entrückt; 
all unſer Hoffen, all unſer Sehnen 
ruhet, Heiland, in dir! — 
Zögre nicht länger, 
kurz iſt die Friſt! — 


Die Engel und Heiligen (einfalend. 


Rette den Himmel aus gräfjlichjter Not! 
Ein Wort, — und wir fliegen zum Siege! 


Das hölliſche Heer. 


Laſſet denn flammen die Blitze! 


Prometheus (Chriſtus unverwandt in's Auge blickend). 
Steige herab — zum Kampf! 


Chriſtus (nachdem er, das Haupt gegen Prometheus wendend, deſſen Blick ſtumm 
erwidert). 
Es iſt vollbracht. 
(Er neigt das Haupt und verſcheidet.) 
(Lange Pauſe.) 


Gaja (an Prometheus geſchmiegt, mit ausgeſtrecktem Arme auf den Gekreuzigten 
weiſend). 


Siehe, mein Held, — in Qualen des Todes 
neigt er milde das Haupt! 
(Prometheus ſteht, regungslos in den Anblick verſunken.) 


Chor. 

Alſo ſtarret das Leben, — 

alſo bleichet das Licht. — 
Gabriel (zu den Engeln und Heiligen). 


Brüder, nun ſenket das drohende Schwert, 
berget in Schatten den Blick! 
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Was ihr im Herzen bange geahnt, — 
heute ward es erfüllt: — 
Ewiger Gottheit leuchtender Stral 
ſchwand uns im menſchlichen Auge, 
weichend dem Grauen der Nacht. 
(Die Himmliſchen ſenken gebeugten Hauptes die Schwerter.) 


Das hölliſche Heer. 
Sehet, — die Stolzen erbeben, — 
Zagen durchzittert das Heer! 


Gabriel. 
Einziges Erbe verlorener Wonnen, 
letztes Pfand des entſchwundenen Heils, — 
eilet hernieder, ihr Trauten, — 
ehret den heiligen Leib, 
und erhebet die Klage! 
(Während die Heiligen, in ernſt trauernder Gebärde verharren, ſchweben die Engel, 
immer von bläulichem Schimmer umgeben, zum Gekreuzigten hernieder, löſen wäh— 


rend des folgenden den Leib vom Holze, welches lautlos zurückſinkt, umhüllen ihn 
mit zarten, ſilbrigen Schleiern und heben ihn ſehr allmälig zur Höhe.) 


Das hölliſche Heer. 
Friedſam im Fluge vereinet, 
ſchweben die Lichten zu Thal! 


Die Engel (den Leib abnehmend). 
Löſet, ihr Treuen, vom Kreuze den Leib, 
hebet die ſchimmernde Bürde, 
träufet in klaffende Wunden 
Balſam duftender Flut! 


Die Heiligen. 
Weihet dem Hehren, dem Milden, 
Was euch im Buſen noch lebt: 
himmliſcher Liebe Erbeben, 
Leiden heiliger Not! 


Die Engel und Heiligen. 
Schwellet, ihr Seufzer der Liebe, 
ihm, der in Wonnen gezeugt, — 
mahnet, ihr Klänge des Leides, 
ſein, der in Schmerzen verſchied! 
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Wie minnig doch tönet, wie ſanft doch erſchallt 
die quellende Klage von oben! 
Zum Kampfe zgaen wir aus, — 
(ſich gegen Prometheus wendend) 
o Herr, nun weiſe uns recht! 


Judas (zu Prometheus, der den Blick nicht von Chriſtus abgewendet). 
Höre, du Held, — dich mahnen die Streiter! 
Walteſt du alſo der Rache? — 


Chor (da Prometheus mit großer Gebärde zur Rede anhebt). 
Lauſchet, — nun ſoll ſich's vollenden! 


Prometheus (nach einer Pauſe langſam beginnend), 
Aus nie durchforſchter Qualen Nacht 
erwachend, brach ich meine Ketten 

und drang empor an's Licht. 
In urgezeugten Zornes Kraft 
erglühend, faſſt ich meine Waffe 
und rief mein Heer zur Schlacht. — 
Der mich geſtürzt in grauſe Tiefe, 
in Eiſenbanden mich verhöhnt, — 
der meines Stammes Blut beſchämet, 
den ich in Höllenpein verflucht, — 
ich finde ihn wieder; — 
doch prahlend nicht im herriſchen Schein, 
nicht ſchwelgend im neidiſchen Glanze 
göttlicher Pracht; 
aber erſterbend — in Liebe. — 
Da ſtrömet aus himmliſchen Höhen 
unſäglich wonniger Schmerz; 
es ſchwillt mir das Herze, 
es wanket das Knie, — 
und dem Aug' entflutet die Thräne! 
(Er ſtürzt auf die Kniee und blickt mit gefalteten Händen weinend zu Chriſtus empor.) 


Gaja (mit ihm auf die Kniee ſinkend). 
Wol, Trauter, — mein Held, — laſs uns weinen! 
Chor. 


O heilig zwingende Kraft 
göttlichen Sieges! 
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Das hölliſche Heer. 
Mächtiger, — wie du in Schauer erbebeſt, 
faſſet ein Staunen das harrende Heer, 
faſſet uns an mit hehrem Gemahnen, 
locket auch uns die heilige Flut! 
(Sie ſinken zur Anbetung nieder.) 
Prometheus. 
Dem Walter des Himmels, dem Schöpfer der Erde, 
der ſelig an menſchlichem Herzen erglüht, 
der menſchlichen Wonnen helfend ſich neigte, 
der menſchlichem Leide rettend erlag, — 
dem ſcheidenden Gotte 
quellt, unaufhaltſame Thränen! 
Chor 
im Verein mit dem Volke, den Prieſtern und dem hölliſchen Beere. 
Der ewiger Liebe Flammen entfacht, — 
dem ſcheidenden Gotte 
quellt, unaufhaltſame Thränen! 

Die Engel (allmälig in die Höhe zurückweichend). 
Schimmernd im Glanze, wie wir umwinden 
duftige Schleier dem heiligen Leib, — 
alſo entſchwebet, alſo entweichet 
euch der Geprieſene, den ihr beklagt! 

(Der Leib des Gekreuzigten iſt nur mehr ſchwach ſichtbar.) 
Die Heiligen. 
Blicket empor, ihr Kinder der Erde, 
grüßet den Holden zum letzten Mal; — 
Die Engel und Heiligen. 
einmal — einmal — einmal noch, 
eh' er entſchwindet! 
Prometheus. 
Blickt auf, und bei dem Stralenlicht 
des ew'gen Himmels ſchwöret, 
daſs ihr der Engelsmahnung wollt 
ein treu Erinnern weih'n, 
vergeſſen nie des Heilands bleich, 
der nun im Glanz verweichet, 
gedenken eures Gottes dort, 
den ſcheidend ihr erkennt! 
(Zum Volke gewandt.) 
Schwöret, des Volkes reuige Söhne! 
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Volk. 
Wir ſchwören! 
Prometheus. 
Schwöre auch du nun, Bote des Neides! 


Judas (als der letzte aufs Knie ſinkend). 
Auch ich — in Ohnmacht — ſchwöre! 


Prometheus. 
Ihr denn, hölliſche Streiter! 
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Wir ſchwören! 


Chor. 
Und ich — 
ſchwöre mit euch! 
Prometheus (nach dem Himmel weiſend, wo die letzten Geſtalten in fahlem 
Schimmer verbleichen). 
Brüder, — ſehet, — es ſchwand uns das Licht! 


Stimmen der Engel (verhallen). 
Lebt wol, — auf ewig — lebt wol! 


Alle Rnieenden. 
Wehe, — weh! 
(Der Vorhang ſchließt ſich.) 


Chor (in gewaltigſter Erhebung). 

Herz, nun ermanne dich mutig der Klage! 
den du beweineſt, — er lebet in dir! — 
Und ihr, die treulich dem Sange gelauſcht; — 
den ihr im Bilde ſiegend erſchaut, 
der euch im Bilde liebend entſchwand, — 
ſuchet ihn auf in der eigenen Bruſt, 
ſuchet ihn auf im Strome der Zeit, 
ſuchet ihn auf in der ſtralenden Sterne 

weltenumſchlingendem Reigen, — 

ſuchet, — ihr findet ihn wieder! 


Agidius, ein frommer Einfiedler. 
Hugo, ein junger Ritter.“ f 
Irmgard. 

Die Gö ttin des Sbales. 


Mitteltalterliche Tracht. 


ech dk dk. öh. as Ne ee 


Chor. 


Herbſtwind, dem im Weltgewühle 
lang' ich nicht gelauſcht, — 
haſt mit Grabeskühle 
heut' mein Haupt umrauſcht; 
mahneſt mich beglückter Tage 
vor der Sonnenwende, — 
weckeſt mir die alte Frage 
nach dem Ende! 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Steiler, felſiger Berghang, derart abfallend, daſs ſein Profil beiläufig in der Dia— 
gonale von links oben nach rechts unten die Bühnenöffnung teilt. In der Mitte 
ein Höhleneingang. Rechts davon allerhand Strauchwerk, in den Felsſpalten 
wurzelnd; links, aus bemooſtem Erdreich, hohe Tannen und Buchen. Rechts von 
dem Profil des Hanges Fernſicht auf ein waldiges Thal hernieder, durch das ſich 
ein kleiner Fluſs windet, der bei allmählig an Höhe abnehmenden Thalwänden 
ſich in einem fruchtbaren Hügellande zu verlieren ſcheint. Zum Höhleneingang ſteigt 
von rechts unten ein ſchmaler Pfad empor. Sonſt überall Eindruck einer wilden, unbe— 
rührten Natur. Es iſt Herbſt. Das Laub der Sträucher und Buchen zeigt alle 
Farben vom verbleichenden Grün durchs Gelb bis zum dunklen Rot; dazu das 
Blaugrün der Tannen. Das gleiche Farbenſpiel auf den Berghängen des Hinter— 


grundes.) 
(Nachmittag. Teilweiſe bewölkter Himmel. Agidius Greis, baarhaupt, mit 
brauner Kutte und Sandalen — ſitzt, den Stab an den Fels gelehnt, auf einem 


Stein vor der Höhle im Sonnenschein, und blickt nach rechts in die Yandichaft.) 


Agidius. 
Vergilbend neigt ſich Blatt um Blatt 
und ſinket, todgeweiht; 
und noch im Scheiden flüſtert matt: 
Wolauf, — nun iſt es Zeit! — 
Nun iſt es Zeit, — das wiſſt auch ihr, 
Mitwohner und Geſellen mir! 
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Eichhörnchen — du — ſtopfſt dir das Neſt, 
Ameiſe baut den Hügel feſt, 
die Raupe ſpinnt ihr Schlafgemach, 
Waldſänger zieh'n der Sonne nach; 
und wem du gabſt den rechten Mut, 
befiehlt ſich Herr, in deine Hut! 
O ſieh auch mich in Gnaden an, 
auf daſs nach ew'gem Rat 
ich ende dieſes Lebens Bahn 
mit einer guten That! 
Die ſoll ein Neſt und Hütte ſein 
dem Leib in dunkler Erden; 
im Himmel doch zum Freudenſchein 
wird ſie der Seele werden! 


Chor. 
Könnt' auch ich mich doch beſcheiden 
nach den Kämpfen, nach den Leiden, 
nach dem Angſtgedränge hüben 
mit der Hoffnung auf das Drüben, — 
wenn die Sat, die ich geſä't, 
haltlos mir im Wind verweht! 


(Irmgard — junges Mädchen in Bauerntracht — erſcheint auf dem Pfade rechts 
unten. Da ſie des Agidius anſichtig wird, bleibt ſie zaghaft ſtehen, als wollte ſie 
wieder umkehren.) 


Irmgard. 

Ach Vater — nein — verzeiht! 
Agidius. 

Ei Kind! — Was iſt? — Halt ein! 
Irmgard. 

Ich wollte — 
Agidius. 


Kommſt gar weit, — 
wirſt doch ſo blöd' nicht ſein! 
Tritt näher! — 


Irmgard. 
Wenn's Ihr's auch erlaubt? 
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Agidius. 
Du lieber Herrgott, — welch Gezier! 
So komm doch her, — ſetz' dich zu mir! 


Hätt's nicht gedacht — bei meinem Haupt, — 
daſs ich derlei noch ſollt' erleben! 
Mich flieht im Wald kein furchtſam Thier, — 
die Vöglein zu mir niederſchweben, 
der ſchnelle Hirſch, die zarten Rehe, 
ſie ſuchen zaglos meine Nähe! — 
Und du, mein Kind, das mir vertraut, 
ſeit du des Tages Licht erſchaut, — 
du zögerſt, ſcheu und bang? 
He — darum wol, weil du vermeſſen 
mir ferne bliebſt ſo lang, 
und ſchier des alten Freunds vergeſſen? — 
Getröſte dich, — ich bin's gewöhnt, 
mit meinem Loſe ſchon verſöhnt: 
Nur wer mich braucht, kommt zu mir her! 


Irmgard (widerſprechend). 
Du Guter! — 


Agidius. 
Still nur, — ſtille! — 


Wer weiß — es währt nicht lange mehr! 


Irmgard. 
Nicht doch! — 


* 
+ 


gidius. 
Du grämteſt dich wol ſehr? — 
Geſcheh' des Ew'gen Wille! 
(Irmgard hat ſich unterdeſſen zu ſeinen Füßen niedergelaſſen.) 
Doch nun laſs hören, was jo jpät 
dich bringt vor meine Höhle! 
(Irmgard ſchweigt befangen.) 


Agidius (nach einer Pauſe). 
So faſſ' doch Mut! — Exrzäle, 
wie's wol den guten Altern geht! 
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Irmgard. 
Sind heil und heiter! — Dank der Frage! 
(Pauſe.) 
Agidius. 
Ei doch — wie ſchweigſam? — Weiter, — ſage, 


wie's um die Brüder ſteht, die kleinen, 
und wie in Garten, Stall und Scheunen! 


Irmgard. 
Die Brüderchen ſind friſch und rot, — 
die Scheunen voll, — 
Agidius. 
Iſt's keine Not, 
fürwahr — die dich zu mir geführt? 
Wie das mein altes Herze rührt! — 
Komm, — ſieh mir g'radaus in die Augen! 
(Er faſſt Irmgard mit der Hand unter dem Kinn und ſucht ihr den Kopf zu heben, 
den dieſe ſchüchtern zu Boden ſenkt.) 
So laſs doch, Kind! Ich mein's ja gut! 
(Sie gibt nach. Er blickt ihr forſchend in's Angeſicht.) 
Hm — wie zu Kopfe ſteigt das Blut! 
Und dieſer Blick will mir nicht taugen! 
Seh' mancher ſtillen Sorgen 
die Zeichen d'rin verborgen. 
(Er gibt ſie wieder frei.) 
Der Herbſt! — Sind trübe Zeiten, gelt, 
wenn ſo das Laub von Bäumen fällt? 


2 


Irmgard. 
Ach ja, — und wenn im öden Wald 
der Rabe krächzt, die Axt erſchallt, 
und durch die kahlen Wipfel hin 
die wilden Tauben ſüdwärts ziehn! 


Agidius. 


Wie iſt dir das jo gut bewuſſt! 


Irmgard. 
Vorbei mit Scherz und Liedesluſt, — 
verſchollen, ach, das kurze Feſt, 
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die holden Sänger gar ernüchtert, 
der Vögel Weiblein ſchier verſchüchtert, — 
und die ihr Lieben nicht verläſſt, 
die huſchen ſich in's warme Neſt. 


Agidius. 
Ei doch, wer wird das ſo betrauern? 


Irmgard. 
Die armen Weiblein nur mich dauern, 
die einſam nun im Herbſtesweh'n 
den grimmen Winter kommen ſeh'n 
mit ſeinen Stürmen, ſeinen Schauern! 
Agidius. 
Die ſchlüpfen bei den Altern ein 
und werden wol gebettet ſein! 


Irmgard. 
Die Mutter, — ja, — ſie iſt wol gut; 
der Vater auch, — will ihn nicht kränken, — 


doch auch gar ſtolz und hochgemut, — 
und mujs ich jo der Stunde denken, — 
(das Antlitz in den Händen bergend) 
mein Gott — mir graut! 


Agidius (in verändertem Ton). 
Ei Kind! — Fürwahr, — du machſt mir bange! 
Warum auch haſt dein Leid ſo lange 
dem alten Freund du nicht vertraut! 


Irmgard (gezwungen). 
Nicht doch! — Iſt eitel Furcht und Wähnen, 
und raſch verſiegt die dummen Thränen! 


Agidius (ſcheinbar eingehend). 
Haſt Recht, — darfſt es ſo ſchwer nicht nehmen! 
Wer wird ſich denn auch nutzlos grämen? 
Zwar wird's ein langer Winter werden, — 


Irmgard (wieder angſtvoll). 


Mein Seel'! 
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Agidius. 
— und mancherlei Beſchwerden 
verhoff' ich mir, wenn hier allein 
gar Eis und Schnee mich ſchließen ein 
am Abend und am Morgen, — 
du aber bei den Lieben dein 
biſt ſicher dann geborgen! 


Irmgard. 
Hier in der dunklen Höhle — ſprich — 
iſt's grauſig wol und fürchterlich, 
wenn außen ſo die Stürme ſtöhnen? 


Agidius. 
Ich mein's! — Doch kann man's auch gewöhnen! 
Hab's überſtanden manches Jahr, 
ſeit braun mein Bart noch, voll mein Haar; 
und wenn mich's dießmal zwingen ſollt', — 
je nun — ſo hat es Gott gewollt! 


Irmgard (als hätte fie die letzten Worten nicht vernommen, vor ſich hinſtarrend). 

Doch ſchlimmer, — noch viel ſchlimmer — ach — 
auf freiem Feld, ohn' Schirm und Dach! 
Kein Mond, — kein Stern, — kein Hoffnungsſchimmer, — 
rings um mich her die ſchwarze Nacht! — 
Und wenn der Sturm ſich hebt mit Macht, 
hier an der Bruſt das Angſtgewimmer! 
Wie wird mit Schmerze dir entgolten 

all mein verſcherztes Glück! 
Der Vater hat jo ſchwer geſcholten; — 

kann nimmermehr zurück! 
Für ewig iſt mir's dort verwehrt, 
und hab' kein Heim doch, — keinen Herd! 

Agidius. 

Ei, Täubchen, — darauf geht's hinaus? — 
Du hätt'ſt wol gern ein eigen Haus? 
Bei meiner Treu', — hab' nicht gedacht, 
daſs dir das ſo viel Sorgen macht! 
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Irmgard. 
Ach Vater, — ſpotte meiner nicht, — 
denn ſieh, mir weicht des Himmels Licht, 
wenn nun auch du mir gram geſinnt! 
(In Leidenſchaft ausbrechend.) 
Nicht ich bin's, die ich ſo beklage! 
Das in dem Schoß ich heimlich trage, — 
's iſt ja mein ſchuldlos Kind! 
(Agidius blickt erſchüttert zur Erde.) 


Chor. 


Leidvoll Bangen, — hilflos Fragen, 
was den Keimen, die wir tragen, 
berge dunkler Zukunft Schoß, — 

ach — iſt Menſchenlos! 


Agidius. 
O Sünde, thöricht und vermeſſen, — 
das Beſte, das du je beſeſſen, 
ſo zu verſchmäh'n, — dein einzig Gut, — 
dein frohes Herz, dein junges Blut! 
Wie mocht'ſt du alſo dich vergeſſen! — — 


Meinſt wol, daſs Amſel, Fink' und Meiſen 


im Lenz nur ſingen munt're Weiſen, 
und nicht auch Neſter bau'n 
in rechtem Gottvertrau'n, 
den Jungen zu Gewinne, 
doch ihrer ſüßen Minne 
zur ſchuld'gen Sühn' und Buße? 
Du aber, ganz in Liebesſucht, 
vergaßeſt deiner Leibesfrucht 
wol gar in ſäum'ger Muße; 
und ohne Himmelsſegen 
haſt ſchamlos und verwegen 
dein hold’ und reines Leben 
dem Frevel hingegeben! 


Irmgard. 
O — jetzt nicht ſtrafe meine Schuld! 
Verhilf mir zu des Himmels Huld! 
Der Vater — ach, — er ſchlägt mich todt; 


wird ihm bewuſſt, daſs ich befleckt, 
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und er mit ew'ger Schmach bedeckt, — 
mein armes Kindlein gar bedroht! 
O hilf, hilf in der Herzensnot! 


* 


Agidius. 
Wer iſt's, der dich verführt zur Sünde? 


Irmgard. 
Nicht alſo, Vater, ſollſt du fragen; 
denn er iſt ſchuldlos! 


Agidius. 
Raſch verkünde 
mir nun den Namen ohne Zagen! 


Irmgard. 
Mein iſt der Fehl! 


2 
U + 


Agidius. 


Du weigerſt dich? 


Irmgard. 
Ich flehe, Herr! 
Agidius. 
Wolan denn, ſprich: 
Der junge Hugo, hochgeboren, 
mit Wappenſchild und Ritterſporen, 
er war es nicht, — du kannſt's beſchwören — 
dem es gelang, dich zu bethören? 


Irmgard. 


u 


Soyyi — 
aD Herr! 


Agidius. 
Schon gut! — ich ahnt' es bald! 


Irmgard. 
Doch daſs er ſchuldlos, ahnſt du nicht! 
Agidius. 
Gewiſs! — Du thateſt ihm Gewalt, 


und er — blieb eingedenk der Pflicht! 
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Irmgard (bittend). 
Nicht alſo, — Vater! 


Adigius. 

Geh mir — du! 
Mit deinem Junker gieb mir Ruh, 
und beichte nun ohn' Ach und Klagen, 
wie ſich das Unheil zugetragen! 
Wann war es, — 


Irmgard (aufſpringend, unruhig). 


Horch, — da rollt ein Stein! 
Agidius. 
Was Wunder? — Wird ein Reh wol ſein, 


das dort ſich um den Felſen ſchleicht. 


Irmgard (rechts an der Felskante, hinabblickend). 
Ach nein! — Schon hat's den Pfad erreicht 
und ſteigt zur Höhe! — War mir's doch! — 


Agidius (ohne ſich zu erheben). 
Nun denn? — 


Irmgard. 


Wär's möglich? — 


+ 


Agidius. 
Und was noch? 


Irmgard. 
Er iſt's! — Hilf Himmel! — 


Agidius. 
Hugo? 


Irmgard. 
Er! 
Im Jaägerkleid, mit Pfeil und Speer! 
Ach Vater, ſprich, — wo ſoll ich flieh'n? 
Agidius. 


Weshalb? 
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Irmgard. 


Ich mujs! 


Agidius. 
Du fürchteſt ihn? — 


Irmgard. 
Dort unten über'n ſteilen Grat 
führt nur der eine ſchmale Pfad! 
Und oben? 


Agidius. 
Hinter'm Waldesrand 
hebt ſich die hohe Felſenwand. 


Unmöglich! 
Irmgard. 
Vater, — es mufßs ſein! 
Ach, — laſs mich in die Höhle ein! 
Agidius. 


's iſt Himmelsfügung, — glaube mir — 
daſs ihr euch ſollt begegnen hier! 


Irmgard (am Höhleneingang). 
Er naht! — Wie künd' ich dir's in Haſt, — 
(Sie hebt flehend die Hände.) 


Agidius. 
Nun denn; — ich wehre keinem Gaſt! 


Irmgard. 
Und ſagſt ihm nicht, wo ich verweile? 


Agidius. 
Nicht eher, als zu deinem Heile! 
(Irmgard ab durch den Höhleneingang.) 


Chor. 


Zu dem Frommen floh die Gute; 
wird ihr Tröſtung werden? — 

Winket meinem zagen Mute 
Hoffnung hier auf Erden! — 


(Hugo — kaum älter als Irmgard — kommt den Pfad herauf, im grünen Jagd— 
kleide, mit Armbruſt und Speer, an der Seite ein Horn.) 
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Agidius (immer auf dem Steinſitze). 
Grüß Gott, mein Sohn! — Was führt dich her, 
zum greiſen Freund, mit blanker Wehr? — 


Hugo. 
Ein Wild verfolgt’ ich im Geheg: 
das wies mir fliehend dieſen Weg. 


Agidius. 
Haſt dein Verſprechen denn verletzt, 
du Schelm, — und Hirſch und Reh gehetzt 


— 


im Thal bei meiner Klauſe? 


Nugo. 
Nicht alſo! — 's war ein grimmer Bär, 
den ich im Tann von ohngefähr 
geſtört beim blut'gen Schmauſe! 


Agidius. 
Er kam wol gar den Fels herauf? 


Hugo. 
Ihm eilt' ich nach in vollem Lauf! 


Agidius (den Kopf ſchüttelnd). 

Mein Freund, ſolch ſündhaft Raubgethier 
wagt nicht ſo nahe ſich zu mir; 
hab' nie dergleichen noch vernommen. 
Mich dünkt, dein Bär iſt dir entkommen! 
Ein Täubchen aber ſah ich ſchweben 
hier um den Fels in ſcheuem Flug; 
auf ſchnellem Fittig ſchwand mir's eben, 
als dich dein Fuß zur Höhe trug. — 
Es ward getrennt vom Wanderzug, 
verlockt durch eines Jägers Liſt 

hinweg von ſeinen Treuen; — 
und daſs verſäumet nun die Friſt, 

gar bitter thät's bereuen; 

in banger Einſamkeit 

mir klagt' ſein Herzeleid! 


Hugo (umherſpähend). 
Wohin entfloh es doch in Eile? — 
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Agidius. 

Du wollteſt wol mit ſpitzem Pfeile 
das Täubchen gar ertödten? — 
Nein Freund! In ſeinen Nöten 

ſteh' ich ihm bei! — 


Hugo. 
Wie denkſt du doch! 
Ein ſchuldlos Täubchen könnt' ich morden? 


Agidius (in hervorbrechendem Unwillen). 
Du falſcher Knab', — viel ſchlimm'res noch 
iſt mir berichtet worden! 
Glaubſt du es ſtünden nicht die Zeichen 
von frevlem Leichtſinn ohne Gleichen 
dir auf der Stirn geſchrieben 
und raſch vergejj'nem Lieben? — 
Ei ja, — nun taumelſt du zurück, 
und ſenkeſt ſcheu den ſünd'gen Blick! 
Gewiſs! — dies iſt der Mannesmut, 
daran in hell entbrannter Glut 
ein Mägdlein ſich bethöret, 
das dich zu früh erhöret, 
und nun errötet wol in Scham, 
der Ehr' und Hilfe bloß, — 
im Herzen Liebesgram, — 
dein Kind im Schoß! 


Hugo (läſſt, von Schreck übermannt, die Waffen fallen, und ſtürzt auf Agidius zu), 
Hilf Gott! — Ihr Heil'gen, ſeht auf mich! — 
J'ſts wahr? — Wer ſagt's — Sie ſelber? — Sprich! 
Bei meiner Seele ſchwör' ich hier: 
hätt' ich's geahnt, — hätt' ich's geträumt, — — 
Doch nun nicht länger mehr geſäumt! 
Auf — und im Flug zu ihr, — zu ihr! 


(Er will ohne Waffen enteilen.) 
Agidius. 


Halt, halt, — und nicht ſo ſchnell hinaus! 
Du träfſt ſie kaum im Alternhaus! 
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Hugo (der Höhle ſich zuwendend). 
Wohl hier? — 


Agidius. 
Nicht doch, — du heißes Blut! 
Gemach! Sie weilt in ſich'rer Hut! 
Nun melde mir, wie ſich's erklärt, 
daſs ſie, die ganz dein Eigen, 
dir mochte ſo verſchweigen, 
was heimlich ſie beſchwert! 


Hugo, 
O ford're jetzt nicht, daſs ich's ſage! 
Agidius. 
Zur Stell' erwidre meiner Frage: — 
ſo kann ſich's noch zum Guten wenden! 
Beginne du, — laſs mich vollenden! 


Hugo. 
In lauter Rede ſoll ich künden, 
was ſchleichend uns das Herz bedrückt? — 


— 


2 


gidius. 
Vom ſüßen Zauber eurer Sünden 
erzäle erſt, der euch entzückt! 


Vugo (nach einer Pauſe des Sinnens, vor ſich binblicdend‘, 


Wie hat ſich, ach, — ſo ſchlimm bewähret 
und gar in Schmerzen ſchon verfehret, 
was dort ſo ſelig uns beglückt! — 
Schier endlos, nimmer zu ergründen 
däucht' uns die Wonne, die beim Sang 
der Lerche mit den Frühlingswinden 

uns jubelnd in die Seele drang! 

Da gab's kein Sinnen noch und Sorgen, 
nicht Zukunft, noch vergang'ne Zeit, 
wenn an den gold'nen Maienmorgen 

die Erde prangt' im Blumenkleid! 

Von Aug' zu Auge hingegeben, 

von Mund zu Mund im Minnetauſch, — 
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ſo wähnten wir in allem Leben 

nur Blütenduft und Freudenrauſch! — 
Der Sommer kam, und ſeine Glut 

erweckt' uns neuen Liebesmut, 

und Wonnen, ach, — ſo heiß, ſo tief, — 
daſs ich, erbangend ſolcher Schwüle, 

um Wolkenduft und Wetterkühle 

in jäher Angſt zum Himmel rief! — 

Da ſah ein zagendes Erbleichen 

ich über Irmgards Wange zieh'n, 

den Blick vor meinem Auge weichen, 

den Mund vor meinem Kuſſe flieh'n. — 
Und ob in wachſendem Erkühnen 

mich's drängte, meine Schuld zu ſühnen, — 
ein laſtend Schweigen hemmte bald 

der Bitten ſtürmiſche Gewalt, — 

ein bang Geſtändniſs, — ſtumm Beſcheiden, 
daſs nun vorbei die Zeit der Freuden. — 
So kam's. — Mein Blick begann zu ſchweifen, 
der ſonſt nur ſie nach Wonnen frug, — 
der Berge Gipfel zu beſtreifen, 

zu eilen mit der Wolken Zug. 

Kein heimlich' Rätſel mehr verkündet 

ſich mir aus ihrer Worte Klang; — 
entrückt war ich, und ſchier erblindet 

dem Zauber, der mich einſt bezwang. 

Und immer ſelt'ner zog's die Schritte 
dahin nach dem vertrauten Ort; — 

ihr mattes Aug' mit ſtummer Bitte 

ſchien mir zu ſagen: Bleibe fort! 

Das traf; — und was wir dort geworben, 
war bald verſunken und erſtorben. — 


+ 


Agidius. 
Daran erkenne jene Hand, 
die nimmer Segen noch Beſtand 
dem ſünd'gen Bund verleihet, 
der nicht durch Gott geweihet! 


Hugo. 
Ja, — ſchwer wird mir ſein Zürnen kund! — 
Denn ihr in's Antlitz, — hier, — zur Stund', 
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auf Knieen liegend, — ew'ge Reue 

dürft' ich geloben unverwandt, — 

doch nicht beſchwören, daſs auf's Neue 

der Liebe Wonnen mir entbrannt. — 

Ihr Aug', aus leidenvollen Zügen, 

in ſanfter Klage — ſtraft' mich lügen! — 
O kennſt du, Herr, die Qual der Sünde, — 
ſag' an, wo ich Errettung finde! 


Agidius. 
Bei ihm, der alle Herzen lenket, 
und jeder Schuld vergiebt 
und, — noch ſo ſchwer gekränket, 
dich ewig liebt! 
Komm her zu mir! — Laſs dir geſteh'n: 
ſolch Wirrſals war ich nicht verſeh'n. 
Und ob auch ſündhaft deine That, — 
gar ſchmerzlich wird mir inne, 
wie teuer guter Rat 
im Reich der Minne! 


Hugo. 
Du weißt ihn, — dir will ich vertrau'n, 
und wie auf Gott ſelbſt, auf dich bau'n! 
(Er läſſt ſich neben Agidius auf die Kniee nieder.) 


(Es iſt Abend geworden. Die erſten Sterne werden ſichtbar.) 


Agidius. 
Getroſt! — In heil'ger Reue Zähren 
Wird er die Labung dir gewähren! — 
So viel verdankſt du ſeiner Güte, 
die huldvoll über dir gewacht,, 
ſeit du in erſter Kindesblüte 
zu ſeinem Himmel aufgelacht. — 
Der Altern freundliche Geſtalten, 
die — ach — ſo fern ſind ſein Geſchenk, — 
des Vaters Gruß, der Mutter Schalten, 
der du ſo lange nicht gedenk! — 
Wie ſtät beſchirmet, traut umſchloſſen, 
mit allen Segens Macht im Bund, 
ſind jene Jahre dir verfloſſen: 
ein klarer Bach auf reinem Grund! 

13 
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Doch was du ſelig dort genoſſen, — 
wie blieb es in ſo ſchlechter Hut 
dem Kinde, dem, noch nicht geboren, 
im Mutterſchoße ſchon verloren 
der Vaterſorge köſtlich Gut! — 
Sieh dorthin, wo vom heil'gen Saal 
die Sterne ſchimmern in das Thal, 
und denke derer, die umſchlungen 
dir Hals und Bruſt, und dich durchdrungen 
hienieden ſchon mit Himmelsglück, — 
die ſcheidend dann ſich aufgeſchwungen, 
und blicken vorwurfsvoll zurück, 
ſo treulich dir geſinnt, 
und doch von Gram bezwungen 
um ihres Sohnes Kind! 


Hugo. 
O Altern, helft mir, — ſeid mir gut! 
Verzeiht, — koſt' es mein Herzensblut! 
(Er birgt das Haupt weinend in Agidius' Schoße.) 


(Irmgard erſcheint im Höhleneingang und hebt die Hände, als wolle ſie für Hugo 
um Schonung flehen. Agidius weiſt ſie mit ſtummem Winke zurück. Es wird voll- 
kommen Nacht.) 


Chor. 


Freundin, — nicht um Schonung flehe! 
Heilſam dünkt mich dieſes Wehe, 
das auch mich im Innern faſſt, 
mahnend, ob des Unheils Laſt, 
meines Schickſals Not und Plagen, 
die ich grollend oft verkündet, 
nicht im ſchuldbewuſſten Zagen 

eig'ner Bruſt gegründet! 


Hugo (das Haupt erhebend). 
Wie wird mir? — Welche Himmelsluft? — 
Der Kindheit Zeugen fühl' ich nah'n, 
und längſt verrauſchter Zeiten Duft 
aus deinem Athem weht mich an! 
Sprich, — ſind die Lieben, die einſt ſchwanden, 
auf's Neue nun in dir erſtanden? — 
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Zum Vater, der ſo gütig dort 
uns gab, wonach wir flehten, 

o führe, Freund, mein ſchwaches Wort, 
und lass mit dir mich beten! 


Agidius. 

Herr, der ob der Sterne Bahnen 
Seele uns und Leben, 

und das Gute, das wir ahnen, 
all von dort gegeben, — 

jede Bitte ſoll nun ſchweigen; 
ſchalte du mit mir! 

Alle Kräfte, die mein Eigen, 
ruhen — Gott — in dir! 


Chor. 


Jede Klage ſoll nun ſchweigen — 
treuer Freund — auch mir! 


Hugo. 
Alle Kräfte, die mein Eigen, 
ruhen — Gott — in dir! 
Agidius. 


Iſt es, Herr, dein heil'ger Wille, 
daſs der Liebe wir genießen, 

wirſt du nun in hehrer Stille 

mir das ſtarre Herz erſchließen, — 
durch des ew'gen Himmels Räume 
mir in Wogen holder Träume 
deines Segens Kraft ergießen! 


Hugo. 
Durch des ew'gen Himmels Räume 
wird dein Segen ſich ergießen! 


Chor. 


Holdes Wogen ſaufter Träume 
fühl ich wonnig mich umfließen! 
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Agidius. 
Sieh der Sterne Gold verblinken, 
flimmernd dort auf hoher Wacht! — 
Ferne — fern, ein letztes Winken 
nimmt dich auf in's Reich der Nacht! 


Chor. 


Seh' der Sterne Gold verblinken, 
flimmernd dort auf hoher Wacht! 


Hugo (leife). 
Ferne — fern, ein letztes Winken 
nimmt mich auf — in's Reich — der — Nacht. 


Chor. 


Laſs auch mich die Labung trinken, — 
und der Zauber iſt vollbracht! 
(Die Sterne ſind erloſchen.) 
(Hugo iſt von Agidius' Schoße langſam auf einen bemooſten Stein herabgeglitten, 
auf welchem er mit zurückgebeugtem Haupte entſchlummert.) 


Agidius (ihn betrachtend). 
Der ſüße Knabe ruht in Träumen, 
die leiſen Fluges ihn umzieh'n! 


Irmgard (aus der Höhle hervorkommend, will den Pfad hinabeilen). 
Nun laſs mich, Herr, nicht länger ſäumen! 


Agidius. 


Irmgard. 


Ich mujs ! 
Agidius. 
Du wollteſt flieh'n? — 
Irmgard. 


Wie könnt' ich ſeinem Blick beſteh'n? — 
Zum Unheil ward ich ihm erſeh'n! 
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Agidius. 
Ei, Thörin du! — Zurück, und ſchweige! 
(Auf den Höhleneingang weiſend.) 
Dort vor dem Kreuz dein Haupt verneige, 
zu beten, daſs des Himmels Stärke 
nun hilfreich mir und meinem Werke! 
(Da Irmgard in die Höhle zurückkehrt.) 
Denn trau'n, mich dünkt, — worum ich bat, — 
Du wieſeſt, Herr, die gute That! 
(Er hat ſich bei dieſen Worten mit energiſcher Gebärde von ſeinem Sitz erhoben — 


den er bis dahin noch nicht verlaſſen — und schreitet nun kräftigen Schrittes an den Fels— 
rand vor.) 


Chor. 


Lohnet ſich dein Gottvertrau'n, — 
reuig, — dankbar will ich's ſchau'n! 


Agidius (in den Abgrund hinabblickend). 
Die nun zu jenes Bundes Weihe 
mir ihres Zaubers Dienſt verleihe, — 
du biſt's, die wider mich gerungen 
im Kampf, zu dem mich Gott erſchuf, — 
die ich in Herzensangſt bezwungen, — 
die jetzt gehorſam meinem Ruf: — 
Des Thales Huldin, deren Sang 
aus düſterm Felſenſchlunde 
dem Waſſerſturze ſich entſchwang 
in nächtlich banger Stunde, 
und meines Betens Glut durchdrang 
mit ſchaurig ſüßer Kunde, — 
in dunklen Tiefen Urgeborne, 
dem Höllenabgrund Auserkorne; — 
was ſüchtig du dereinſt begehrt, 
nun auf mein Wort erfülle: — 
dein Antlitz mir enthülle! 
(Den folgenden Worten des Chores entſprechend, ſteigen Nebel aus dem Abgrund 
und ballen ſich am Felsrande zu Agidiugs’ Füßen.) 


Chor. 


Bleiche Nebel ſeh' ich ſteigen 
an den Felſen aus dem Schacht. — 
Welch ein Nicken, — welch ein Neigen! 
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Sieh — es dehnet ſich mit Macht! 
Silberweiße Schleier wallen, 
und es hebt ſich, und es ſchwillt, — 
und ſie reißen — und ſie fallen, — — 
ha — im Glanz — welch zaub'riſch Bild! 
(In plötzlich erſtralendem ſilbrigen Lichtglanz wird die Göttin des Thales ſichtbar, 
über dem Abgrund auf den Nebeln ſchwebend.) 


Die Göttin. 
O Wunder in des Rätſels Sinne, — 
o ſüße Wahrheit in dem Wahn! 
Sei es zum Kampf, — ſei es zur Minne, — 
mein kühner Helde, — ſieh mich nah'n! 


Agidius (vom Anblick überwältigt). 
Herr, der mir dieß Werk gewieſen, — 
laſs es dir befohlen ſein! 
Ew'ger Richter, ſei geprieſen, 
großer Gott, erbarm' dich mein! 


Die Göttin. 

Du ſtolzer Rufer, — ſo verzagt? 

Sag' an, haſt du zu viel gewagt, 
in Hochmut und verwegen 

hier meinem Aug' entgegen? 


++ 


Agidius. 
Sprich du; — wenn Schwachheit mich bezwänge, 
daſs ich die Arme flehend ränge, 
von deinem Zauber nun gebannt, — 
und höchſte Lieb' dir zu erweiſen, 
in wilden Sehnens Glut entbrannt; — 
fürwahr, — du höhnteſt wol des Greiſen, 
der einſt in Mannheit dich beſtand? 


Die Göttin. 
Nicht alſo, — meines Sanges Wecker, 
der nun durch einen Blick beſiegt, — 
des Machtgebotes du Vollſtrecker, 
das in der Bruſt beſchloſſen liegt; — 
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aufthät' ich weit, wie nun, die Arme, 

und hohen Mutes ſpräch' zu dir: 

Der Götter Luſt nach knecht'ſchem Harme — 
erringe und genieße hier! 


Agidius (in verändertem Ton). 
Ha, — ſo ward mir Mut gegeben, 
der dem Banne mich entrafft, 
und für jung entkeimtes Leben 
zwinget deiner Minne Kraft! 


Die Göttin. 
Wie doch verwandelt ſo in Haſt? — 
Welch Wahnwitz, ſag', hat dich erfaſſt? 


Agidius. 

Kennſt du den Knaben dort in Schlaf? 
Ahnſt du, welch Unheil ihn betraf? — 
Seinem Herzen Glut zu leihen, 
will ich deinen Zauber weihen! 


Die Göttin. 
Hilf Satan, — all' ihr Höllenmächte! 
ieß alſo deinem Herrn zu Preis? — 
Agidius. 
Mein biſt du nach Mannesrechte! 
Wirke nun, was mein Geheiß? 


Die Göttin. 
O Thor, — ſo ganz in Wahn verſunken, — 
ahnſt du die Kraft in deiner Bruſt? — 
Von meinem Liebeskuſſe trunken, 
enthöb' uns deine Siegesluſt 
hier auf dem duftgewob'nen Bette 
im Fluge dieſer Trauerſtätte! 
Tief unter uns des Waldes Wipfel, 
der Felſen Grat, — der Berge Gipfel, — 
ſo ſtiegen wir durch's Wolkenmeer, 
um bei der ew'gen Sterne Heer 
im Himmelsſaal den Engelschören 
der Minne Gottheit zu beſchwören! — 
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Und ſolcher Wonnen Feuerbrand 

willſt du in Blindheit nun verſcherzen, 
um jenes Knaben mattem Herzen 

den Mut zu leih'n der ihm entſchwand, 
und dort des Mägdleins heimlich Härmen 
mit falſcher Tröſtung zu durchwärmen? 


Agidius (bat einem Felsſpalt einen hölzernen Becher entnommen). 
Hier in dieſes Trankes Flut 
banne deiner Minne Glut, — 
dem ſie in das Herz ſich gieße, 
daſs ſie wachſe, dajs fie ſprieße! 


Die Göttin. 
Ha, — ſo vermeſſen dein Begehren, 
und nicht ein Wort auf meinen Gruß? — 
Wolan, — ich kann es nicht verwehren, — 
empfange, was ich geben muß! 
(Sie ergreift den Becher, welchen Agidius ihr entgegengehalten, und beugt ſich über 
ſeine Offnung.) 

Holde Liebeskräfte, — 

ſüße Zauberſäfte, — 

blühet in dem Trank, 

ſeinem Herrn zu Dank! 

(Wieder zu Agidius aufblickend.) 
Doch wähne nicht, daſs ungeſühnt 
mein ſehnend Herze du betrogen, 
und Schwachheit meinem Mut gelogen, 
wo du des Schwerſten dich erkühnt! — 
Erwäge wol, — noch kannſt du's wenden! 
Den Zauber halt' ich hier in Händen, 
der uns umſchließt die höchſte Not, — 
mir Höllenpein, — und dir — den Tod! 


Agidius (die Hand nach dem Becher ausſtreckend). 
Gib! — In Gottes ew'gem Schoß 
Leben ruht, und Todeslos! 


Die Göttin (nach dem Hintergrunde weiſend, wo das erſte Morgendämmern er— 
ſcheint). 
Sieh im Oſten dort ergrauen 
bange deinen letzten Tag! — 
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Nimm denn hin in Gottvertrauen 
mit dem Zauber — dieſen Schlag! 
(Indem Agidius den Becher ergreift, verſetzte fie ihm einen Schlag in die Herzgegend, 
ſo daſs er, das Gefäß mit beiden Händen umklammernd, wie gebrochen in die Kniee 
ſinkt. Die Göttin taucht im Nebel unter.) 


Chor 

(während die Morgendämmerung zunimmt). 
Grauſam iſt der Mächte Schalten, 
die im Lebensdrange walten! — 
Aus dem Schmerz nur quillt die Freude, 
und zur Pein erwächſt dem Neide. 
Und der Fromme ſelbſt, als Krieger, 
frevler Hoffahrt ein Beſieger, 
wecket, wie mit ſcharfem Stahl, 
höchſte Angſt und tiefſte Qual! 


(Agidius, welcher während des Chorgeſanges regungslos auf den Knieen gelegen, 

erhebt ſich mühſam. Er ſcheint um vieles gealtert, ſeine Bewegungen ſind unſicher, 

ſein Auge häufig wie ins Leere ſtarrend. Er ſchreitet auf Hugo zu, rüttelt ihn an 
der Schulter und reicht ihm den Becher dar.) 


Agidius. 
Auf, mein Sohn, und trinke du 
dieſen Trank dem Morgen zu! 
(Hugo, noch ſchlaftrunken, greift nach dem Becher und leert ihn in einem langen Zug.) 
(Glühendes Morgenrot und Sonnenaufgang rechts im Hintergrunde.) 


Chor. 
Mächtig ſteigt der Sonne Glühen; — 
Feuerbäche ſeh' ich ſprühen! — 
So entquillt dem Schoß der Nacht 
Herbſtesglanz in ſtummer Pracht! 


Hugo (als würde er erſt jetzt vollkommen erwachen, in Entzücken zum Himmel 
aufrufend). 
O Herr, der mir im Traum gewieſen, 
was all mein Leiden ſtillt, — 
für deine Sonne ſei geprieſen, 
die mir das Herz erfüllt! 
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Agidius (dem Höhleneingange zu). 
Hörſt du, dort, in finſt'rer Gruft? — 
Auf, und athme Himmelsluft! 
(Irmgard tritt aus der Höhle, geſenkten Blicks, vom Morgenlicht umſtralt.) 


Hugo. 


Gott, — was ich ſchaue, — darf ich's glauben, — 
ſo ſoll mich dieſer Wonnen hier 

kein Höllenbote mehr berauben! 

Geliebte, ſieh, — ſo ſchwör' ich's dir! 


Irmgard (ohne den Blick zu erheben). 


Mögeſt, Freund, dich nicht verblenden! 
Was dir winket, kann ſich wenden; 
Wonne, die ſo raſch geſiegt, 

ſchnell entweichet und verfliegt! 


Hugo (ſchreitet auf ſie zu und faſſt ihr Haupt mit beiden Händen, ihr den Blick 
emporzurichten). 
Nicht mehr in Zweifel ſollſt du zagen! 
Mit deines Auges reinem Licht 
erhebe nun dein züchtig Fragen 
dem Freunde voll in's Angeſicht! 
(Da ihre Blicke ſich begegnen.) 
Sprich denn, wird dir ſein Sehnen kund? 


Irmgard (nach einem langen, forſchenden Blicke das Haupt neigend). 
Ja; — in des Herzens tiefſtem Grund! 
(Sie ſinkt an ſeine Bruſt.) 


Agidius 
(nachdem er ſie in ſtummer Rührung betrachtet, ihnen die Hände auflegend). 


Alſo weih' ich euern Bund! 


Chor. 


Wol erkenn' ich: Wer da lebet, 
ſo er Gutes kühn erſtrebet, — 
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ſelbſt vom Todesſchlag betroffen, 
winkt ihm noch ein blühend Hoffen! 
(Plötzlicher Hörnerſchall aus der Tiefe löſt die Gruppe. Irmgard blickt fragend 
auf Hugo.) 


Hugo. 
es Jagdgefolges Hörnerſchall 
dem Führer, der entſprungen! 
So ſei euch flugs im Wiederhall 
ein ehern Lied geſungen! 


D 
2 


(Er bläſt auf ſeinem Horn eine übermütige Weiſe in's Thal hinab.) 


Irmgard 
Gu gleicher Zeit auf Agidius weiſend). 
O Freund, — vergiſs des Helfers nicht, 


des Mittlers aller Hulden, 
dem wir in höchſter Dankespflicht 
nun ew'ge Treue ſchulden! 


(Sie ergreift und küſſt Agidius Hand.) 


Maännerſtimmen (aus der Tiefe). 


Biſt du's, Herr, — und kehreſt wieder? 


Hugo (hinabrufend). 
Harret dort, — bald ſteig' ich nieder! 
(Er hebt ſeine Waffen vom Boden auf und tritt feſten Schrittes vor Agidius.) 
Dir Heil'gem laſs das Haupt mich neigen, 

und nimm mit Hab' und Gut 
mein Leben nun und Blut 
auf immerdar zu Eigen! — 
Und willſt dich gnädig zeigen 
dem ſchuldbelad'nen Knechte, 
ſo kehre bei uns ein, 
wenn wir nach altem Rechte 
bei Feſtesglanz und Becherklang 
mit Waffentanz und Minneſang 

den Bund aufs Neue weih'n! 
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Irmgard. 


O Herr, — wenn hier der Winter ſtürmet, 
der ſtarre Fels allein dich ſchirmet, 

und jede Zuflucht dir benommen, — 

dann komm an unſ'res Herdes Glut, 

und weile dort in ſich'rer Hut, 

ein Hort der Guten und der Frommen! 


++ 
+ 


Agidius. 


Wol, Kind! ich werde kommen, — 
von oben, mit des Windes Weh'n! 


Irmgard. 


Sag' an, — wie ſoll ich das verſteh'n? 


Agidius. 


Geht — geht! — Lebt wol! — Auf Wiederſeh'n! 
(Er weiſt ſie den Pfad hinab.) 


Die Männerſtimmen. 


Ei, guter Herr, nun ſag' uns an: 
Wem gibſt du dort vom heil'gen Mann 
in Züchten das Geleit? — 


Eine hohe Stimme. 


Mich dünkt, du kommſt zu zweit! 


Hugo (hinabrufend). 


Ihr Argen, — ſollet uns zu Füßen 
als eure Herrin ſie begrüßen! 


(Sich gegen Agidius zurückwendend.) 


Erhörſt du, Vater, unſer Fleh'n? — 
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Agidius. 
Geht — geht! — Lebt wol! 


Hugo und Irmgard (zugleich). 
Auf Wiederſeh'n! 
(Sie eilen den Pfad hinab. Agidius ſinkt auf den Steinſitz und blickt ihnen nach.) 


Die Männerſtimmen (nach einer längeren Pauſe). 
In Jubel nun verkündet laut 
dem Herren Glück und ſeiner Braut! 
Werd' euch Himmesgunſt zu Teil, — 
jedes Gute, — alles Heil! 
(Hörnerſchall. — Die letzten zwei Zeilen werden, wie von immer größerer Ent— 


fernung, wiederholt. Agidius ſitzt lange unbeweglich und ſtarrt in die Landſchaft 
hinaus.) a 


Stimme der Göttin (aus der Tiefe, kaum vernehmbar). 
Sehnend leid' ich hier allein 
ohn' Erbarmen ew'ge Pein! 


++ 


Agidius. 


Tief im Grunde hör' ich's klagen! — 
Ward der Schall zur Höh' getragen? — 
(Er hebt mühſam das Haupt zum Himmel, wo heller Glanz die Wolken durchbricht.) 


Engelsſtimmen (aus der Höhe). 


Gott verheißt dem guten Willen 
Kraft, die Leiden all zu ſtillen! 


(Lange Pauſe.) 


(Links, im tiefen Schatten der hohen Tannen und Buchen, hebt ſich langſam eine 
Felsplatte, unter welcher allmälig der „Knochenmann“ mit der Senſe ſichtbar wird, 
welcher mit dem einen Arm die Platte zur Höhe ſtemmt, und, nachdem er ſehr all— 
mälig dem hiedurch geöffneten Spalt entſtiegen, jene wie einen Sargdeckel offen 
hält. Er wendet ſich gegen Agidius und weiſt dieſen mit gebieteriſchem Wink auf 
die ſo gebildete Gruft. Agidius zuckt zuſammen, und blickt ihn lange unbeweweglich 
an. Endlich greift er nach ſeinem Stabe, erhebt ſich mühſam und wankt langſam 
der Gruft zu, in welche er immer tiefer hinabſteigt, indem der Knochenmann die 
Felsplatte gleichmäßig wieder ſinken läſſt. Als nur mehr Kopf und Schultern ſicht— 
bar ſind, wendet ſich Agidius noch einmal wie zum Abſchied zurück. Zugleich hat 
es ſich im Vordergrunde verdüſtert, Schneeflocken fallen immer dichter herab; im 
Hintergrunde dagegen liegt glänzender Sonnenſchein über dem Gelände. Während 
der ganzen Action wiederholen ſich der Jubelruf des Jagdgefolges mit dem Hörner— 
ſchall aus der Ferne, die Klage der Göttin aus der Tiefe, und die Verheißung der 
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Engelsſtimmen von oben in freier Folge, um endlich zu verklingen. Als Agidius 
in der Gruft verſchwunden, läſſt der Knochenmann die Felsplatte fallen.) 


(Der Vorhang ſchließt ſich.) 


Chor. 


Dürft' auch ich bei ſolchen Weiſen, 
wenn dereinſt mein Loos gefallen, 
zu der Grabesſtätte wallen, — 
frommer Freund, — wie du: — 
all mein Leiden wollt' ich preiſen, — 
hoffend auf das Ziel der Reiſen, 
ſterben dann — in Ruh'! 


—— 


„ Be. 
Bernhard, ein junger Mönch. 
N Der Prior des Miapers. 
: Hans, 70 5 K A 
81 1 jein Weib, Landleute im Dienfte 
töffel, g N | 
9 5 heilige Julia, er 
Drei Genien, ’ | Erna u 
X Landleute. 
* * 


Chor. 
Lenzesodem, duftgeſchwellet, 
Maienlüfte, glanzdurchhellet, 
ſagt mir leiſe: darf ich's wagen, 
mich dem Banne zu entſchlagen, — 
und, was die Luſt vergället, 
mein lang verhohl'nes Klagen 
an euer Reich zu tragen? 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Kloſtergarten mit Gruppen von dichtem Geſträuch und mächtigen Linden- und 
Ahornbäumen, welche die Ausſicht nach dem Hintergrunde verdecken. Links im 
Mittelgruude Apſis einer romaniſchen Kirche, an welche anſchließend Teile des 
Kloſtergebäudes ſichtbar ſind. Eine enge Pforte führt über mehrere Stufen aus der 
Kirche ins Freie. Rechts vorne, tiefer gelegen, ein kleines Häuschen, einſtöckig, mit 
praktikablem Fenſter, zu welchem ſich Schlinggewächs emporrankt. Rechts weiter 
rückwärts ſieht man Teile der Gartenmauer. Es iſt Frühling, die Sträucher ſtehen 
in voller Blüte.) 
(Abend vor Sonnenuntergang. Die Bühne iſt leer, die Kirchenpforte geöffnet.) 


Mlönchsgeſang (aus der Kirche). 
Memento, homo, 

quia breve est vitae spatium, 

et mors tibi certe destinata! * 


Chor. 
Statt Frühlingsmahnung, Grabesſang 
aus düſt'rer Kirchenpforte; — 
ſo ziemt es meinem Herzen bang 
und lohnet meinem Worte! 


* Menſch, gedenke, daſs kurz deines Lebens Friſt, und der Tod dein 
ſicheres Los! 
14 
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Mönchsgeſang (wie oben). 
Omnipotens Deus 
miserere nobis!“ 


Bernhard (junger Mönch in weißer Kutte, tritt aus der Pforte und bleibt auf 
den Stufen zu derſelben ſtehen, wie in Staunen um ſich blickend). 
Bin ich jählings heut' erwacht? 
Gott, mich dünkt, daſs über Nacht 
deiner Huld entſproſſen, 
was in voller Blütenpracht 
leuchtend ſich erſchloſſen! 


Stimmen der Tandleute (Männer und Frauen, von rechts aus dem Hinter- 
grunde). 
Eilenden Schrittes kehren wir wieder 
über die Berge von weit; 
koſende Lüfte, ſchallende Lieder 
gaben uns frohes Geleit. 
Locket der Mittag uns ſaueren Schweiß, — 
bietet der Abend nun köſtlichen Preis! 


Chor. 


Des Lenzes Athem weht dich an; — 
nun halt ihn feſt, und ſei ein Mann! 


Vernhard (wie in plötzlichem Entſchluſſe zu den herankommenden Landleuten) 
Stehet ſtill, ihr Mägd' und Knaben, — 
will mit ſüßem Trank euch laben! 


(Schnell ab nach links.) 
(Während des Folgenden Sonnenuntergang.) 


Die Landleute (lunge Männer, Mädchen und Frauen, unter welchen Hans, 
Grethe und Stöffel, kommen von rechts rückwärts, mit Spaten und Karſt auf den 
Schultern“. 

Bäche führten wir über die Wieſe, 
Quellen lenkten wir durch das Gerieſe, 
daſs in dem Grunde, dem feuchten, 
ſilb'rige Tropfen dort leuchten, 
Gräſer entkeimen, Blumen erblüh'n, — 
glühende Farben, — üppiges Grün! 


*Allmächtiger Gott, erbarme dich unſer! 
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Bernhard kommt von links mit zwei irdenen Krügen). 
Wie ihr Fluten friſcher Kraft 
unſ'rer Flur gegeben, 
trinket nun aus dieſem Saft 
Mut und junges Leben! 
(Er reicht die Krüge den zunächſt ſtehenden Mägden.) 
Die Mlägde (einzeln und in Gruppen, indem ſie die Krüge umherreichen). 
Selten Getränke! — Ei, wie das thut! — 
Kühlet den Gaumen, und wärmet das Blut! 
Rathet, ihr Burſche! 


Einige Knechte. 


Was wird es ſein! 


Die Mägde (ihnen die Krüge reichend). 
Schmecket denn ſelber! 


Die Knechte (nachdem fie gekoſtet). 
Gar Kloſterwein! 
(Indem ſie nun ihrerſeits die Krüge umherreichen.) 


Und von dem ſüßen! — Und von dem alten! 


Alle Landleute zu Bernhard). 
Möge der Himmel dich gnädig erhalten! — 
Wird uns im Mai ſchon ſo herrlicher Sold, — 
heimſen zur Ernte wir lauteres Gold! 


Hans. 

Hei, wie das munter fließt! 
Stoffel. 

Wie ſich's hinuntergießt! 
Hans. 


Funkelnde Welle, — 


Grethe. 


leuchtender Schimmer, — 


Vans. 


ſtralend und helle, — 
14° 
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Grethe. 


flöſſeſt du immer: 


Alle Landleute. 
gäb' es in Mühen nicht Sorge noch Qual! — 
(Zu Bernhard.) 
Gelt es dir Gott viel tauſend Mal! 


Der Prior (in der Kirchenpforte erſcheinend). 
Welch ein Lärm? Welch wüſtes Johlen? — 
Seh' ich recht? — Ei, Leute, ſagt, 
wer den tollen Streich gewagt 
und vom Tiſch den Wein geſtohlen? 
(Die Landleute blicken betroffen auf Bernhard, welcher dem Prior entgegentritt.) 


Bernhard, 
Herr, — da dieſe fromm ſich mühten, 
wollt' ich ſo, was ſie beſchwert, 
durch den Labetrunk vergüten, 
der von uns gar leicht entbehrt. 


Der Prior. 
Meineſt wol, — du freches Blut? 
Biſt von Hochmut ganz bethöret? — 
Sprich, wann ward es je erhöret, 
daſs der Chriſt mit fremdem Gut 
Werke freier Wolthat übet, 
und, weiß Gott nach welchem Rechte, 
über Herr'n erhebt die Knechte? — 
Bruder, — ob mich's auch betrübet: — 
da du ſündhaft ohne Not 
mich beſtimmt zu neuer Klage, 
miſſeſt du von dieſem Tage, 
bis ich weit're Kunde ſage, 
mit dem Wein — dein Veſperbrot! 

(Ab durch die Kirchenpforte.) 


Die Landleute (welche, als der Prior ſich Bernhard zugewandt, ſeinen Worten 
keine weitere Aufmerkſamkeit geſchenkt und die Krüge vollends geleert haben). 
Ach, nun iſt das Feſt zu Ende! — 
Dank dem Geber! — Lob der Spende! — 
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Nimm uns fürder auch in Acht! — 
Frommer Bruder, — gute Nacht! 

(Während ſie ſich langſam nach verſchiedenen Richtungen zerſtreuen, und Hans durch 
die Thüre des Häuschens im Vordergrunde abgeht, ſchleicht Stöffel von rückwärts an 
Grethe heran, welche allein dem Geſpräch zwiſchen dem Prior und Bernhard 
gelauſcht, und nun dieſen mit Teilnahme betrachtet.) 


Stöffel (nachdem er Grethe am Armel gezupft, leiſe und haftig). 
Hör' doch, Grethe! — An der Mauer 
harr' ich heute auf der Lauer! 
Laſs mich nicht zu lange warten, — 
komm hernieder in den Garten! 


Grethe (ſich ruhig mit verächtlicher Miene umwendend). 
Stieg dir wol der Wein zu Kopf? — 
Scheer' dich weiter — eitler Tropf! 
(Stöffel kratzt ſich hinterm Ohr und eilt nach rechts rückwärts, wo er ſich in den 
Büſchen an der Gartenmauer verbirgt.) 


Einige Landleute (als die letzten abgehend). 
Nimm uns fürder auch in Acht! — 
Frommer Bruder, — gute Nacht! 
(Es herrſcht bereits dämmriges Halbdunkel. Die Kirchenfenſter erleuchten ſich von 
innen.) 


Grethe (mit ſchalkhafter Miene an Bernhard herantretend). 
Gute Nacht! — Haſt du's vernommen? — 
Und ſie geh'n, wie ſie gekommen. 

Niemand denket deiner Plage, — 
keinem lohnt's nur eine Frage; — 
ſieh, — das iſt das Los des Frommen! — 
Doch ich will ſie d'rum nicht ſchmäh'n; 
weiß ja gut, wie es geſcheh'n, 

daſs du hier in Kloſtermauern 

nun dein Leben muſſt vertrauern. — 
Könnteſt wol, wie auch die andern, 
durch's Gefilde mit uns wandern 

und dich mühen um Gewinn, 

der den ſchlichten Landmann ehret, 
wenn dein hochgemuter Sinn 

nicht nach Beſſer'm ſtets begehret! — 
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In der kühlen Kirche ſitzen 

und beim leckeren Gericht, 

ſtatt im Sonnenbrand zu ſchwitzen, 

Freund, — das iſt ſo übel nicht! 

Und den gnäd'gen Herren ſpielen, 

wahrlich, das behagte vielen! 

Schenkſt du dann aus euern Krügen 
deinen Knechten ſüßen Wein, — 

ſuchſt du wol dich zu betrügen, 

ſchmückſt dich mit dem Heil'genſchein! 


Bernhard. 
Jeder Sinn nach jeinem Brauch! — 
Sieh'ſt du's ſo, — ſo glaub' es auch! 


Grethe. 
Doch es kommen trübe Tage, 
wenn verſäumt die kurze Friſt, 
und das Herz mit bangem Schlage 
eines Herzens Schlag vermiſſt! 


Hans (öffnet die Thüre des Häuschens, in deſſen Innerem man den rötlichen 
Schein eines Herdfeuers gewahrt). 


Grethe, ſag', was treibſt du hier? 


Grethe. 


Gleich, mein Mann, bin ich bei dir! 
(Hans tritt in das Haus zurück und läſſt die Thüre offen.) 


Grethe Gu Bernhard, fortfahrend). 


Jeder ſehnt ſich nach dem Weibe, 

wenn des Abends Dämmer ſinket, 

und zu wonnigem Verbleibe 

ſeines Herdes Feuer winket. — 

Ihr alleine nur den Brüdern 

dürft der Liebe Gruß erwiedern; 

und wem das nicht munden will, 

ſenkt den Kopf und ſchweiget ſtill! — 
Dajs dich quäle — nicht der Kummer, 
daſs dir fehle — nicht der Schlummer, — 
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alter Freund, nimm dich in Acht; — 
frommer Bruder, — gute Nacht! 


(Sie geht einige Schritte auf das Haus zu, wendet ſich nochmals um und wiederholt: 


Alter Freund, nimm dich in Acht! — 
Frommer Bruder, — gute Nacht! 


(Nach einem ſchelmiſchen Knix läuft ſie in die Thüre des Häuschens, welche ſie hinter 


ſich zuwirft.) 


Chor. 


Der Freuden Dufthauch feſtzuhalten, 
den flücht'gen, ſelten nur gelingt. 


Er wogt und weicht nach kurzem Walten 
und ſchwebt von dannen, leichtbeſchwingt. 


Dann laſtet doppelt in der Leere 


des Hauptes Wucht, des Herzens Schwere. 


(Es iſt vollkommen Nacht geworden.) 


Bernhard (der geſenkten Hauptes vor ſich hingeblickt, langſam beginnend). 


* Die ihr durch Todesqual eingegangen in 


Vorbild ſein! 


Niemand, ach, will mich verſtehen; 
alle ſind ſo kalt, ſo klug, 
und das Gute, das ſie ſehen, 
deuten ſie in Liſt und Trug. — 
Ahntet ihr, wie heiß, wie bange 
ich an euren Blicken hange, 
wie ſo bitter ihr mich quälet, 
ob ich's immer auch verhehlet, — 
wie ſo wehe mir und wund 
tief bis an des Herzens Grund, — 
Freunde, wär' euch dieß bewuſſt, 
trau'n, ihr müſſtet euch erbarmen, 
rieft mir zu mit off'nen Armen: 
Bruder, komm an unſ're Bruſt! — 
Doch kein Mittler, euch's zu künden, 
und kein Wort für meine Pein; 
einſam muſs ich's wol verwinden, 
und ſo bleib' ich denn allein! 
Moönchsgeſang aus der Stiche). 
Qui per mortis eruciatus 
intravistis in vitam aeternam, 
vos lumen nobis estote!* 


das ewige Leben, ſollet unser 
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Bernhard, 
Todesmahnung, — töneſt mir? — 
All mein Eigen ruht in dir! 
(Er ſchreitet geſenkten Hauptes durch die Kirchenpforte.) 


Moönchsgeſang (wie oben, — nach Bernhards Abgange). 
Cujus festum colimus, 
ipsa intercedat pro nobis 
ad Dominum!“ 


Grethe (erſcheint am offenen Fenſter des Häuschens und beginnt leiſe, nachde en 
£ fie vergeblich umhergeſpäht). 


Wollteſt du mich doch verſtehen; — 
aus des Worts verhohl'nem Sinne 
hört'ſt du doch mein dürſtend Flehen 
nach dem ſüßen Trank der Minne! — 
Ahnteſt du, wie ich ſeit jehe 

ſuche deines Auges Nähe, — 

wie ich Höh'res bis zur Stunde 
aus der Seele tiefſtem Grunde 
ſehnend nicht erträumen kann, 

als von deinen duft'gen Lippen 

ach — nur einen Kußs zu nippen, 
über Alles teurer Mann, — 
trau'n, du müſſteſt dich erweichen, 
gäbeſt mir ein gütig Zeichen, 

ließeſt mich nach all dem Harme 

in dem Drucke deiner Arme 
kühnſten Glückes Ziel erreichen! 
Doch ich darf es ja nicht ſagen, 
was im Herzen heimlich wacht, — 
und ſo hallt mein heißes Klagen 
ungehöret in die Nacht! 


Hanſens Stimme (aus dem Haufe)- 
Grethe, wird's heut' nimmermehr? — 
Grethe, Grethe, komm doch her! 


Grethe. 
Regſt dich ſchon, verliebtes Blut? 
Ach, — es iſt mein einzig Gut! 


(Sie verſchwindet vom Fenſter.) 


* Sie, deren Feſt wir begehen, ſei unſere Fürſprecherin bei dem Herrn! 
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Stöffel (kommt von rechts aus den Büſchen hervor und ſchleicht behutſamen 

Schrittes an das Häuschen heran). 

Ob ſie wol mich auch verſtanden, — 

dieß zu wiſſen macht mir Sorgen, 

denn fürwahr, ich käm' zu Schanden, 

wenn ich einſam bis zum Morgen 

vor der Thüre hier geſtanden! 

Längſt ſchon hätt' ich ihr erkläret, 

was das Herze mir beſchweret, 

ſtiege gar als wack'rer Bube 

ohne Scheu in ihre Stube 

und verſuchte dort mein Glück: 

nur der Mann — hält mich zurück! 


(Er prüft das Gewinde der Schlinggewächſe, welche zum Fenſter emporranken, ob 
ſich daran wol hinaufklettern ließe, — bleibt aber unten ſtehen.) 
Leicht gewänn' ich höchſtes Glück; — 
doch ihr Mann — hält mich zurück! 


Mönchsgeſang (aus dergirche). 
Castigate, fratres, 


carnis cupiditates!“ 


Staffel Guſammenfahrend). 


Welch ein Schreck! — Bin ich bewacht? — 
Stöffel, — nimm dich wol in Acht! 


(Er verbirgt ſich wieder eilends im Gebüſch.) 


Chor. 


Wie einer vor dem Andern birgt, 

was doch in Allen webt und wirkt, — 

wie dann zur Klage ſtets willkommen, 

die gleichen Worte Jedem frommen; — 

ein Spiel, als wie im Scherz geübet, 

zu lachen reizt' es mich fürwahr, 

würd' es dem Herzen nicht, das liebet, 
ſo ſchmerzlich offenbar. 

Denn was die Welt der Leiden hegt, 

das wird aus dieſem Quell bewegt. 


* Züchtiget, ihr Brüder, die Begierden des Fleiſches! 
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Mönchsgeſang (aus der Kirche). 
Sancta Julia, virgo, 
ora pro nobis!“ 


Bernhard (tritt aus der Pforte, indem zugleich die Kirchenfenſter ſich ver— 

dunkeln, und ſchreitet während des Folgenden langſam der Mittelgruppe des Baum- 
und Strauchwerkes zu). 

Deren Feſt wir heut' begangen, — 

all mein Leiden, all mein Bangen 

ſoll nun dir befohlen ſein, 

Braut des Himmels, Jungfrau rein, 

die in Tugend ohne Gleichen 

höchſter Ehren ward bedacht, 

an dem Stamme zu erbleichen, 

da ſein Werk der Herr vollbracht! — 

Heute aus dem ew'gen Saal 

blickſt du nach dem Erdenthal; 

in dem lenzgeweihten Land, 

auf den Fluren, auf dem Hain 

ruhet voll und unverwandt 

deines Auges milder Schein. 

Blütenſel'ger Athem quillt 

aus dem warmen Erdengrund, 

und er ſchwebet, und er ſchwillt, 

koſend deinem warmen Mund. 

's iſt der Blumen Prachtgepränge, 

das, in Dämmerung getaucht, 

mit dem ſüßen Duftgedränge 

ſeines Sehnens Glut verhaucht. 

Von des Hoffens Kraft getragen, 

dringt empor der Wonneſchwall, — 

und ein bang verſchämtes Klagen 

zittert nach im Wiederhall. — 

Heil'ge, o verwehr' es nicht, 

daſs ich in des Lenzes Klänge, 

da 's an Freuden mir gebricht, 

meines Schmerzes Seufzer menge! 

Neige mir dein Angeſicht, 

gib ein Zeichen, daſs du milde 

wacheſt jener Herzensnot, 


„Heilige Julia, Jungfrau, bitte für uns! 
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die aus blühendem Gefilde 
deinem treuen Knechte droht! 
(Er lauſcht in die Ferne.) 
Horch, — erſcholl auf dein Gebot 
dort von ferne jenes Klingen, 
das mich mahnt wie ſüßes Singen? — — 
Wie ſich's mehret, — wie ſich's hebet, — 
breiter woget, — näher ſchwebet! 
(Durch die Schatten des Strauchwerkes zuckt flimmernder Lichtglanz.) 
Heller Schimmer, — blendend Licht! — 
Ha! — Welch ſtralendes Geſicht! 
(In dem nun ruhig erſtralenden ſilbrigen Schein werden rechts vom Standplatze 
Bernhards drei weibliche Geſtalten — Blumengenien — ſichtbar, von denen die 


mittlere eine goldene Harfe in Händen hält, welche ſie Bernhard während des Fol— 
genden darbietet.) 


Die drei Geſtalten. 
Die Heil'ge, die dein Fleh'n vernommen, 
heißt dich zu ihrem Feſt willkommen; 
und deinem brünſtigen Bedarfe, 
den ird'ſche Nahrung nimmer ſtillt, 
entſendet ſie die Himmelsharfe, 
der ſüßes Tönen dir entquillt! 


Bernhard Gögernd). 


Wundergabe, — darf ich's wagen? 


Chor. 
Mut! — Dir winkt ein hohes Ziel! 


Bernhard. 


Weiche denn du feiges Zagen! 


Chor. 
Greife kühn in's Saitenſpiel! 


(Da Bernhard die Harfe ergriffen hat, verliſcht das Licht und entſchwinden die 
Geſtalten.) 
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Bernhard (nachdem er die Saiten gerührt). 
Seliges Schallen, — ſüßeſter Ton! 
Holdeſte Labung, — himmliſcher Lohn! 


(Er greift von neuem in die Harfe und entlockt ihr während des Folgenden immer 
vollere Töne.) 


Grethe (am Fenſter erſcheinend). 


Welch ein Wallen, welch ein Wogen 
mit dem Winde kam geflogen? — 


(Sie gewahrt Bernhard.) 


Ach — hier ſteht er, — traumverſunken! — 
Doch was iſt ihm? — Ei, — wie trunken, 
ſtreckt er aus die linke Hand, 
die nur leere Luft umſpannt, 
und als wollt' er mit der rechten 
gegen böſe Geiſter fechten, 
greift er in des Windes Weh'n! — 
Freund, was iſt mit dir geſcheh'n? 
Sicher iſt das heiße Blut 
dir entbrannt in Fiebersglut! — 
Jammer, — dir ſo nah' zu ſteh'n, 
und ſo hilflos dich zu ſeh'n! 

(Sie winkt ihm zu, ohne daſs er ihrer gewahrt wird.) 
Nur ein Blick! — Und ſoll's nicht ſein? — 
Wie ertrag' ich dieſe Pein! 


Staffel (ift aus ſeinem Verſteck wieder hervorgekommen und nimmt vor dem 
Fenſter fo Stand, daſs er von Bernhard durch eine Gruppe dichter Büſche ge— 
ſchieden tft). 

Meiner Treu, — ſie ſteht am Fenſter! 
Grethe — bſt! — Sie hört mich nicht. — 
Weh, mich dünkt, ſie ſieht Geſpenſter; — 
wie verzerrt ſich ihr Geſicht? 
(Er verſucht vergeblich, durch allerhand Winke und Sprünge ihren Blick auf ſich zu 


lenken.) 
Welche Not! — Was fang’ ich an? — 
Ruf ich laut, — weck' ich den Mann, — 
und allein — hier vor dem Haus, — 


dieſe Pein — halt' ich nicht aus! 
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Chor (während Bernhard auf der Harfe ſpielt, Grethe mit Zeichen des Mit— 
leidens und Schreckens auf ihn hinüberblickt, und Stöffel ſeine Geſten immer heftiger 
ausführt). 

Faſſt Einer auf der Erde hüben 

nur eines Athems Zug von drüben, — 
gleich iſt die Welt der Narrheit voll, 
und er allein doch gilt für toll! 


(Stöffel gibt ſeine vergeblichen Verſuche auf und blickt während des Folgenden in 
ruhigerer Haltung zu Grethe empor, welche ihrerſeits Bernhard nicht aus dem Auge 
läſſt.) 


Bernhard (um Harfenſpiel). 
Schäumende Quelle, — ſprühende Kraft, 
die in des Lenzes jubelndem Reigen 
ſproſſende Keime locket und ſchafft, — 
biſt du mir nahe, — wardſt du mein Eigen? — 
Wie mich die tönenden Saiten beſtreifen, 
mein' ich die Triebe mit Händen zu greifen, 
feſt ſie zu halten, 
wo in dem Schalten 
mutiger Regung ſie wirken und weben, 
neue Geſtalten, 
junge Gewalten 
tief aus dem zeugenden Grunde erheben — 
Heilige — dir, — die ſchuldlos dein Leben 
ſündiger Lieb' zur Sühne gegeben, 
daſs in dem Scheine 
himmliſcher Reine, 
5 aus dem Gedüfte 
irdiſcher Lüfte, 
ſchwellender Blüten wonnige Zier 
treibe und dränge — Jungfrau — zu dir! — 
Blumenumwoben, 
ſternegekrönet, 
blickſt du von oben, 
milde verſöhnet, 
lächelſt herab in den toſenden Drang, 
lauſcheſt wol gnädig — auch meinem Sang — 
(Der Lichtglanz erſtralt wie früher.) 


Wonne, — wieder ſtralt das Licht! 
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Die drei Geſtalten (wie früher erſcheinend, indem die mittlere Bernhard eine 
leuchtende Kryſtallſchale darbietet). 


Harre, Freund; — die Heil'ge ſpricht! 


Stimme der Heiligen (aus der Höhe). 
Wie heute du vom eig'nen Male 

mit Freuden, ohne Wank, 

nach gottgeweihten Rechten 

geſpendet deinen Knechten, — 

ſo biet' ich, dir zu Dank, 
in Hulden nun aus dieſer Schale, 
durchzückt vom gold'nen Himmelsſtrale, 

den ſüßen Maientrank! 


Bernhard, 


Deine Stimme! — Kühnſtes Hoffen, 
höchſtes Werben ſteht mir offen! 
(Er ergreift die Schale.) 
Lebe denn in deiner Gabe, 
was ich hoffe, was ich habe! 
(Während er die Schale anſetzt, verliſcht das Licht und verſchwinden die Geſtalten.) 


Chor. 
Wardſt der Kraft du dir bewuſſt? — 
Schwellt es mutig dir die Bruſt? 


Bernhard (nachdem er die Schale abgeſetzt, welche in Luft zu vergehen ſcheint). 
Leuchtend ergoſs ſich himmliſche Flut, 
wandelt ſich wogend in flammende Glut! 
(Er greift mit neuem Feuer in das Saitenſpiel.) 


Grethe. 
Was er ſinget, nicht verſteh' ich; 
daſs von Sinnen er, das ſeh' ich! 
Tollt er doch als wie in Wut! — 
Ach, mir iſt ſo bang zu Mut! 
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Stöffel. 
Länger kann ich's nicht ertragen; 
wer gewinnen will, muſs wagen! 
Bin ich denn nicht auch ein Mann? — 
Stöffel zeigt nun, was er kann! 
(Er macht ſich daran, an den Schlinggewächſen zum Fenſter emporzuklettern.) 


Vernhard. 

Ward ich zu göttlichen Freuden erwälet? 
Bin ich zu ſchaffender Wonne beſeelet? — 
Meint' ich des Lenzes blühendes Walten 
jüngſt in den bebenden Saiten zu halten, — 
ſelber nun fühl' ich in rauſchenden Klängen 
tief aus der Bruſt ſeinen Odem ſich drängen, — 

wachſendes Sprießen, 

duftig Ergießen 
kühn mit des Hauches glühender Welle, 
hoch in des Liedes ſchallender Helle 

wallen und ſteigen, 

wo ſich der Reigen 
jauchzender Töne der Erde entſchwingt, 
ſiegenden Flugs — in den Himmel dringt! — 
Die mir jo viel ſchon huldreich gewähret, — 
Heilige, ewigen Lichtes umkläret, 
höre mich gnädig, — neige dich mild, 
zeige dem Lenz dein ſtralendes Bild; 


ſchwelle das Herz mir, — fülle die Bruſt 
heute mit ſtolzeſter, heißeſter Luſt! — 
Jungfrau, — du darfſt es, — du willſt es, — du muſſt! 


Die drei Geſtalten (wieder im Lichte erſcheinend). 


Freund, — erhöret ward dein Fleh'n! 
Sieh, — was noch kein Aug' geſeh'n! 


Die Heilige (in blumendurchwirktem Gewande, die Sternenkrone auf dem Haupt, 
über den Geſtalten auf Silberwolken herabſchwebend, hält einen aus Lorbeer und 
weißen Blüten gewundenen Kranz in Händen). 


Zum Troſte dir, der einſt ſo bang 
mit ſtiller Todesahnung 
begrüßt des Lebens Mahnung, 
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die laut aus tauſend Keimen drang, — 
und dir zum Zeichen, daſs dein Sang, 
der erdenluftgeboren 
von Lippen dir gefloſſen, 
zu Ehren hoch erkoren 
den Himmel ſich erſchloſſen, 
wo in verzücktem Schweigen 
ſich Engelshäupter neigen 
herab aus ew'gem Reihentanz 
den Klängen, die ich ſo belohne, — 
nimm nun in hehrſtem Weiheglanz 
aus meiner Hand als Dichterkrone 
den duft'gen Blumenkranz! 
(Die drei Geſtalten haben ſich auf die Kniee niedergelaſſen und ſcheinen die Silber— 
wolke mit der Heiligen auf den erhobenen Armen zu tragen.) 


Bernhard. 
Heil'ge, — reinſter Lieb’ erfüllet, 
die dein Antlitz mir enthüllet; — 
deines Sängers Lied zum Lohne 
gib als höchſtes Pfand 
nicht die Blumen — nicht die Krone, — 
reiche mir die Hand! 
(Da die Heilige ſich über ihn beugt, greift er nach ihrer Hand.) 


Chor Gugleich). 


Heiſche nicht zu viel der Wonnen! 
(In dieſem Augenblick ertönt ein geller Aufſchrei Grethens, welche von Stöffel, der 
endlich das Fenſter erklettert, plötzlich am Arme erfaſſt wird. Er ſucht ſich herein— 
zudrängen, wird aber von Grethe nach kurzem Ringen hinabgeſtoßen und bleibt unten, 
den einen Fuß im Schlinggewächs verſtrickt, regungslos liegen. Mit Grethens Auf- 
ſchrei ſind zugleich die Erſcheinungen der Heiligen und der Genien, ſowie die Gold⸗ 
harfe in Bernhards Hand plötzlich im Dunkel verſchwunden.) 


Chor. 


Weh' — das Traumbild iſt zerronnen! 
( Morgendämmerung.) 


Mönchsgeſang (aus der Kirche). 
Noctis umbras depellis, 
Domine, 
et diem resuscitas 
in signum tuae Majestatis!“ 


* Die Nacht verſcheucheſt du, o Herr, und erweckeſt den Morgen zum 
Zeichen deiner Herrlichkeit! 
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Chor. 
So iſt des Menſchen Los ein Spiel, 
das wir allein bedauern; 
und ob wir an der Freuden Ziel 
erfaſſt von Schmerzensſchauern, — 
die Nacht zerſtiebt, — der Morgen wacht, 
und leuchtend in's Gelände lacht! 


Hans (kommt in Schlafmütze, einen Stock in der Hand, aus dem Hauſe und ge— 
wahrt Stöffel, welcher ſich eben zu regen beginnt). 
Ha! — Welch ſauberer Geſell! — 
(Da Grethe in der Thüre erſcheint.) 
Grethe, — das erklär' mir ſchnell! — 
Nein, — da gibt es nichts zu lachen! 


Grethe (haſtig). 

Hör' denn: — Als nach dem Erwachen 
arglos ich dort oben ſtand, 
plötzlich fühlt' ich meine Hand 

angefaſſt 

von dem Gaſt, 

der in Haſt 
ſuchte mich an ſich zu zwingen. — 
Doch ich mag wol tapfer ringen, — 
ſchrie wie toll, — ſein Mut verließ ihn, — 
er erlahmte, — und ich ſtieß ihn 
raſch herab vom Fenſterbalken! 


Vans (fie umarmend), 
Iſt es jo, du treues Weib, 
ſchwör' ich Dank, bei meinem Leib! 
Doch den Lümmel will ich walken! 
(Stöffel, der unterdeſſen verzweifelte Verſuche gemacht, den Fuß aus dem Schling— 


gewächſe zu ziehen, reißt ſich bei den letzten Worten los und eilt davon; Hans ihm 
nach; beide nach rechts ab.) 


Mloönchsgeſang (aus der Kirche), 
Heu, quam sum miser 
et bene conscius 
debilitatis meae! * 
Sonnenaufgang.) 


* Wehe, wie bin ich elend und meiner Schwachheit mir bewuſſt! 
15 
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Grethe (ſchreitet nach einer Pauſe langſam auf Bernhard zu, der ſeit dem Ver- 
ſchwinden der Erſcheinungen regungslos nach der leeren Stelle geſtarrt, und berührt 
ſeine Schulter leiſe von rückwärts). 


Bernhard, — immer noch in Träumen? — 
Wirſt den Gottesdienſt verſäumen! 
(Er wendet ſich um, ſein Blick wird durch den ihren gefangen genommen, er ſchaut 
ihr tief in's Antlitz, und ſchlingt dann, wie in plötzlicher Anwandlung, die Arme um 
ſie, ihr einen vollen, langen Kuſs auf die Lippen drückend. Während fie ſich um— 
fangen halten, erſcheint der Prior in der offenen Kirchenpforte und ſpäht mit boshaft 
freudiger Miene hinüber. Als Bernhard ſich aus der Umarmung löſt, fällt ſein Blick 
ſogleich auf Jenen. — Pauſe.) 


Der Prior. 


Seht mir doch den ſchlauen Zecher, 

der des Bruders Wein verſchenkt, 

da er ihn zu trinken denkt 

ſelber dann — aus ſolchem Becher! 
(In Zorn ausbrechend) 

Trotzeſt du mir immer noch? — 

Ei wolan, ſo ſei zur Buße 

dir fortan willkomm'ne Muße 

in dem tiefſten Kellerloch! 


Vernhard (indem der Prior auf ihn zuſchreitet). 


Und müſſ't ich im Dunkel ſterbend vergeh'n, — 
des Lenzes Wunder — ich hab' ſie geſeh'n! 


(Der Prior faſſt ihn mit Heftigkeit bei der Hand und führt ihn durch die Kirchen⸗ 
pforte ab. Grethe blickt ihm mit halb bedauernder, halb ſchelmiſcher Miene nach.) 


Die Landleute (erſt hinter der Scene, dann, mit Werkzeugen ausgerüſtet, in 
geſchloſſenem Zug von links vorne nach dem Hintergrunde rechts über die Bühne 
ſchreitend). 

Auf! — Und in des Morgens Frühe 
ſuchet willig neue Mühe! 

Aus dem Haus — mit Jubelklang 
ziehet aus — bei Sing und Sang, 
daſs der frohe Mut ſich ſtärke 

zu des Tages neuem Werke! 


1 
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Grethe (folgt nachläſſig ſchlendernden Schrittes den Landleuten, indem ſie häufig 
ſtehen bleibt und nach der Kirchenpforte zurückblickt). 
tat 

Du duftiger Mai, 

trägſt Waffen und Wehr, 

bringſt Manchem Beſchwer, — 
eee ale 

Doch ſei mir gegrüßt, 

du duftiger Mai, 

trotz Waffen und Wehr; — 

er hat mich geküſſt, — 

er hat mich geküſſt, — 

er — — er —! 
tes rale 
(Sie iſt im Hintergrunde verſchwunden.) 


Moönchsgeſang (aus der Kirche), 
Dimitte nobis, Domine, 
debita nostra, 
et fac solem tuum splendere 
super peccatores et justos!“ 


Stimmen der Landleute (aus dem Hintergrunde). 


In den Hain — bei Jubelklang 
ziehet ein — mit Sing und Sang! 2 


Waldeshauch und Wiejenduft 
ſchlürfet aus der Morgenluft! — 


Grethens Stimme (aus dem Hintergrunde). 
Er hat mich geküſſt! 
D'rum ſei mir gegrüßt, 
du lachender Mai! 
Dar trale trale? 


duenne bjad anal u 


* Vergib uns, Herr, unſ're Schulden, und laſs deine Sonne leuchten über 
Sündern und Gerechten! 
15* 
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(Der Vorhang ſchließt ſich.) 


Chor. 
Wie jener Edle ſich vergeben, 
der ſeinem ungeſtillten Streben 
in Buße nun entgelten muſs; — 
ſo im Licht, des Dunkels bangend, 
ſchmerzgeweiht nach Luſt verlangend, 
biet' ich — Welt — dir meinen Kufjs! 


Maianoͤacht. 


Anna, eine reiche Bäuerin. 
Edwin, ihr Sohn. 
Jakob, ein armer Bauer. 
Dorthen,* ſeine Tochter. 
Maria, die Gottesmutter, 
Die heilige Dorothea,“ 
Ein Gnom. 


| himmliſche Erſcheinungen. 


Bauern und Bäuerinnen, Gnomen, Elfen, Luft- und Waſſergeiſter. 
Charakter der Gegend: Deutſche Voralpen. 
* Die Rollen Dortchens und der heiligen Dorothea werden von ein und 


derſelben Darſtellerin ausgeführt, für welche nur an den beſonders vermerkten 
Stellen eine Statiſtin eintritt. 
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Chor. 


Oftverrat'ne, — todtgewähnte, — 

viel gekränkt und doch erſehnte: 

dir, Maria, die du leiſe 

wandelſt durch den jungen Maien, 
nah' ich mich mit meiner Weiſe, 

wie der Jüngling naht, zu freien, — 
nahe dir, ſo hoch an Gnaden, 

als ein Sohn — von Schuld beladen! 


(Der Vorhang öffnet ſich.) 


(Frühlingslandſchaft im Thale. In der Mitte der Bähne eine kleine Kapelle, welche 
dem Zuſchauer den offenen Thürbogen zukehrt und ſich rückwärts an einen teils 
felſigen, teils begraſten Hügel anlehnt. An der Rückwand ihres engen, halbdunkeln 
Innenraumes ein Altar, auf Stufen erhöht; über demſelben erblickt man undeutlich 
die Umriſſe eines Gnadenbildes, darunter das Flämmchen einer Ollampe. Zwiſchen 
Thür und Altarſtufen querüber einige Betſtühle. Außen an der Thüre ein ſteinerner 
Opferſtock mit ſchwerem, eiſernem Verſchlufſs. Im Vordergrunde rechts und links 
mächtige Laubbäume. Im Hintergrunde hohe bewaldete Berge mit felſigen Gipfeln.) 


(Sonniger Nachmittag.) 


Chor. 


Laſs in dieſen Frühlingsauen, — 
Jungfrau — Mutter, — laſs mich ſchauen, 
was zu leben mir verwehrt: 

Liebesglück, von dir beſchert! 


Anna (mit Edwin von links her auftretend). 


Du warſt doch ſonſt ein friſcher Junge, 
ſchon früh, bei jedem Knabenſtreit — 
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und wahrlich, nicht nur mit der Zunge — 
zu raſcher Antwort wolbereit: — 

und heut', mein Liebling, da es gilt, 

mit einem Mägdlein zart zu plaudern, 

ſeh' ich dich bleich und angſterfüllt 

bald eilend flieh'n, — bald ratlos zaudern! 


Edwin. 
Ach Mutter, laſs! Du kennſt zu gut 
mein blödes Herz, mein ſtockend Blut! 


Anna (nad links blickend) 
Sie naht! — Nun, Edwin, — faſſe Mut! 
(Ab nach rechts.) 
(Zugleich tritt Dortchen von links auf und hemmt, da fie Edwin erblickt, ihre Schritte.) 


Edwin (nach kurzer Pauſe). 
Ei — Dortchen! 


Dortchen. 
Wie? — Was meinſt du? — Sprich! 


Edwin (itodend). 
Ich wollte . . . . Nein — ich ſtöre dich! 


Dortchen. 
Mag ſein! 


Edwin. 
Du lamſt in dieß Gefild, 
zu beten vor dem Gnadenbild! 


Dortchen. 
Du weiſeſt, Edwin, mich dahin? 


Edwin. 


Solch heil'gem Vorſatz mufs ich weichen. 


Dortchen. 


Wie deut' ich dieſer Rede Sinn? 
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Edwin. 
Deut' ihn für mich als gutes Zeichen! 
(Ab nach rückwärts.) 


Dortchen (nachdem ſie ihm ſchweigend nachgeblickt). 
Und er entflieht! — O böſer Knabe, 
wie ſchlecht errätſt du, was mich quält! 
Und ob ich's nie geſtanden habe, — 
doch hab' ich's nie vor dir verhehlt! — 
Du aber meinſt, ich ſolle flehen, 
wol weil ich arm bin, und du reich? — 
Nein — nimmermehr wird das geſchehen: 
hier gilt es offen — gleich mit gleich! 
(Pauſe. Sie wird von milderen Gefühlen übermannt.) 
Er wies mich an das Gnadenbild! — 
Geliebter, — ſei's! Ich will mich fügen, 
will betend dort auf Knieen liegen, 
der Gottesmutter ſüß und mild 
zu klagen, was das Herz beſchwert, — 
zu flüſtern, was das Herz begehrt! 
(Sie geht in das Innere der Kapelle auf das Gnadenblld zu, ſo daſs ſie, während 


ſie die Betſtühle umſchreitet, auf kurze Zeit den Blicken des Zuſchauers entſchwindet. 
Hierauf ſieht man ſiek im Halbdunkel vor dem Bilde niederknieen.) 


Chor. 


Jungfrau, hör' auch meine Bitte: 
Lenke jener Beiden Schritte, 
daſs, vom Liebeslenz umfangen, 
was ich miſſe, ſie erlangen! 


Jakob (kommmt von links, Haue und Schaufel auf der Schulter, als wolle er 
an der Kapelle vorbeiſchreiten. Wie von ungefähr blickt er hinein, bleibt ſtehen, ſieht 
genauer zu und tritt näher). 


's iſt Dortchen — ja! — Wol dacht' ich's mir! — 
Der Vater — ich, — für den ſie fleht! — 
Mein Mädchen, — Gott erhalte dir 
aus reinem Herzen ſolch Gebet! 
Edwin der von rechts rückwärts, wie auslugend, wieder herangeſchlichen iſt, 
ohne Jakob zu bemerken). 


Noch hab' ich nirgend ſie erſpäht! 


von nun an durch eine Statiſtin dargeſtellt 
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Jakob (an der Kapellenthüre). 
He — Dortchen! 


Dortchen * (ich umwendend, ohne ſich zu erheben). 
Vater? — 


Jakob. 
Wenn du dann 
gebetet, wie's dein Herz begehrt, 
ſo bringe mir von unſ'rem Herd 
mein Abendmal zum Feld hinan! 


Dortchen 
Recht gern! 
Jakob. 
Leb wol denn! 
Dortchen 


Gott zum Gruß! 
(Sie wendet ſich betend wieder dem Bilde zu.) 


Edwin (für ſich). 
Der Alte — weh! — Da gibt's Verdruß! 


Jakob (welcher ſeinen Weg fortſetzen will, bemerkt Edwin). 
Was ſuchſt du, Edwin, hier zur Stelle? 


Edwin (befangen). 
Ich dacht” — ich wollt' — in der Kapelle ... 


Jakob. 
Ich dacht' — ich wollt' — ? Zum Teufel auch! 
Solch Stammeln iſt bei mir nicht Brauch; 
ich bin zu dumm, — verſteh' das nicht! 
Das aber merke, junger Wicht: 
Ob dir der Mai auch wehe thut, 
mein Mädel iſt für dich zu gut! 
Gehab' dich wol, — troll' dich nach Haus! 
(Edwin geht erſt widerſtrebend, dann raſch nach links ab und blickt im Vorbeigehen 
verſtohlen in die Kapelle.) 


* Bewegung durch die Statiſtin, Stimme durch die Darſtellerin — 


1 
* 


Maiandacht. 


Jakob. 
Schiel' nur hinein, — ſie lacht dich aus! 
(Als Edwin verſchwunden, dieſem nachblickend, für ſich.) 
Dem Laffen wol zur Dirne? — Nein! 


(Ab nach rechts rückwärts.) 


Dortchen (die Arme flehend zum Gnadenbilde erhebend). 
Ach Mutter hold, — erbarm' dich mein! 


Chor. 


Sieh, — der Stoff zu deinem Werke, 

hohe Herrin, liegt bereit, 

wenn du nun in Himmelsſtärke 

taucheſt aus der Ewigkeit! — 

Und ſchon ſchimmert's in der Bläue, — 
über Silberwolken dort 

ſtralt — dein Bild! — — In heil'ger Scheue 
harr' ich auf dein Gnadenwort! 


(Den Worten des Chores entſprechend hat ſich über die Felsgipfel des Hintergrundes 
eine Schicht glänzender Wolken gelagert, auf der Maria — anſcheinend in über⸗ 
menſchlicher Größe — ſichtbar wird.) 


Marin, 
Hinwallend durch die Lenzesdüfte, 
die meiner Huld der Herr vertraut, 
erhört' ich hier im Erdgeklüfte 
von Menſchenbruſt den Klagelaut. — 
Du Heil'ge, der dieß Kind befohlen, — 
aus ſel'gen Höhen — ſei mir nah! 
Durchſchaue frei und unverhohlen 
die Wirrniſs, die ich hier erſah! 


Dorothea (iſt rechts tiefer erſchienen, vor Maria auf den Wolken knieend), 
Was jenen Herzen ziemt zu ſühnen, 
die Liebesſchuld — iſt mir bewuſſt. 
Und, ihnen helfend, dir zu dienen, 
eil' ich herbei in frommer Luſt! 


* Bewegung durch die Statiſtin, Stimme durch die Darſtellerin — 
i Darſtellerin — 
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Maria. 


Der Jungfrau, deren Blut entglommen, 
nun tauſche liebreich die Geſtalt! 

Dem Jüngling, deſſen Mut benommen, 
mit zieren Worten mannigfalt 

den blöden Knabenſinn beſchleiche, 

daſs er der Sprache Macht erreiche, — 
und dann — von ungefähr — entweiche! 


Dorothea. 
In ird'ſches Kleid ſoll ich mich hüllen, — 
gebärden wie in Liebesnot? — 


Maria. 
Du fragſt? — So heiſcht es mein Gebot! 


Dorothea (das Haupt neigend). 
Ich eil', es willig zu erfüllen! 
(Sie entſchwindet, indem ſie ſich nach rechts zur Tiefe wendet.) 


Maria (nach links blickend). 
Indeſs der Faden hier ſich ſchlinget, 
will ich dahin in neue Fernen, 
damit es alle Kläger lernen, 
daſs an mein Ohr ihr Klagen dringet! 
(Sie entſchwindet.) 


Chor. 


Huldreich ſah ich niederſchweben 
deinen Segen, Himmelsbraut! 
Und ſchon wähn' ich mir gegeben, 
was ich hoffend mir erſchaut! 


Edwin (von links heranſchleichend). 
Ich kann es nicht und nimmer laſſen. — 
Könnt' ich mit Augen doch ſie faſſen, 
und halten — feſt — ſie wäre mein! 
(Er ſpäht aus, ohne fo weit vorzugehen, daſs er in das Innere der Kapelle ſehen könnte.) 
Der Alte gieng, — wo mag ſie ſein? — 
Wol betend noch zur Himmelsfraue! 
(Er will vorgehen, als ſein Blick plötzlich nach rechts abgezogen wird.) 
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Doch nein, — da naht ſie — aus der Aue! 
(Während man Dortchen* unausgeſetzt vor dem Bilde in der Kapelle knieen ſieht, 
kommt Dorothea** in Dortchens Geſtalt, von rechts, ein Blumengewinde über die 
Arme geſchlungen.) 


Dorothea gu Edwin). 
Sieh' her, — dieß ſchöne Kranzgewinde! 


Edwin. 
Gewiſs — gar ſchön! 


Dorothea. 
Ich band es dort — 
du kennſt ihn wol, den ſtillen Ort — 
und bring' es, dir zum Angebinde! 


Edwin (evitaunt). 
Den Kranz — für mich? — 


Dorothea (auf das Gnadenbild weiſend). 
Um deinetwillen 
ſei er zur Buße ihr gebracht, — 
ihr Weh — und deinen Zorn zu ſtillen, 
die beide Vaters Schimpf entfacht. 


Edwin. 
Du mühteſt dich, — daſs ich mich freue? — 


Dorothea. 
Ich that es gern, es war kein Müh'n! 


Edwin. 


So winkt mir Hoffnung denn auf's neue? — 


Dorothea. 
Sieh hier im Kranz die Blumen blüh'n! 
Vom Mutterboden losgeriſſen, 
verſieget ſtumm ihr Lebensſaft. 
Sieh nur, mein Freund! — Glaub' mir, ſie wiſſen, 
daſs ſie der Tag zu Tode rafft! 
Und doch, geküſſt vom Stral der Sonne, 
ſie hauchen ihren letzten Duft, 
* Statiſtin — 
** Darſtellerin — 
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und überſchwellend noch vor Wonne 
zum Abſchied in die Lenzesluft! 
Und du — du wollteſt ſchon verzagen? — 


Edwin. 

O ſüßes Wort! — So iſt es wahr? — 
Ich darf dir künden, darf dir ſagen, 
was quälend ſchon jo manches Jahr 
wie Kerkersdunkel mich beenget, 
und jubelnd nun zu dir ſich dränget? — 
Die Schmerzen all' darf ich dir klagen 
und dir mein Glück zu nennen wagen? — 
Und die ſich willig unterwunden 
der erſten Müh', und uns gebunden 
der Liebe Band, — es iſt kein Wahn! — 
o laſs mich küſſen dieſe Hand, 

(Er nähert ſich ihr heftig.) 


Dorothea (ihm mit einer Handbewegung wehrend, indem ſie zugleich auf die 
Kapelle hinweiſt). 


Gemach! — Erſt berg' ich unſer Pfand! 
Du — harre hier, bis es gethan! 


(Sie bekränzt mit dem Blumengewinde die Thür der Kapelle und entſchwindet im 
Innern derſelben den Blicken des Zuſchauers.) 


Edwin (an der Thüre harrend, jo daſs er nicht in das Innere blickt, — für ſich.) 
O Gabe über jedes Hoffen, — 
du — meiner Minne Hochgewinn! 


Chor. 
Neuen Liebeswundern offen 
iſt mein Herz, und iſt mein Sinn! 
(Dortchen * ift aufgeſtanden, umſchreitet wie früher die Betſtühle, und tritt nun ** 
geſenkten Hauptes aus der Thüre, ohne Edwin zu bemerken.) 
Edwin (ſtürmiſch). 
Geliebte, — nun — nun naht die Stunde! 


(Er faſſt ihre Hand, um ſie zu küſſen.) 


* Statiſtin — 
* Darſtellerin — 
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Dortchen (heftig erſchreckend). 
Was ſoll das? — Edwin! — Welche Schmach! 


Edwin. 
Wie? — Jetzt — dieß Wort — aus deinem Munde? 


Dortchen. 
Du lauerſt hier und ſtellſt mir nach, 
wie Burſche thun der ſchlechten Dirne? — 
Mich dünkt, du biſt nicht heil im Hirne! 


Edwin. 
Ei ſieh' doch — Dortchen! — Welche Launen? — 
Bei meiner Seele, — ich muſßs ſtaunen, 
daſs du mir lohnſt mit ſolchem Preis, 
was ich doch that auf dein Geheiß! 


Qortchen. 


Wie denn? — Geheißen hätt' ich dir, — 


Edwin. 


bis du mir wiederkämſt, zu harren! 


Dortchen. 
Genug! — Halt and're nun zum Narren! 


(Sie will gehen.) 


Edwin (ſie zurückhaltend, weich, indem er auf den geſchmückten Thürbogen weiſt). 
Bleib, Dortchen! — Sieh die Blumen hier, — 
den Kranz, der mich ſo hoch beglückt, — 
den du zur Sühne mir gebunden .. . . 


Dortchen. 
Wie? — Dieſen Kranz hätt' ich gewunden 
für dich? — Hihi — du biſt verrückt! 
(Nach rechts hinter die Scene weiſend.) 
Der Mutter klag's, — ich ſeh' ſie kommen — 
daſs der Verſtand dir heut' benommen! 
(Ab nach links.) 
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Anna (kommt von rechts). 
Nun Edwin, ſag'! Ihr ſprachet lange, — 
du ſcheinſt bewegt, — ſie ſchied in Haſt —? 


Edwin (ausbrechend). 
O Weibestücke, — Liſt der Schlange 
die ſchleichend mir das Herz erfaſſt! 


Anna. 
Was iſt geſchehen? 


Edwin. 
Unerhöret 

iſt ſolche Bosheit, ſolche Kunſt! — 
Erſt ſchmeichelnd, bis ich ganz bethöret, 
entfacht' ſie meine Liebesbrunſt, — 
und dann — dem freien Mut zum Lohn — 
that ſie erſchreckt, — verſtand mich nicht, — 
log offen mir in's Angeſicht, 
und ſchied zuletzt in hellem Hohn! 


Anna. 
Kaum glaublich — Dortchen! — Hör’ ich recht? 


Edwin. 
O Mutter, glaub’, ſie iſt jo ſchlecht, 
als hilflos ich und elend bin! — — 
Dieß alſo war der ſtumme Sinn 
in jenem Beben, jener Scham, 
in jenem züchtigen Erröten, 
das, mit der Liebe mich zu tödten, 
mir Herz und Sinn gefangen nahm! 
Und ich — ich Feiger, mujs es dulden, 
und fühle jetzt noch mich im Bann — 
zur Strafe — ſprich — für welch Verſchulden? — 
Was that ich? — Mutter, ſag' mir an: 
iſt es vom Himmel recht gerichtet, 
daſs er jo furchtbar mich zernichtet? 


Anna. 
Still — Sohn! Den Himmel nicht verklage! — 
O alte Schuld vergang'ner Tage, 
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die ſtumm zu ſühnen ich begehrt’, — 

du tönſt aus meines Kindes Munde 

und forderſt, was ich lang verwehrt! — 

Es ſei. — — Mein Sohn, — hör' an die Kunde. 
(Nach einer Pauſe, während der ſie zärtlich ihre Hand auf ſeine Schulter legt.) 

Von alter Lieb' ſollſt du erfahren, 

die, eh' du warſt, dieß Herz beglückt, 

und in der Jugend gold'nen Jahren 

als wie zum Himmel mich entrückt. — 

Der Freund, dem ſolches ich verdankte, 

war fromm, — doch arm. — Und als verblüht 

des Lenzes Blumen uns, da wankte 

die hohe Kraft mir im Gemüt. 

Dem reichen Manne folgt' ich blind, 

den Freuden, die ſein Wort verhieß. — 

Sie währten kurz; er hinterließ 

ſein Gut mir — und mein teures Kind. — 

Auch der Verlaſſ'ne lebt' verbunden 

dem Gattenglück nur kurze Friſt, — 

doch nimmer haben wir gefunden, 

was einmal nur und einzig iſt. — 


Dem Mädchen er, — und ich dem Knaben 
all unſ're Treue ſchenkten wir, 
an Dorte er, — und ich an — dir 


des Herzens Liebesdurſt zu laben. — 
lls nun dein erſter Mannesblick 

von ihrem Reiz mir ſchien befangen, 

und ſie — an deinem Blick zu hangen, 

wie pries ich ſelig mein Geſchick, 

das für mein Kind mir auserkoren 

des Glückes Pfand, das ich verloren! — 
Doch ach, — mein Jubel kam zu ſchnell! 
Den ich verſchmäht, — der Liebe Quell, 

er wandelt heimlich ſich dem Sohn 

zum gift'gen Born von Haſs und Hohn: — 
Verwehren muſſte dir die Magd, 

was ich dem Vater ſchnöd' verſagt! — 

O — nicht den Himmel d'rob verklage 

und zweifle nicht an ſeiner Huld! 

Des Leides, das ich mit dir trage, — 


mein iſt die Sünde, — mein die Schuld! 
16 
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Edwin (welcher der Erzählung in ſteigender Erregung gelauſcht). 
Weh — welches Wort iſt dir entfloh'n! 
Nun bin ich elend immerdar! 
Die Zukunft ſeh' ich finſter droh'n, — 
vergällt iſt mir, was einſtens war! — 
Gezeugt in Untreu' und Verrat, 
zur Sühne fremder Schuld geboren, 
gieng mir der Mut der frohen That 
im Mutterſchoße ſchon verloren! — 
O laſs mich fliehen — weit — von hinnen ... 


(Er will enteilen.) 


Anna (ihn zurückhaltend). 
Was willſt du? — Edwin — Edwin — bleib! 


Hilf Himmel! — Ich unſelig Weib! 
Was willſt du thun? — 
Edwin. 


Der Schmach entrinnen, 
und — Mutter — dir! 


Anna (faſſt ihn von neuem an). 
Das ſollſt du nicht! 


Edwin. 


Laſs mich! 


Anna. 
Mein Edwin! 


Edwin. 


Laſs mich fort! 


Anna mit ihm ringend). 
Nicht eh'r, als bis mein Herz zerbricht! 


Edwin plötzlich feſtgebannt). 
Still, Mutter, — ſtille doch! — Sieh dort! 
(Dortchen erſcheint links. Pauſe — ſtummes Mienenſpiel. Dortchen blickt betroffen, 


Edwin ſenkt das Haupt.) 
(Glockengeläute von links hinter der Scene.) 


Maiandacht. 243 


Anna (die Faſſung gewinnend, mit erzwungener Ruhe). 
Blick' auf, mein Sohn, — ſchon iſt es Zeit! 

Gib deiner Mutter das Geleit! 

Sie tragen heut' vom Gotteshaus 

das Banner in die Flur hinaus, 

Mariens Segen zu erfleh'n. — 

Komm mit — zu ihnen lajs uns geh'n! 


(Sie gehen nach links ab, an Dortchen ohne Gruß, mit raſchem Seitenblick vorüber), 


Dortchen (einen irdenen Topf in der Hand tragend, geht ſcheinbar gleichmütig 
an ihnen vorbei, bleibt dann ſtehen und blickt ihnen nach). 


Wie ſchien er ernſt und tief bewegt! — 
Weiß Gott, was uns den Sturm erregt! 


(Sie macht einige Schritte und bleibt dann wieder ſtehen.) 


Wollt' er mich prüfen? — Wollt' er ſcherzen? — 
Ich ſuch' — und finde keinen Sinn! 


Mein Friede aber iſt dahin, 
und weh' und wund iſt mir im Herzen! 
(Langſam ab nach rechts rückwärts.) 
(Während des folgenden Wechſelgeſanges zwiſchen dem Chor und den Landleuten 
hört man zunächſt die Stimmen dieſer von links her, ſich annähernd; dann ſchreitet 
der Zug von links nach rechts quer über die Bühne; voran ein Mann in den 
mittleren Jahren, ein himmelblaues Banner tragend, welches auf ſilbernem Grunde 
ein Marienbild ſehen läſst. Hierauf, zu je zweien gereiht, erſt die älteren, dann 
die jüngeren Männer, und hinter dieſen in gleicher Ordnung die Frauen. Alle 
bekreuzigen ſich vor der Kapelle, manche ſchreiten zum Opferſtock, eine Münze hinein— 
fallen zu laſſen. Als der letzte unter den Männern erſcheint Edwin, der, da er die 
Kapelle erreicht hat, ſich abſondert, um allein zurückzubleiben. Anna, dieß bemerkend, 
verzögert ebenfalls ihren Schritt, nähert ſich als die letzte dem Opferſtock mit ihrer 
Gabe, und winkt Edwin zu, ihr und dem Zuge zu folgen. Edwin ſucht ſie durch 
ſtumme Zeichen zu beruhigen, worauf ſie ſich zögernd den abgehenden Frauen 
wieder anſchließt.) 


Chor (bei leerer Bühne und abermaligem Glockengeläute). 


Einſt — in ſel'ger Gottesminne — 
folgt' ich, Mutter, deiner Spur, 

wenn du von der Wolkenzinne 
niederſtiegeſt in die Flur; 

bangte nicht vor Schimpf und Schaden, 
wuſſte nicht vom Raub der Zeit, 
wähnte feſt in deinen Gnaden 

mich vor Not und Tod gefeit! 


(Das Geläute verſtummt.) 
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Stimmen der Männer und Frauen. 
Sieh, wir Männer und wir Frauen, 
Gottesmutter, fleh'n zu dir, 

deiner Gnade zu vertrauen 

unſ're Fluren, — Menſch und Thier! 


Chor (während der Zug erſcheint). 


Heut', gekränkt von manchem Leiden, 
und im Glauben, ach, verſehrt, 

hab' ich ſchüchtern und beſcheiden 
nur des Glückes Bild begehrt. 


Die Männer (im Zuge erſcheinend). 
Wache über Haus und Scheuer, 
hüte treulich Wieſ' und Feld, — 
wende Hagel, Froſt und Feuer, 
mehre Weizen, Korn und Spelt! 


Chor (während Edwin ſich abſondert). 


Doch im Wahn hab' ich geworben, 
und das Wunder hat verfehlt: 
ſelbſt das Bildniſs iſt verdorben, 
das der Glaube nicht beſeelt! 


Die Frauen (im Zuge ericheinend). 
Segne, Mutter, unſ're Kinder, — 
was da lebet allzumal! 
Segn' auch Ziegen, Schaf' und Rinder, 
daſs ſie wachſen, reich an Zal! 


Chor (während die Frauen vorbeiſchreiten). 
Lächelnd ob des Glaubens Reine, 
machtlos wider ſein Entflieh'n, 
ſeh' ich dort im Sonnenſcheine 
mir ſein Volk vorüberzieh'n! 


Stimmen der Mlänner und Trauen (abnehmend, von rechts, während 
des ſtummen Spieles zwiſchen Anna und Edwin). 
Mögeſt huldreich dich erbarmen! 
Zu gewähren wird dir leicht, — 


ot 


Maiandacht. 24; 


bitt're Not doch dräut den Armen, 
wenn dein Herz ſich nicht erweicht! 


Chor (während Anna ſich entfernt). 


Und es ſtrebt das Volk und wallet 
über Halden durch den Hain, — 
und das holde Lied verhallet; 
der Unſel'ge bleibt allein. 
Edwin (dev ſich wie ermattet an eine Thürſäule der Kapelle gelehnt, nach einer 
Pauſe). 
Um Luſt und Lebensglück betrogen, — 
der Mutter Sündenlaſt auf mir, — 
von Liebchens Munde kalt belogen, 
in Harm und Elend ſteh' ich hier. — 
Und überſchreit' ich deine Schwelle, 
du Himmelsfrau, ſo zweifl' ich ſchier: 
iſt's, weil ſie kniet' an jener Stelle, — 
iſt's, weil ich beten will zu dir! 
(Er iſt in die Kapelle eingegangen und kniet vor dem Bilde nieder.) 
(Während des folgenden lagern ſich — bei ſtets glänzend beleuchteten Berggipfeln — 


allmälig abendliche Schatten über das Thal, ſo daſs in dem dunklen Innenraum der 
Kapelle die Geſtalt des knieenden Edwin bald den Blicken des Zuſchauers entſchwindet.) 


Chor. 


Wärſt du Mutter, wie ich glaubte, — 
Braut dem tiefſten Liebesweh, — 
ſtiegſt du nun zum Felſenhaupte 
abermal aus deiner Höh'! 


Maria (wie früher, auf den Wolken erſcheinend). 
Die klein im Glauben ſind, zu ſtrafen, 
und aus dem düſtern Leidenstraum 
zu wecken alle, die da ſchlafen, 
durchſchritt ich fernen Himmelsraum. 
(Nach rechts abwärts blickend.) 
Nun Heil'ge, ſag', haſt du gewendet 
die Herzensnot, und Glück geſpendet? 


Dorothea (iſt knieend, wie früher, rechts tiefer erſchienen). 
Geprieſ'ne Herrin, — dein Befehlen 

vollführt' ich treu und unbeirrt; 

doch tiefer nur hat ſich verwirrt 

das Schickſalsrätſel jener Seelen! 
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Alnrin. 
Zu ſpröde war dein Liebesmüh'n, 
zu flüchtig deiner Wange Glüh'n! 
Zum andern Mal herniederſteige, 
dem Freudeloſen tief dich neige, 
mit deinem Arm ſein Haupt umſchlinge, 
mit deinem Odem ihn durchdringe, 
und gib ihm, was ihn heilen muſs: — 
der ſeines Herzens Angſt bezwinge, — 
den heil'gen, bräutlich erſten Kuss! 


Dorothea. 
O Herrin, gönne mir zu ſinnen, 
daſs du im Scherze nur mich prüfſt! 
Den Glauben kann ich nicht gewinnen, 
daſs, lohnt' ſich nicht dein erſt' Beginnen, 
du mit dem andern Gutes ſchüfſt! 
Auch iſt es nimmer wol dein Wille, 
daſs ich des Buſens ſel'ge Stille 
dem Minnerauſch zum Pfühl erküre, 
und — deines Sohnes reine Magd — 
gleich ird'ſchen Dirnen unverzagt 
im Kuſs an Manneslippen rühre! 


Marin, 
So ſtolz in deinem Heil'genſcheine? — 
So arm an Liebesmut, — du Reine! 
Haſt du vergeſſen, wie der Eine, 
den du in eitlem Sinn' genannt, 
den ich in Erdennot geboren, 
des Menſchen Hülle ſich erkoren 
und heiß in Menſchenſchmerz entbrannt? —— 
Aus ſeinem Haupt voll blut'ger Wunden, 
in ſeinem Aug voll ſtummer Qual — 
haſt du der Liebe ew'gen Stral 
noch nicht — du Heilige — gefunden? — 
Den Geißelhieben ſeinen Leib 
hingab der Gottmenſch ohne Zaudern; — 
und du — dereinſt ein ſündig Weib — 
wagſt vor des Mannes Kußs zu ſchaudern, 
und findeſt ſchmählich dein Genügen, 
mit klugem Tand dich zu belügen? — — 
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Doch da du wähnſt, ich ſcherze, — gut, — 
ſo will ich ſcherzend an dir ſühnen 
— das ich vergebe — dein Erkühnen 
mit ird'ſcher Wonnen Feuersglut! 
Dem Minnezauber ſollſt du fröhnen, 
und was dich rührt, wird mich verſöhnen! — 
Entweichend — deiner Pflicht gedenke, — 
und, — daſs ich Huld der Reue ſchenke! 
(Dorothea, welche bei den Worten Marias wie in Scham die Hände über der Bruſt 


gekreuzt und demutsvoll das Haupt geſenkt hat, entſchwindet, indem ſie ſich ſtumm— 
gehorſam nach rechts zur Tiefe wendet.) 


Maria (den Blick nach abwärts lenkend). 

Und nun — ein ander Werk zu ſchlichten, 

das dieſem innig doch verwandt, 

blick' ich hinab in's nächt'ge Land, 

das dämmert unter Felſenſchichten, 

und rufe durch das enge Thor 

den keckſten von den Erdenwichten 

zu flinkem Dienſte mir empor! — 

Schon naht er, — wol denn — komm hervor! 

Der Gnom (kleines Männchen mit langem Bart, aus einem Felsſpalt auf dem 

Hügel oberhalb der Kapelle hervorlugend). 

Mit Windesſchnelle durch den Schacht 

tauch' ich herauf aus tiefer Nacht, 

zu fragen, was die Frau begehrt! 

g Marin. 

Sag' — witterſt du hier Goldeswert ? 


Der Gnom (ſchnuppert in die Luft, und eilt dann in behenden Sprüngen zum 


Opferſtock). 

Gewiſs, — in dieſem Marmelſtein! 
Alarin, 

Sag' weiter: — langſt du da hinein? — 


Der Guom. 
Mit nackter Hand? 


Nlaria. 
Mit Feil' und Zange! 


248 Maiandacht. 


Der Gnom. 
Bei meiner Treu', — das währt nicht lange! 
Marin, 
Wolan! — Ein Goldſtück liegt darinnen. 


Mach flugs! Das mujs ich raſch gewinnen! 


Der Gnom. 
An dieſen Stein ſoll ich mich wagen? 


Maria. 
Ei ſieh, — was gibt es noch zu fragen? 
Der Gnom. 
Dein Ernſt auch? — 
Marin, 


Freilich! — Fragſt du wieder? 


Der Gnom (in wilde Luſtigteit ausbrechend). 
Hihi! — Vernehmt's, ihr meine Brüder: 
So lang' die Sonn' am Himmel fährt, 
ward ſolche Laune nicht erhört! 
Die hohe Frau vom Gotteshaus 
raubt ihren eig'nen Thorwart aus! 
Sankt Peters würd'gen Opferſtock 
erkor ſie ſich zum Sündenbock; — 
und wer da Mut hat, führ' als Geißel 
mit mir nun Hammer, Feil' und Meißel! 
(Zahlreiche Gnomen ſind, hinter den Felsſteinen hervorlugend, ſichtbar geworden, 
und eilen nun mit verſchiedenen Werkzeugen in Händen dem Opferſtock zu.) 


Mlaria. 
Gemach, ihr Kleinen, — haltet ſtill, 
und höret, was ich von euch will: 
Habt ihr das Schloss geſprengt von oben 
und aus dem Stein das Gold gehoben, 
ſo fahret nieder durch den Schacht, 
und zieht die Bälge an mit Macht, 
und ſchür't die Glut, und ſputet euch, 
und ſchmiedet, jener Münze gleich, 
aus reinſtem Gold an hundert Stück; 
die bringet dann hieher zurück! 
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Der Gnom. 
Wir wollen's! 


Nlaria. 
Auch gelobet mir, 
daſs von den andern Stücken ihr 
nicht eines kleben laſſt am Finger! 


Der Gnom. 
Hu — wie das ſchlecht und ſchmählich wäre! 
Lieb Fraue, — ſind wir auch geringer, — 
wir halten was auf Gnomenehre! 


Marin. 
Gut denn — an's Werk! — Und ſchaffet ſchnelle, — 
ſonſt iſt mein Engel gleich zur Stelle! 
(Sie entſchwindet jählings.) 


Der Gnom (mit den andern auf den Opferſtock zueilend, welchen ſie während 
des folgenden bearbeiten). 

Nun faſſet an und merkt wol auf! 

Denn, iſt die Arbeit auch nicht ſchwer, 

glaubt mir: — im ew'gen Weltenlauf 

ſolch Werk erwirkt ihr nimmermehr! 

Daſs uns dieß einmal nur erlaubt, — 

ein Wunder iſt's — bei meinem Haupt! 

Paſſt auf, — das gibt euch ein Geraune 

bis in des Himmelvaters Zelt! 

Das macht: die Frau iſt gut bei Laune; — 

uns iſt es recht. — Wenn's ihm gefällt? — 
(Er beugt ſich über die Arbeit.) 

Den Riegel da! — Hei, wie das knackt! 

Den Schraubenkopf ſchnell abgezwackt, — 

und nun, — ei ſeht! — Der ganze Hauf! — 

Das Stück aus Gold liegt obenauf. — 

(Er verſenkt ſeinen Arm bis zur Schulter in den gehöhlten Stein.) 
Und drunter? — Wahrlich — das iſt ſtark! 
Nur ſchlechtes Kupfer, — lauter Quark! 

Und wie ſie voll der Sorgen war, 
und meinte wol, wir ſtehlen gar, — 
denkt doch — als ſtünden wir d'rum an! 
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Da mufßs ich lachen, — ſolcher Wahn! — 
Doch horch, — ein Schritt in der Kapelle? — 
Flugs — rafft das Gold, — und fliehet ſchnelle! 


(Die Gnomen verſchwinden raſch in der Kluft und hinter den Felsſteinen.) 


Edwin (aus der Kapelle tretend). 
O hehre Frau, — in ſtillem Frieden 
haſt du die Tröſtung mir beſchieden, 
und Ruhe zog zum Herzen ein! 
(Er ſpäht nach rechts.) 
Wer nahet dort im Abendſchein? — 


Dorothea (in Dortchens Geſtalt, von rechts kommend). 


Ich bin es — Dortchen, holder Mann; 
die flehet nun, ſo gut ſie kann: 
Ich that nicht recht an dir; — vergieb! 
Nimm dieſen Kuſs, und hab' mich lieb! 
(Sie umſchlingt ſeinen Hals und küſſt ihn.) 


Edwin (nach ſprachloſem Entzücken). 
Himmelswonne! — Dortchen, — ſprich ?! 


8 
— 


Jorothea (wie vom Liebestaumel erfaſſt, wankend). 


Weh — weh mir! — Edwin — halt mich feſt! 
(Sie ſinkt, er fängt ſie in den Armen auf.) 


Edwin. 
Ein ſtarker Arm umſchlinget dich, 
der nimmer — nimmer von dir läſſt! 


(Pauſe, während welcher er ſie in ſtummem Entzücken betrachtet.) 


Dorothea (plötzlich auffahrend). 
Wo bin ich? — Saget! — Was geſchah? — 
Edwin (ſie noch immer umſchlingend). 
Getroſt, mein Lieb! — Ich bin dir nah!“ 
Dorothea (entiekt). 
Du hier? — 


(Sie reißt ſich los und entflieht eilend nach links.) 


Edwin. 
Ei ſieh! — Das währt nicht lange, 


P 
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bis ich mein Mädchen wieder fange! 

(Er eilt zur Stelle, wo ſie entſchwunden, und ſpäht umher.) 
Doch ſeltſam, — hinter dieſem Buſch 
verſchwand ſie eben wie im Huſch, — — 
und nun? — 


Dorothea (unſichtbar, ferne von links). 
Vergebens! — Suche nicht! 


Edwin. 

Eh' löſche meiner Augen Licht! 

(Er enteilt nach links.) 

Dortchen (kommt von rechts, langſamen Schrittes, den Blick vor ſich hin zur 
Erde gerichtet). 

Bei jedem Schritte für und für 
ſein bleiches Antlitz ſchwebt vor mir — 
und blickt empor — ſo vorwurfsvoll! — 
Weiß nicht, wie ich das deuten ſoll. — 
Stünd'ſt du nun hier, und ſähſt mich an, — 
ich wollt' dich küſſen, ſüßer Mann! 


Edwin (links hinter der Scene). 
Wo biſt du — Dortchen? 


Dortchen (belebt). 


Seine Stimme! 


Edwin wie oben). 
He — ho! 


Qortchen (rufend. 
Hier, Edwin — Edwin! — 


Edwin (näher). 


Dort? — 
Ha, — zitt're nun vor meinem Grimme! 
(Er kommt von links gelaufen.) 
Was treibſt du doch — und läufſt mir fort? 


Dortchen (eritaunt). 
Ich — dir? — 


* Dieſe Worte werden von einer anderen Sängerin geſungen, da die Dar— 
ſtellerin unmittelbar darauf von rechts erſcheinen muſs. 


252 Maiandacht. 


Edwin (ohne darauf zu achten). 
Zur Strafe muſſt du's dulden, 
daſs ich bezale mein Schulden! 
(Er hat ſie, ehe ſie ſich deſſen verſieht, umſchlungen, und küſſt ſie leidenſchaftlich und 
lange.) 


Dortchen (ich losringend). 


O Edwin — Edwin! — Schone mein! 
Edwin. 
Du Mädchen! — Nochmals dieß Erbeben? — 
Dortchen. 
Wie — nochmals? — 
Edwin. 
Doch — es mus jo ſein! 


Du gabſt den Anfang, du mein Leben, — 
das Ende aber iſt nicht dein! 
(Er will ſie nochmals küſſen.) 


Qortchen (ich erwehrend). 
Den Anfang — ? 


Edwin (ſcherzhaft vorwurfsvoll). 
Dortchen! — Und nun ſprich: 
Weshalb entflohſt du eben? 


Dortchen. 
N 
Ich weiß von nichts. 


Edwin. 
Ei — ſtell' dich nur! 


Dortchen (als würde ſie ihm plötzlich auf eine Liſt kommen, munter). 


Du Schalk! — Nun bin ich auf der Spur! 
Ich floh? — 


Edwin. 
Du flohſt! 


Dortchen. 
So fange mich! 
(Sie entſpringt raſch nach rechts.) 
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Edwin ſ(ſie ſogleich wieder fangend). 
Ei — dießmal? — Sieh — da hab' ich dich! 
(Er küſſt ſie.) 
Mein Schatz! 


Dortchen. 


Mein Lieb! 


Edwin (ſie bei der Hand nehmend). 
Und nun ſelband 
hinaus in's maienduft'ge Land! 


(Sie enteilen beide nach rechts.) 


(Dämmerung im Thal. Die Berggipfel beginnen im Abendrot zu glühen. 


Gnadenbilde.) 


Chor. 
Sind es Wunder, die ich ſchaute, 
oder war's ein lockend Spiel? — 
Was ich — Mutter — dir vertraute: 


Wunſch und Hoffen — ſtrebt zum Ziel! 


Stimmen der Männer (von rechts). 
Schließt ſich die geweihte Runde, 
die wir durch die Fluren zieh'n, — 
laſſt uns nun zur Abendſtunde 
vor dem Bilde niederknie'n! 


Chor. 


Hilflos, und von Scham betreten, 
ſah ich euch im gläub'gen Chor. — 
Machtvoll über euer Beten 

ſchwingt mein Sang ſich nun empor! 


Stimmen der Frauen (von rechts). 
Sieh, wir nannten alle Gaben, 
und empfahlen deiner Hut, 
was an Lieb' und Luſt wir haben, 
was an Leben, Gut und Blut! 


Im 
Innern der Kapelle erblickt man nur mehr das hellleuchtende Lämpchen vor dem 
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Chor. 


Gibt ſie Gut und frohe Erben 

euch zu friedlichem Genuſs, — 

gab ſie meinem Liebeswerben 

ihrer Heil'gen Wonnekuſs! 
(Die Landleute kommen von rechts, in derſelben Ordnung wie früher, und ſchaaren 
ſich vor der Kapelle. Zugleich erſcheint Jakob, ebenfalls von rechts, die Werkzeuge 
auf der Schulter, den irdenen Topf, den früher Dortchen getragen, in der Hand. 
Er ſchließt ſich den Betenden an und kommt, wie zufällig, neben Anna zu ſtehen.) 


Männer und Frauen (während ſie ſich vor der Kapelle um das Banner 
verſammeln). 


Freunde, hemmt nun eure Schritte! 
Wie Gott will, ſo ſoll es ſein! — 
Mutter — hör' die letzte Bitte: 
Kehre huldreich bei uns ein! 


(Alle knie'n geſenkten Hauptes nieder und verharren während des folgenden wie in 
ſtummem Gebete, jo daſs fie von den Erſcheinungen nichts gewahren.) 


Chor. 


Mutter eurem frommen Flehen, — 
Jungfrau mir und Himmelsbraut; — 
laſs mit Augen nun mich ſehen, 

was im Geiſt ich ſchon geſchaut! 


(Die Bergesgipfel mit den darüber gelagerten Wolken erſtralen im hellſten Abendgold.) 


Der Gnom (aus dem Felsſpalt hervorlugend, einen dicken Beutel in der Hand, 
ruft zu den Wolken empor). 


Komm nur herab! — Bald wird es Zeit, 
und was du heiſchteſt, iſt bereit! 


Marin (auf den Wolken erſcheinend). 
Hier ſteh' ich! — Sprich, — wie denkſt du nun? — 
Was ſoll ich mit dem Schatze thun? 


Der Gnom. 
Wenn du's nicht weißt, die ihn beſtellt, 
dann iſt mir leid um ſo viel Geld! 
Doch frügſt du mich, den armen Tropf, — 
ich legt' ihn hier in dieſen Topf! 
(Er iſt bei den letzten Worten mit wenigen Sprüngen zu Jakob geeilt, und ſteht 


nun, von dieſem unbemerkt, hinter ihm, den Beutel über die Oeffnung des Topfes 
haltend, indem er zugleich fragend zu Maria aufblict.) 
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Nlaria. 
Fürwahr, — erraten, ſchlauer Kopf! 


(Bei dieſen Worten läſſt der Gnom den Beutel in den Topf gleiten und kehrt raſch 
zum Felsſpalt zurück.) 


Nlaria. 
Dir wird dein Lohn noch; — harr' in Ruh, 


bis ich die Heil'ge wiederfand, 
die mich gleich dir zu Dank verband. — 
Wo, Dorothea, weileſt du? — 


Dorothea (wird auf purpurnen Abendwolken links, viel tiefer als Maria, ſicht— 
bar, und ſteigt geſenkten Hauptes, die Arme auf der Bruſt gekreuzt, wie von glühender 
Schamröte übergoſſen, langſam zu Maria empor). 


O Herrin, — jchone mein Erröten, — 
laſs bergen mich mein Angeſicht, 
und — eh' mich blende Himmelslicht — 


die Scham zu Füßen dir ertödten! 


Maria. 
Getroſt, du Treue! — Denn dein Sehnen 
hebt dich empor an meine Bruſt! 
Komm, weine hier die heißen Thränen 
der heil'gen Not, — der ird'ſchen Luſt! 
Und hab' nicht Scham der ſüßen Triebe, — 
und zweifle nimmer an der Liebe! 
(Sie zieht Dorothea, als dieſe ſich vor ihr niederknie'n will, liebevoll zu ſich empor, 
Dorothea birgt ihr Haupt an Mariens Buſen.) 


Chor. 


Abendſelig Wonneglühen 

faſſt auch mir das volle Herz. 
Neues Hoffen fühl' ich blühen, 
junge Freuden, — alten Schmerz! 


Marin (nachdem ſie die Umarmung ſanft gelöſt, zur Tiefe blickend'. 
Ihr aber — alle in der Runde — 
aus Berg und Thal, aus Buſch und Baum, 
erwacht, taucht auf aus tiefem Traum, 
ihr Geiſter, — und vernehmt die Kunde! 
Und die ihr kauert in der Schluft, 
in Höhlen hauſ't und Felſenkluft, — 
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und die ihr ſchwebet durch die Luft, — 
ihr, die auf Wellen vielbewegt, 

in Bach und Fluſßs euch eilend regt, — 
die ihr erſtarkt vom Blütenhauch 

auf Wieſ' und Fluren, — hört mich auch: 
Wenn nun des Mondes Angeſicht 

euch zuwinkt über'm Felſenrand, — 

dann kommet all' im Feſtgewand, 

ſeid guten Muts und ſcheut euch nicht! 
Denn dann entbiet' ich euch zum Tanz 

im nächt'gen Thau und Silberglanz! — 
Und — der mir brach den rauhen Stein, — 
der Schmied dort — ſoll mein Rufer ſein! 


Der Gnom. 
Hier harr' ich auf dein Gnadenlicht! 


Nlaria (ihm mit der Hand zuwinkend), 
Bald kehr' ich wieder, kleiner Wicht! 


(Sie entſchwindet mit Dorothea, während der Gnom ſich im Felsſpalt verſteckt.) 


(Das Abendrot verbleicht gleichzeitig.) 


Aanner und Trauen (während ſie ſich erheben und in aufgelöſter Ordnung 


dem Bannerträger folgen, welcher nach links abgeht). 
Steht nun auf in ſtiller Freude, 
ſeht getroſt die Zukunft nahn! 
Was das Schickſal uns beſcheide, — 
ſei's an Glücke — ſei's an Leide: — 
Unſ're Pflicht iſt nun gethan! 


Jakob (der ſein Werkzeug und den Topf aufgenommen, während die Landleute 


abgehen). 

Ei doch! — Wer legt' mir dieſen Stein 
in meinen Topf? — Wie aber? — Nein! 
Ein Beutel iſt es — und ganz voll! 

(Er unterſucht den Beutel.) 
Und voll von Gold? — Das iſt zu toll! — — 
Hilf Gott, — bin ich von Sinnen? — — Ha, — 
nun kommt mir bei, wie das geſchah! 


(Er ſchreitet entſchloſſen auf Anna zu, welche als eine der letzten den abgehenden 


Landleuten zu folgen im Begriffe iſt, und weiſ't ihr den Beutel.) 


Nimm ihn zurück — von Golde ſchwer! 


— 
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Anna (erſtaunt). 
Den Beutel — ich? — Was ſoll mir der? — 


Jakob (bare). 
Genug nun, — nimm! — Und kein Gezier! 


Anna. 
Was fällt dir ein? — 


Jakob. 
Du läugneſt noch, 
und knieteſt beim Gebete doch 
die ganze Weile neben mir! 


Anna. 
eun ja! — 


Jakob. 
Und dieſer Topf war leer, 

und du verlorſt von ohngefähr 
den Beutel wol? — Das gibſt du zu! 


Anna (welche ihn zu verſtehen beginnt). 
Mein Freund, — ich bin erſtaunt wie du, — 
doch ſei gewiſs — — 


Jakob (ie unterbrechend). 
Ach laſs nur, — lajs! 
Ein feiner Kopf — ein grober Spajs! 
Wir kennen uns — du weißt es — gut; — 
und ich — ich weiß auch, wie das thut! — 
Doch nun — genug der dummen Dual, 
und hör' mich ein für alle Mal! 
Vergeſſen hab' ich, was einſt war, — 
vergeben auch ſchon manches Jahr. 
Doch — ſtachelſt du mit jungem Spott 
die alten Wunden, — dann — bei Gott — 
mein ſüßes Täubchen, — werd' ich wild, 
und thu', was dich mit Furcht erfüllt, 
und mir des Zornes Toben ſtillt! — 
Verſtanden? — — Gut! — Nun nimm das Gold, 
und bring es deinem teuren Sohn, 
17 
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der ſeufzet nach der Minne Sold 

und lang verdient ſchon ſolchen Lohn! 

Sein Herzweh wird dann wol gelinder, 

und — Dortchens täglich Kreuz nicht minder! 


Anna (welche, durch Jakobs Zorn eingeſchüchtert, ſich den Beutel ſchon beinahe 


hat aufdrängen laſſen, plötzlich nach rechts hinter die Scene blidend). 


Still, Jakob! — Sieh, dort nah'n die Kinder! 


Edwin und Dortchen (Hand in Hand von rechts kommend). 


Die Altern! — 


Jakob (betroffen, ſtreng). 
Edwin, — Dortchen? — Schaut! — 
Du — Dortchen — hier — an ſeiner Hand? — 


Edwin (da Dortchen ſchamhaft ſchweigt). 
An meiner Hand — ich künd' es laut — 
ſie, die ſich ewig mir verband! 


Jakob. 
Du lügſt! — 


Anna. 
Still doch! (Zu den Kindern). 
Erſchrecket nicht, 
und gebet treulich nun Bericht! 


Edwin. 
Du weißt, wie Dortchen heut' mich kränkte 
doch werd' ich's ewig danken ihr, 
da Reue ſie zurück dann lenkte, 
wo ſie aus freiem Willen mir 
des erſten Kuſſes Wonnen ſchenkte! 


Dortchen. 


So that ich nicht! 


Edwin. 
Du ſüße Braut! 
Wir ſteh'n vor unſ'rer Mutter traut; 
laſs nun den Scherz! 
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Dortchen. 
Das iſt nicht ſchön, 
ſo meiner Scham dich zu ergetzen, 
und recht als Spielzeug mich zu ſchätzen! 
Wenn dazu du mich auserſeh'n, — 


Edwin (unterbricht, begütigend). 
Mein ſüßes Lieb! — Hätt' ich geahnt, 
daſs ich dir ſchüfe ſolche Pein 
mit jedem Wort, das dich gemahnt, — 
ich bliebe wahrlich ſtumm wie Stein! 
Doch nun — iſt's leider ſchon geſagt; 
d'rum holdes Liebchen, — unverzagt — 
bekenne! — 


Dortchen. 


Doch — es iſt nicht wahr! 


Edwin l(ernſt). 
Ei — Dortchen — Dortchen! 


Jakob (der bei Edwins rückſichtsvollem Benehmen mit Dortchen ruhiger geworden. 
Sonderbar! — — 
Der Weiber Schalkheit ſteckt darinnen; — 
wie aber — wie? — Still — laſſt mich ſinnen! — 
(Er entnimmt dem Beutel ein Goldſtück und weiſ't es Anna.) 
Dieß Goldſtück — Anna — iſt nicht dein! 


Anna. 
Beſchwören könnt' ich's — ſicher — nein! — 
Doch — ſeh' ich recht beim Dämmerſchein, 


ſo iſt's die Münze, die ich eben 

Marien hab' zur Sühn' gegeben. — 
(Zögernd.) 

Und — wenn ich alles beichten ſoll . . . . 

Ich dachte, — jener Reue voll, 

die nimmer in der Bruſt verſiegt: 

O könnt' ich hundert ſolcher Stücke 

dem geben doch, an deſſen Glücke, 

mir mehr noch, als an meinem liegt! 
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Jakob. 
So dachteſt du? — 


Dortchen. 

Und — Edwin — ich, — 
als ich daherſchritt, — ſtumm und bang, — 
und mir dein Weh zur Seele drang, — 
da dacht' ich — tief und inniglich: 

Stünd'ſt du vor mir — und ſähſt mich an, — 
ich wollt' dich küſſen, ſüßer Mann! 


Edwin (beſiegt). 
kein Liebchen! — 


Jakob. 
Schelmin! — Welche Kunſt! 


Edwin (ihm abwehrend). 
Genug — genug! 


Jakob. 
Ei — mit Vergunſt! 
Nimmſt du vorlieb mit ſolchem Dunſt, — 
der Vater — ich — will Wahrheit haben! 
(Er wendet ſich zu Anna.) 
D'rum ſieh, — du ſprichſt mit keinem Knaben! 
Geſteh' denn du! 


Anna. 
Was recht und billig! 


Jakob. 
Dem Vater — Dortchen! 
Dortchen. 


Gern und willig, — 
doch nur was wahr iſt! 


Jakob. 
Seid geſcheit! — 
Seht doch, ihr Frau'n, — wir ſind ſo weit! — 
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Anna. 
D'rum eben! 


Jakob. 


Wahrlich — um ſo ſchlimmer! — 


Anna. 
Und du miſstrauteſt uns noch immer? — 
(Während der folgenden Worte Jakobs wird über den Berggipfeln in ſilbrigem 
Glanze Maria ſichtbar, und, ihr zu Füßen knieend, Dorothea,“ welche mit vom 
Zuſchauer abgewandtem Antlitz zu ihr emporblickt.) 


Jakob. 
Ja, ich miſstrau' euch, — und mit Fug; — 
ihr Weiber ſeid voll Liſt und Trug! — 
Und dennoch nimmt mich Wunder, — ſeht — 
daſs von euch jede zugeſteht, 
ſie habe, was geſchah, erdacht, — 
und nur in Thaten nicht vollbracht! 


Der Gnom (aus der Felsſpalte hervorlugend, ſehr laut). 
Blickt auf, ihr Thoren! — Seid ihr blind? — 


Dortchen (als die Erſte der Erſcheinung gewahr werdend). 


Hilf Himmel! — Vater! 
Edwin. 
Mutter! 
Anna. 


Kind! 
(Sie ſind im Schreck auf die Kniee geſunken und bilden unwillkürlich eine Gruppe 
um Jakob, welcher ſtehen bleibt und während des folgenden in ehrfurchtsvoller Scheu 
das Haupt entblößt.) 


Stimmen der Landleute (von links, ſehr ferne, verhallend, von weichem 
Glockenklang begleitet). 


Berget treu der alten Sitte 

nun das Banner in dem Schrein! — 
Mutter — hör' die letzte Bitte: 
Kehre huldreich bei uns ein! 


* Statiftin — 
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Jakob. 
Ihr Lieben, — nun erkenn' ich klar, 
was Führung uns — und Rettung war! 


(Die Mondesſcheibe wird links über dem Felsrande des Gebirges ſichtbar, und 
ſendet ſtralenden Silberglanz ſchräg über in's nächtige Thal.) 


Der Gnom (aus voller Kraft). 
Der Mond erklimmt die Felſenzinne; — 
kommt alle, daſs das Feſt beginne! 
(An allen Ecken und Enden, in Büſchen und Bäumen, in der Höhe und im Geſtein 
regt es ſich von märchenhaften Geſtalten, Wald- und Blumen-, Luft-, Waſſer- und 
Erdgeiſtern. Alles drängt in buntem Wirbeltanz der Kapelle zu, deren Innenraum 
durch das plötzlich hell aufflammende Lämpchen glührot erleuchtet wird. Der Gnom 
weiſ't ſeine Brüder an, den geſprengten Opferſtock wieder zuzuſchmieden; einige 
folgen ihm, einige necken die Elfen, welche das Blumengewinde aus der Kapelle in 
jubelndem Reigen entführen. Jakob und die Seinen verharren in regungsloſem 
Staunen. Maria winkt von der Höhe freundlich herab.) 


Chor. 
Merkt es wol, ihr edlen Frauen, 
deren Bild ſich hier verklärt, 
wie ihr wendet Furcht und Grauen 
und dem Neid des Schickſals wehrt: — 
Was im Dunkel keuſche Seelen 
fromm und ſchamhaft ſich verhehlen, 
das verkünde euer Mund, — 
doch das Schlechte — ſchweigt zu Tod! — 
Alſo wird das Herz geſund 
aller Angſt und aller Not! 
(Während der letzten Worte des Chores ſchließt ſich der Vorhang.) 


Perjonen des erſten Außzugs: 
Bruno, ein junger Kleriker. 
Hedwig, ein Bauernmädchen. 
Werner 
Kilian 
Kaſpar, ein Kriegsknecht. 
Bauern und Bäuerinnen, ein Prieſter, Kirchendiener. 


5 Bauernburſche. 


Perſonen des zweiten Aufzugs: 
Bruno. 
Die Verirrte (von der Darſtellerin der Hedwig zu geben). 
Das Mägdlein. 
Der Vogelfänger (vom Darſteller des Kaſpar zu geben) 
Ein Wäldler (vom Darſteller des Werner zu geben). 
Die Nixe. 
Der Nick. 
Die Bergfee. 
Petrus, der Himmelswächter. 

Elfen, Sturmrieſen, Engel. 


Perſonen des dritten Außugs 
(um zwei Menſchenalter ſpäter als der erſte): 
Bruno. 
Werner! 
Kilian 
Hedwig, Werners Weib (von einer zweiten Darſtellerin zu geben). 
Martha, Enkelin Werners und Hedwigs (von der Darſtellerin der Hedwig 
im erſten Aufzug zu geben). 

Der wilde Kaſpar. 

Bauern und Bäuerinnen, Kriegsknechte. 


alte Bauern. 


Tracht: 15. Jahrhundert. Charakter der Gegend: Hochgebirge in 
den Alpen. 


S 


Chor. 


Abermal und immer wieder 

nach der Tiefe muſs ich dringen, 
nach dem Grunde mus ich fragen, 
der vom Schoße alles Schaffens 
Trieb' und Keime treibt empor. 


Die Gemeinde (von der Bühne aus, bei geſchloſſenem Vorhang). 
Halleluja! — Halleluja! 


Chor. 


Und daun tönen Lobgeſänge, 
wie verlor'ner Freuden Klänge, 
traut gewaltſam an mein Ohr! 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Mittelalterliches Dorf. Rechts auf einer Anhöhe eine kleine gothiſche Kirche in 
mitten des Friedhofs, von welchem eine Freitreppe zum Vordergrund herabführt. 
Im Mittelgrunde ein größeres Bauernhaus, an den Friedhof anſtoßend. Zwei junge 
Linden zu Seiten der Freitreppe. Hohe Linden vor dem Bauernhauſe. Nach Links 
rückwärts ſich verlierend die Dorfſtraße. Im Hintergrund Ausſicht auf Hochgebirge.) 
(Sonniger Vormittag.) 


Die Gemeinde (aus der Kirche). 
Geprieſen ſeiſt du, Gottesſohn, 
an deines Vaters Himmelsthron, 
du Mittler aller Seligkeit, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit! 
Amen! 
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(Schon während der Schluſsworte des Geſanges bewegen ſich die heimkehrenden 
Gläubigen im Zuge durch die dunkle Kirchenpforte über die Freitreppe zum Vorplatz 
herab, von wo ſie ſich nach verſchiedenen Richtungen zerſtreuen. Unter ihnen Werner, 
welcher mit Kilian und mehreren Bauern und Bäuerinnen in das zuvorderſt ge— 
legene Haus abgeht — und Hedwig, die, nach der Kirchenthür zurückblickend, ihre 
Schritte hemmt. Als die letzten verlaſſen die Kirche ein greiſer Prieſter mit mehreren 
Kirchendienern, und Bruno im langen ſchwarzen Gewande des Klerikers. Auf dem 
Vorplatze läſſt ſich Bruno vor dem Prieſter auf die Kniee, welcher ihn ſegnet und 
dann nach rechts vorne mit den Dienern abgeht, während Bruno ſich der Straße 
nach dem Hintergrunde zuwendet.) 


Chor (während jene ſtumme Scene ſich abjpielt). 


Naht ihr, heimiſche Geſtalten, 
die dem Glauben früh verwandt? — 
Steter Arbeit ſtarke Pfleger, 
alter Sitte treue Hüter, — 
fromme Bauern, ſeid gegrüßt! 
Ernſte Väter, — herbe Mütter, — 
friſcher Mägd' und Knaben Schar, — 
Ehre zoll' ich eurer Art! 

(Bruno wird ſichtbar.) 


Doch vor allen ſchlägt entgegen — 
Jüngling — dir mein volles Herz, 
der du, Anwart höchſter Freuden, 
hüllſt in dunkles Kleid den Leib, 
und in ſtiller Glut des Blickes 

birgſt des kühnſten Sehnens Mut! 
All mein Zweifeln, all mein Bangen 
leg' ich ſo in deine Bruſt! 


(Bruno beugt das Knie vor dem Prieſter.) 


Niederkniee vor dem Greiſen, 
laſs dich ſegnen, laſs dich mahnen, 
traue ſeinem Vatergruß! — 

(Bruno erhebt ſich.) 


Und nun trage deine Bürde, 
meines Innern beſten Teil, — 
wandle hin in Kraft und Würde, — 
führe dich — und mich zum Heil! 
(Der Platz hat ſich geleert, ſo daſs nur Bruno und Hedwig zurückbleiben. Jener 


ſchreitet geſenkten Hauptes, wie ſinnend, dem Hintergrunde zu, während ſich dleſe 
ihm ungeſehen nähert.) 


Bruno. 


Hedwig. 
Wag' ichs? — Er ſieht nicht! — Bruno — höre! 
Die Mutter ſendet mich zu dir, 
und fragen ſoll ich, ob der Tag 
dir ſchon beſtimmt ſei, der dich weihet 
zum Gottesdienſt für immerdar! 


Bruno (über fie hinwegblickend). 
Noch neunmal ſoll die Sonne ſcheiden, 
eh' — wenn in Gnaden ich erſtarke, — 
mir jener Morgen winkt. 


Hedwig. 
Dann heißt die Mutter dich willkommen 
zum Feſte, das wir heut' begeh'n! 
Die Schweſter kam, die erſtvermälte, 
herüber jüngſt vom fernen Thal, 
und bracht' uns ihrer Kinder Schar. 
Die denken deiner noch in Treuen, 
der holde Spiele ſie gelehrt, 
und immer ſchallt's vom roten Munde, 
und falten ſich die Händchen gar 
zur Bitte: Bruno kehre wieder! 
So ward ich heute ſchier beſtürmet 
beim Kirchgang. „Mutter Hedwig“ — rief's — 
„den Vater Bruno bring uns mit!“ 


Bruno. 
Ei — „Schweſter Hedwig, bring uns mit 
den Bruder Bruno“ — ſollt' es heißen! — 


So küſſe mir die lieben Kleinen 
vom Bruder Bruno! 


Hedwig. 
Und du kommeſt? — 


Bruno (in Gedanken). 
Wohin? — 


Hedwig. 
Zum Feſte doch — daheim, — 
das wir zum Abſchied dir bereiten! — 
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Und einmal — einmal lass uns noch 
der Kinder hellen Jubel wecken 

mit jenem Spiel von Mutter Hedwig — 
und Vater Bruno! 


Vruno (wie früher). 
Dank, — hab' Dank! 
Die Mutter grüße mir! — Ich komme, 
bis ich der Pflicht genug gethan, 
die mich zu ernſtem Sinnen rufet 
in Wald und Einſamkeit! 


(Er entfernt ſich, langſam ſchreitend, mit ſinnend geſenktem Haupt, nach dem Hinter⸗ 
grunde.) 


Hedwig (ihm nachblickend). 
Fahr hin denn, letzter Hoffnungsſtral, — 
ſo wie er ſchreitend dort entſchwindet! — 
Und ob mein Herze nie verwindet 
des Scheidens Weh, des Meidens Qual, — 
verloren! — Niemals lacht am Morgen 
an meinem Bett die ſüße Luſt, — 
nie halt' ich freudvoll und in Sorgen 
von ihm ein Kind an meiner Bruſt! 

(Sie beugt ſich vor, wie um den letzten Blick zu erhaſchen.) 
Ein Schritt noch! — Bruno, — hilf der Not! — 
Er weicht! — Herab nun, Nacht und Tod! 

(Sie bedeckt das Geſicht mit den Händen.) 


Raſpar (in Kriegertracht, den Degen an der Seite, hat ſich beim Abgange Brunos 
herangeſchlichen und tritt nun mit dreiſter Gebärde auf Hedwig zu). 
Scheidet Bruder Hängekopf? 
Laſs ihn laufen! — Armer Tropf! — 
Mädel — Mädel — 
welch ein Schädel! 
Und dir wird das Herze ſchwach, — 
und du jammerſt Weh und Ach? — 


Schäme dich; — mit ſolchen Backen, 
dieſem Buſen, — dieſem Nacken — 


greif nur zu, wo dir's gefällt — 
Mädel — dir gehört die Welt! 


Hedwig. 


Schweig, Verruchter! 
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Raſpar. 
Daſs ich lache! 
Mädel, — trau' mir deine Rache 
an dem Schelm, der dich bethöret, 
an dem Herrn, dem er gehöret! 


Hedwig. 
Läſt're nicht! 


Kaſpar. 
Wird dir ſchon bange? — 
Zürneſt, daſs ich wilder Range 
ſolcher Red' mich unterfange? — 
Doch hab' Acht! Es kommt der Tag! 
Weißt nicht, was ein Mann vermag, 
iſt er nur vom rechten Schlag! 

(Er zeigt ihr, ſich nähernd, ſeinen Degen.) 
Bei dem Söldnerheer verdungen, 
hab' ich mir dieß Pfand errungen, 
meinen Degen an der Seite! 

Und nun geht es in die Weite, 
immerdar zu Kampf und Streite! — 
Mädel, Mädel, — welch' ein Leben! 
Alle Sünden ſind vergeben, 

Mord und Liebesluſt daneben! — 
Ohne Ruhe, ohne Halt, 

immer vorwärts mit Gewalt, — 

in der Hütte, im Palaſt, 

überall gezecht, gepraſſt, — 

und beim Kaiſer ſelbſt zu Gaſt! 


Hedwig. 


Doch was ſoll mir dieſe Kunde? — 


Kaſpar (fie auf die Schulter ſchlagend). 
Mädel, komm! — Sei mit im Bunde! 
Lohne dir's mit Goldgeſchmeide, — 
hülle dich in Sammt und Seide! — 
Und — wer weiß, was unſer harrt, 
wenn das Glück die Feinde narrt? — 
Bin ich Hauptmann erſt im Heere, 
geiz' ich bald noch größ'rer Ehre, 
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ſchwör' dem Satan zu, und greife 
nach des Königs Stirnenreife! 


Hedwig (einwendend). 
Doch daheim — 


Raſpar (einfallend). 
Die dummen Bauern 
laſs an ihrer Scholle kauern, — 
feige Memmen, die mit Fleiße 
dienen uns in ihrem Schweiße! 
(Auf Werner weiſend, der, einen Stock in der Hand, in der Thüre des Hauſes 
erſcheint.) 
Ei — dort naht ſolch ein Geſelle, 
der nach dir das Auge lenkt! 
Heb dich, Schelm, von dieſer Stelle, — 
oder ſiehe, was dich kränkt! 
(Er verſucht Hedwig zu küſſen.) 


Hedwig (ihm heftig wehrend). 
Weh — zurück! 


Werner (vortretend zu Kaſpar). 
Das wagſt du nimmer! 


Raſpar (zu Hedwig, ohne Werner zu beachten). 
Ei, mein Täubchen! — Welch Gewimmer! 


Werner (in die offene Thüre rufend). 
Kommet — Brüder — aus dem Haus! 


Raſpar (die Hand auf dem Degen, zu Werner). 
Willſt du pflücken einen Strauß? 


(Kilian und mehrere Burſche erſcheinen, mit Stöcken in Händen, an der Schwelle 
des Hauſes.) 


Werner (zu dieſen). 
Seht, der wilde Kaſpar girret! — 
Doch in uns hat ſich geirret! 
Sieben Stöcke allerwegen 
hauen beſſer als ein Degen! 


Die Vurſche gu Kaſpar). 
Hör's! — Und nimm dir das zu Nutz! 
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Kaſpar. 
Laffen ihr! — Euch biet' ich Trutz! — 
Doch das Mädel mag nun ſagen, 
ob ich ſoll an euren Kragen! 
Sprich denn: willſt mein Schätzel ſein? — 
(Hedwig wendet ſich heftig ab.) 
Seht — errötend winkt ſie: — Nein! — 
Gut denn, daſs ich's nicht beklage; — 
ss iſt nicht Abend aller Tage! 
(Sich zu Werner wendend.) 
Und verſucheſt du dein Glück, — 
Werner — merk's: mit meiner Frage 
kehr' ich bald zu blut'gem Schlage 
deinem Mädel dann zurück! 
(Er geht mit keck drohender Gebärde nach links vorne ab.) 


Werner. 
Der Prahler flieht! — O Hedwig, zeuge, 
daſs es dein Wunſch, was ich gethan! 
(Er nähert ſich ihr zärtlich.) 


Hedwig. 
Gewiſs, — ich will dirs danken, Werner! — 
Nur heute — — laſs mich, — und leb' wol! 


(Sie will gehen.) 


Werner (ſie zurückhaltend). 
Nicht doch! — Du biſt erſchreckt, — dir zittern 
die Glieder, Hedwig! — Komm, o komm 
in meiner Eltern Haus mit mir! 


Hedwig. 
Nicht heut' — nicht jetzt! — O Werner, Werner, — 
mir iſt ſo weh, — mir iſt ſo bang! 


(Sie droht in Thränen auszubrechen, rafft ſich aber gewaltſam auf. 
Nein — nimmermehr! — Hab Dank, — leb' wol! 


(Sie enteilt raſch nach rechts vorne.) 


Werner (blickt ihr topfſchüttelnd nach!. 
So ſeltſam wechſelt oft ihr Weſen! — 
Bald ſtörriſch wild, — dann zaghaft ſcheu! 


Bruno. 


Kilian. 


Getroſt, mein Bruder! — Weibergrillen! — 
Den Gockel haſt du heut' verjagt, — 

das iſt die Hauptſach'! — Ueber's Jahr 
läd'ſt du zur Hochzeit uns, — ich wette! 


Die andern Vurſche. 


Wir halten mit! 


Werner. 
Walt's Gott, — ihr Freunde! 


(Während er ſich dem Hauſe zuwendet, ſchließt ſich der Vorhang.) 


Chor. 


Fort von dieſem bunten Spiele! — 
Wohin ward ich doch entrückt? 
An der Jungfrau Liebesblicke 
angeſponnen, führt der Faden 
bald hinein in's Weltgewül; 
und von Zwiſt und Männerſtreite 
träumt' ich, Thor; — und ſchier am Schlage 
find' ich mich von Bauernknüppeln 
auf das Söldners dreiſten Degen, — 
ich, — der nach den heil'gen Rätſeln 
heut' zu forſchen ſich erkühnt, 
und ſchon ſtumm die Frage wog, 
ob ein Vater uns erſchaffen, 
ob in Weisheit und in Güte 
ſtrömt der Urquell dieſer Welt, — 
dieſer Welt, die uns gebieret, — 
dieſer Welt, die uns vernichtet, — 
Wonne weckt — und tiefſtes Weh! — 
Drum zu dir, du ſtrenger Freund, 
der du ſtill und einſam wandelſt; — 
tief hinein in's Tannendunkel, 

wo die Wipfel ſchwanken, 
wo des Windes leiſ' Gemunkel 

wieget die Gedanken, — 
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wo vom finſtern Felſenſpalt 
lichte Quellen rauſchen, 
und mich mahnen, — heil'ger Wald, — 
deinem Sang zu lauſchen! 
(Beim Beginne der Strophenbildung im Chorgeſang hat ſich der Vorhang geöffnet.) 


(Felſige Gebirgsſchlucht mit wildem Tannenwald. Im nahegerückten Hintergrund 

eine ſenkrecht aufſteigende Wand, aus welcher rechts vorne unter überhängenden 

Felſen ein Gebirgsbach hervorbricht, der einer Bodenſenkung links nach dem Hinter— 

grunde folgt. Nach rechts rückwärts ein Aufſtieg zur Höhe. Hoher Vormittag; 
einzelne Sonnenſtralen fallen ſteil herein.) 


Bruno (kommt, wie in Gedanken vertieft, langſamen Schrittes von links vorne 

hält dann ein und blickt mit gefalteten Händen zur Höhe). 

So nah dem heiß erſehnten Ziele, — 

der Stunde, die mich dir vereint, — 

o Herr — fühl' ich des Zweifels Macht 

auf dunklem Pfade mich beſchleichen. 

Nun höre deinen treuen Knecht! 

Gib Licht, — gib Wahrheit, dajs ich finde 

den Ausweg dieſer Wirrnijs! 

(Er ſenkt das Haupt und iſt im Begriffe, ſeinen Weg nach rechts fortzuſetzen, als 
aus dem Waſſerbecken unter dem Felſen die Nixe mit halbem Leibe hervortaucht.) 


Die Nire. 


Was ſuchſt du, — Bruno? — 


Bruno d(aufhorchend). 
Welche Stimme? — 
Wer rief mich hier? — 


Die Nire. 
Wie ſuchſt du, Bruno, 
was nimmerdar zu finden! 


Bruno (tritt erſtaunt näher). 
Wer biſt du? — Und von wannen kam 
dir Kunde, daſs ich ſuche, und 
daſs nimmerdar zu finden, was 
ich ſuche? — 


Die ire. 
Immer fragen? — 
Nur fragen — Bruno? — 
18 
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Doch — es ſei. — Hör' an! — 
Ich bin die helle, 

die funkelnd ſchnelle, 

die flüchtige Welle! — 

Hier von dem Quellengufſs, 
dort auf dem Bergesfluſs, 
hin über See und Teich, 
und mit dem Strome ſchwer 
dehnt ſich mein Reich — 
bis in das Meer! — 

Ferne vom Mohrenſtrand 

iſt mir die Welt bekannt, 

ſo wie dein Heimatland! 
Kaiſers und Königs Schloſs, 
da ich vorüberſchoſs, 

hab' ich beſpült, — 

Wunden im Völkerkampf, 
Felſen im Feuerdampf 
wonnig gekült, — 

und in Gebirges Schacht 
hab' ich mit Siegesmacht — 
Tochter der Todesnacht — 
heimlich gewült! — 

Wülen iſt meine Luſt, — 
d'rum iſt mir viel bewuſst; 
weiß auch wol, was dich kränkt, 
wie ſich dein Sinn verſenkt, 
wo er dein Lebetag 

nichts doch ergründen mag! 


Bruno. 


Iſt mir's verſagt, und biſt du weiſe, — 
ſo künde nun, wer dich erſchuf! 


Die Nire. 


Schaffen? — Eitles Menſchenwort! — 
Ewig rollt die Woge fort! 

Nacht und Tag, und Heut' und Geſtern 
ſind wie Aeltern nicht und Kind; 

nenn' ich Brüder ſie und Schweſtern, 
ſchwant dir's ferne, was ſie ſind! — 
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Raſtlos ringen die Gewalten, — 
zallos wachſen die Geſtalten; 

was euch winket, was euch droht, — 
was ihr Werden nennt und Tod, 

iſt nur Wandel, — iſt nur Wende 
ohne Anfang und ohn' Ende! 


Bruno. 
Nicht ford're Glauben du von mir, 
eh' ich erſchaut, was du bezeugeſt! 


Die Nire. 
Schauen willſt du, Menſchenſohn? — 
Kann dir's nicht verſchwören! 
Doch — dem ſtolzen Mut zum Lohn — 
wagſt du's, — ſollſt du hören! 
(Mit ſchmeichelnd leiſer Stimme, indem ſie verlockend zu ihm aufblickt.) 
In des Stromes Grunde 
rauſcht ein hehres Lied, 
das mit ew'ger Kunde 
durch die Wogen zieht! 
Wem es je erklungen, 
ſchwindet aller Wahn; 
wer ſich durchgerungen, 
endet hier die Bahn! — 
Kannſt du Hohes wagen, 
küſſe meinen Mund; 
und ich will dich tragen 
nach dem kühlen Grund! 


Bruno. 
Solch edles Pfand erheiſcheſt du? — 
Und ich — darf ich's verwehren? — 
(Er iſt im Begriffe, ſich zu ihr herabzubeugen, als er durch die Stimme der Ver 
irrten abgezogen wird.) 


Die Verirrte Guerſt rechts hinter der Scene), 
Kind, mein Kind, — ach hörſt du nicht 
deine Mutter klagen? 
Oder hat der arge Wicht 
dich zu Tod geſchlagen? — 
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Aus veruchtem Hinterhalt : 
hat er mir's beſchworen, 
und im weiten, wilden Wald 
iſt es nun verloren! — 
Hört, ihr Wolken und ihr Winde, — 
Buſch und Bäume, — Bach und Quelle, — 
habt Erbarmen, — ſagt mir ſchnelle, 
wo es weilet, daſs ich's finde! —- 
Hilfe, — Rettung meinem Kinde! 
(Sie iſt bald rechts auf der Höhe ſichtbar geworden. Die Aehnlichkeit mit Hedwig 
— dieſelbe Darſtellerin! — iſt durch gelöſtes Haar und weites, weißes, flatterndes 


Gewand gemindert. Sie eilt mit heftigen, unftäten Bewegungen, ohne Bruno und 
die Nixe zu beachten, von oben bis zum Bache herab.) 


Die Nire (durch die hohlen Hände nach links hinter die Scene rufend). 
Hallaho! — Hier weilt's im Ort! 


Die Verirrte. 
Horch — ein Ruf! 


Wiederhall (von links). 
Hier weilt's im Ort! 


Die Verirrte (hinhorchend). 
Kind, mein Kind! — Dort rief es, — dort! 
(Sie enteilt nach links vorne.) 


Die Nire. 


Närrin! — Sieh, — da läuft ſie fort! 


Bruno. 
Sage, — was iſt hier geſcheh'n? — 


Die Nire. 
Rate, — kannſt du's nicht verſteh'n! — 
Denn ich bin — fürwahr, 's iſt ſchade — 
deines Fragens überdrüſſig! 


Der Nick (plötzlich aus dem Bache weiter links auftauchend). 
Ei mein Liebchen, — wie ſo müſſig 
bei dem Jüngling hier im Bade? 


Bruno. 
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Die Nire (gerät bei ſeinem Anblick in Zorn). 
Gauch du! — Bleibe mir vom Leib! 


Der Nick. 
Sprich — was hab' ich dir gethan? — 
(Er will ſich ihr nähern.) 


Die Nire. 
Still — und rühre mich nicht an! 
Schuft! — Des Tags, zum Zeitvertreib, 
dünkt mich, bin ich dir wol recht. 
Doch des Nachts, bei Mondenſcheine, 
ſuchſt du dir dein Wild alleine, — 
und kein Wanjt ijt dir zu ſchlecht! 


Der Nick. 


Liebchen, — Trautchen! 


Die Nire. 
Warſt's nicht du, 

der den Waldſee uns verdorben, 
da wir Schweſtern uns geworben 
nach dem Tanz zu ſüßer Ruh? — 
Gelt? — der drallen Bauernmagd, 
die von Liebesbrunſt geplagt, — 
an dem Ufer, aus dem Schilfe 
ſprangſt du raſchen Mut's zu Hilfe; 
und, im Sprudel überſtürzt, 
haſt mit ihr das Bad gewürzt! — 
Gaffend mit geblähter Wamme 
ſchwimmt ſie nun im eklen Schlamme, 
ſtier das Aug', die Haut zerplatzt, 
und von Fiſchen angeſchmatzt. — 
Pfui doch! 


Der Nick. 


Ha, du falſche Schlange! 
Sieh nur zu, wie ich dich fange! 
Findeſt wallend du am Strande 
meiner Buhlen blaſſe Leichen, 
kann ich tauchend wohl erreichen 
in der Tiefe deine Schande! — 
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Dort — umſtrickt von glatten Tangen, 
ſtieß ich ſchon auf manchen Rangen, 
der mir Kunde gern gegeben, — 
gab ich ihm ſein armes Leben! 

(Auf Bruno weiſend.) 
Und er ſelbſt — der ſchöne Knabe — 
wenn das Weib dort nicht geſungen — 
in den Fluten, dir zur Labe, — 
trau'n — ſchon hätt' er ausgerungen! 


Bruno (der ſchon früher entſetzt zur Seite gewichen). 
Himmel — hilf! 


Die Nire. 
So ſchnell erſchreckt? 

(Aus dem Hintergrunde links tönt eine den Vogelſang nachahmende Flötenweiſe.) 

Horch, wie dich der Spötter neckt! 
(Der Vogelfänger — Darſteller des Kaſpar mit verdeckter Aehnlichkeit! — kommt 
in phantaſtiſchem, grün und rotem Gewand, die Weiſe auf einer flötenähnlichen 
Pfeife blaſend, den Bach herauf vom Hintergrunde links. Er hat eine Leine um 
die Hand geſchlungen, an welcher gefangene Vögel flattern. Andere umfliegen ihn, 
von allen Seiten herzukommend. In einiger Entfernung folgt ihm das Mägdlein 
— in hemdartigem Gewand, mit gelöſtem Haar. Als er den Mittelgrund erreicht, 

bleibt er ſtehen, ſetzt die Pfeife ab und blickt zurück.) 


Der Vogelfänger. 

Vöglein, ihr kleinen, 

eilet im Flug! 

Seht — an der Leinen 

flattern genug! 

Trauet, ihr holden, 

meinem Geleit! 

Trauben und Dolden 

halt' ich bereit, — 

fülle mit Speiſ' euch 

gütlich den Kropf, — 

wende im Kreiſ' euch 

würgend den Kopf! 
(Er bläſt auf der Pfeife; neue Vögel flattern herzu.) 
Wie ſie gieren nach dem Sang! — 
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s iſt das Wort nicht, — 's iſt der Klang! 
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Amſel, Droſſel, Fink und Meiſe, — 
alle lock' ich mit der Weiſe! 
(Er ſetzt die Pfeife wieder an und entfernt ſich nach rechts oben, ſo daſs das 
Mägdlein, ihm nachfolgend, in den Mittelgrund gelangt.) 


Bruns, 
Und hier eilt es, — ſeht — das Kind! — 
Mägdlein, Mägdlein, — komm geſchwind! 
Mutter rief dich! — Steh' doch — höre, — 
daſs der Schelm dich nicht bethöre! 
(Er ſucht das Mägdlein vergeblich zu haſchen, welches, ohne ihn zu beachten, auf 


dem Wege des Vogelfängers rechts oben verſchwindet. Während des Folgenden 
hört man noch mehrmals den Lockruf aus der Ferne.) 


Die Nire (als Bruno dem Kind nadeilen will). 
Freund, halt ein! — Du greifſt es nicht! 
Iſt ja nur ein Traumgeſicht, 
das zur Strafe dich verblendet, 
weil du jenes Weib geſchändet! 

Bruns, 
Ha — das lügſt du — Höllenbrut! 
Die Nire. 

Ei — mit dir iſt nicht zu ſpaſſen! 
Doch es kühlt ſich wol dein Mut, 

wenn das Rätſel dir verkündigt, 
daſs an jener du geſündigt 
nicht durch Thun — nein: — Unterlaſſen! 

Bruno. 
Und was war es, das ich ließ? — 
Der Nick. 
Ahnſt du's nicht, — ſo ſieh denn: — dieß! 


(Er umarmt plötzlich die Nixe und küſſt ſie in wilder Luft, Bruno wendet ji em— 
pört ab, wird aber dann wieder durch den Anblick angezogen.) 


Die Uire. 
Wahrlich, das war gut erdacht! 

Der Nick. 
Freut mich, wenn's dich fröhlich macht! 
Schlange du! (er küſſt fie wieder.) 

Die Nire. 


Du Schandgeſelle! 
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Der Nick (ihr ſchmeichelnd). 
Glatte, ſchlanke, ſchwanke Welle! 
Die Nire (ſich ihm entringend). 


Auf — und rühr' dich von der Stelle! 
Fange mich! (Sie eilt ſchwimmend den Bach hinab.) 


Der Nick ihr am Ufer nacheilend). 
Das kann wol ſein! 


Die Nire (während er ihr von Stein zu Stein nachſpringt). 
Schlüpfe, — hüpfe über'n Stein! 


Der Nick. 


Liebchen, — Holdchen! 


Die Nire. 
Eitler Fratz! 


(Sie verſchwinden im Hintergrunde links.) 


Der Nick (hinter der Scene). 
Raſte, — weile doch! 


Die Nire (Hinter der Scene). 
Mach Platz! 
Dummer Tölpel — 


Der Nick (wie früher). 
Du mein Schatz! 


Die Nire (wie früher, verhallend). 
Spring herab die Felſenwand, 
denn nicht eher halt' ich Stand! — — 


Bruno (der ihnen nachgeblickt). 
Welch grauſig Spiel; — und doch — wie ſchön! — 
Du liebſt das Lügen, glatt' Gezüchte, — 
wol ſeh' ichs, — und doch mahnt von fern 
geheime Ahnung, dajs du Wahrheit 
mir gabſt mit jenem Rätſelwort 
vom ew'gen Ringen der Gewalten. — 
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Dann wär' es Thorheit denn und Wahn, 
den Grund zu ſuchen dieſes Spieles! 
(Er ſchreitet langſam, wie er gekommen, nach rechts zur Höhe hinan und ver— 
ſchwindet.) 


(Die Scene verwandelt ſich von oben nach unten, jo daſs der Zuſchauer den Eindruck 
des Anſteigens gewinnt. Der Quell und die Thalſohle ſinken zur Tiefe. Zwiſchen 
dem Proſcenium und der Felswand, welche ſich in ſchroffem Aufbau nach oben fort— 
ſetzt, bleibt eine Kluft frei. Die hohen Tannen und Fichten, deren Stammende früher 
ſichtbar war, ziehen ſo bis zum Wipfel vor den Blicken des Zuſchauers vorbei.) 


Chor (während des Scenenwandels). 

Wol, mein Freund! Der Weisheit Pfade 

ſchreit' ich willig nun mit dir! 

Blicke nicht hinab zum Grunde, — 

walle ſorglos nach der Höh'! — 

Freue dich des holden Wandels, 

wie da wechſeln Buſch und Wald, 

wie, vom Felſenhaupt beſchirmet, 

dort der Strauch am Steine hängt, 

und zum Gipfel, der ſich türmet, 

hoch die ſchlanke Fichte drängt, — 

wie der Epheu hier ſich zwängt 

in des Grates ſpröde Spalten 

und die Föhren dann umengt, 

die verkrümmten, die ihn halten! — — 

Siehe dorthin, wo durch Schatten, 

dunkler Tannen helles Grün 

leuchtet von des Berges Matten, 

da die bunten Blumen blüh'n! 
(Den Worten des Chores entſprechend iſt die Felswand bis zu ihrem oberen Rand 
vorübergezogen, welcher mit einzelnen, von Strauchwerken und Schlingpflanzen um— 
rankten Tannen bewachſen iſt, durch deren Zwiſchenräume hindurch ſich ein Ausblick 
auf ſonnige Bergwieſen und einen weiteren Hintergrund von bewaldeten Berg 
rücken erſchließt. Als die Felswand vollkommen zur Tiefe geſunken, ſchiebt ſich ihr 
oberer Rand mit den Tannen nach vorne an das Proſcenium, jo dafs ſich die 

Kluft ſchließt.) 
(Beim Sichtbarwerden der Berghalden hört man rechts hinter der Scene den Lock— 
ruf des Vogelfängers.) 


Chor (beim Ertönen des Lockrufes). 


Und nun horche auch dem Schallen 
jenes Spötters, der vor allen, 
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wie mich dünkt, des Lebens Preiſe 

ſich gewinnt mit ſeiner Weiſe! 
(Indeſſen die Scene ſtillſteht, erſcheint Bruno im äußerſten Vordergrunde rechts. 
Zugleich ſieht man den Vogelfänger ebenfalls von rechts, aber hinter den Tannen 
im Mittelgrunde querüber vorbeiſchreiten, fo zwar, dafs er, als bildete die Bergwieſe 
dort eine Mulde, nur mit dem Oberleibe ſichtbar iſt. Auf ſeiner Pfeife blaſend, 
und, wie früher, von Vögeln gefolgt, ſteigt er nach links zum äußerſten Vorder— 

grunde an, wo er, nun in ganzer Höhe ſichtbar, ſtehen bleibt.) 


- 


Der Vogelfanger. 
Vöglein, ihr Thoren, 
wird euch nicht bang? — 
Seid doch verloren, 
und folget dem Sang! — 
Doch auch die Mädchen 
halt' ich am Fädchen, 
ſtolze und blöde, 
kluge und ſpröde! — 
Greife zum Herzen, 
ſtell' mich verliebt, — 
heuchle an Schmerzen, 
was es nur giebt! 
Denn eure Triebe — 
daſs ihr es wiſſt — 
lockt nicht die Liebe, — 
lockt nur die Liſt! — 
Alle kommen auf den Sang, — 
's iſt der Sinn nicht, 's iſt der Klang! 
Wer erlernt die Melodei, 
dem iſt Luſt und Leben frei! 
(Er entfernt ſich, wieder den Lockruf pfeifend, nach links. An der Stelle, wo er 
geſtanden, erſcheint nun, von rechts heranſteigend, das Mägdlein, welches, wie durch 
einen verführeriſchen Anblick gefeſſelt, ſich nach der Wieſe zurückwendet, und uns 
ſchlüſſig bald nach der Richtung des ſich entfernenden Lockrufes, bald wieder auf 
die Wieſe zurückblickt. Als der Lockruf immer ferner ſchallt, reißt es ſich plötzlich 
los und eilt nach links ab.) 


Bruno (nachdem das Mägdlein entſchwunden). 
Zur Strafe blendet mich dieß Traumbild 
für ein Vergeh'n, mir unbewuſſt? — 
Welch holde Strafe! 
(Er iſt zu der Stelle geſchritten, wo das Mägdlein geſtanden, und wendet ſich der 
Wieſe im Hintergrunde zu.) 
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Wie blicken auf dem Anger dort, 

da jenes Kindes Aug' verweilet, 

ſo voll, ſo groß, ſo bunt die Blumen! — 

Und wie der Lufthauch ſie erreget, 

bewegen ſie die lichten Leiber 

als wie zum Tanze — wunderbar! 
(Man ſieht während des folgenden Geſanges durch die Zwiſchenräume des Strauch— 
werkes und der Schlinggewächſe an den Tannen hindurch den Tanz der Elfen - 
als Blumen gekleideter Kindergeſtalten — welche, als bewegten ſie ſich auf einem 


welligen, tiefer gelegenen Boden, meiſt nur mit dem Oberleibe, ſelten in ganzer 
Geſtalt ſichtbar werden.) 


Die Elfen (Geſang hinter der Scene, ſcheinbar von den Tanzenden ausgehend). 
Schweſtern, belebet euch, — 
auf, und erhebet euch! 
Wallende Winde, 
weich und gelinde, 
koſen dem Kinde; 
und in die Augen 
ſehrenden Zauber 
ſtraleſt du ſengend — 
Sonne — uns zu! 


Bruno. 
O hehrer Anblick, — ſüße Luſt! 
Wer weckt, — wem dank' ich dieſes Wunder? 


Die Vergfee (Geſtalt von blühender Schönheit in weißem, mit Blumen bedecktem 
Gewande, tritt aus einer Oeffnung des dichteſten Geſträuches Bruno entgegen). 


Du ſchwelgſt in Wonnen, Bruno ? — Sei 
gegrüßt auf dieſes Berges Halde! 


Bruno (ſich ihr erſtaunt zuwendend, während die Elfen wie in einer Bodenmulde 
verſchwinden). 
Du hohes Weſen — biſt führwahr 
die Königin des zarten Volkes 
und Herrin im Gefilde! 


Die Vergfee. 
Ich bin es, Bruno! — Doch nicht jeder 
begreift die Wunder meines Reiches. 


84 


Bruno. 


Der Menge heißt es Wahn, 
Traum iſt es für die Weiſen, 
und nur den Auserwälten — Wahrheit! 


Bruno. 
So kündet Wahrheit auch der Spott 
des Sängers, der vorüberzog? — 


Die Berafer, 

So wie des Kindes Lockung! — 
Haſt du der Leiber Spiegelbild 

erſchaut im Bache, — Bruno? 
Wie dort der äuß'ren Hülle Schein 
in dunkler Tiefe, — ſo geſtaltet 
des Menſchen inn'res Weſen ſich 
auf freier Bergeshöhe hier 

zum Widerſpiel, das wandelt 

in Schönheit hin durch Blumen 
und Elfentanz, — nur Wen'gen ſichtbar! 


Die Elfen (im Tanze wieder ſichtbar werdend). 
Siehe, wir greifen 
uns, und umſchweifen, 
nicken, und neigen uns, 
ſchweben und ſchwanken, 
reichen im Reigen uns 
ſchwellende Ranken. 
Und mit dem Odem — 
ſüßes Gedüfte 
ſenden wir dankend — 
Sonne — dir zu! 


Vruno (während die Elfen wieder verſchwinden). 
Wie ſchmeichelnd wonnig doch der Duft 
dort von den Sängern mich umſchwillt! 


Die Bergfee. 
Des Kindes Athem weht dir, Bruno, 
das hier geweilt, und nun von dannen 
zum Fluch dem falſchen Locker folgt! — 
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Wie jener Blumen Kelch, ſo duftet 
des Kindes Buſen, das 
gezeugt, — doch nicht empfangen! 


Bruns, 
Gezeugt — doch nicht empfangen — ſagſt du? — 
Wie faſſ' ich dieſes Rätſels Sinn? — 


Die Berafee (läſſt ſich auf einem moſigen Stein zum Sitze nieder und zwingt 
Bruno mit traulicher Bewegung zu ſich herab). 


Du wähnteſt ſtets, daſs mit des Leibes 
Umſchlingen ſich das Kind erzeuge 
im Mutterſchoß. — Doch Wahrheit iſt, 
daſs ſchon des Jünglings heißer Blick, 
wenn er am off'nen Auge haftet 
der Jungfrau, — dort das Leben weckt. 
Dann glüht die Magd in brünſt'gem Sehnen, 
und nach dem Manne heiſcht ihr Mut, 
daſs er den holden Werdekeim 

nicht wehre ſeinem Kind! 

Doch oft — fleht ſie vergebens! 


Bruno. 
Wie mahnt — wie ſchmerzt mich deine Rede! 


Die Berafee (weiſt nach dem Hintergrunde, wo bunte Schmetterlinge — in 
weit übernatürlicher Größe den als Blumen gedachten Elfen entſprechend — 
herniederſchweben). 
dicht doch, mein Freund! — Blick auf, und ſieh! 

Im Sonnenſcheine ſchillern dort 

die prächt'gen Falter! — Zu den Blumen 
neigt ſich ihr Flug, — und ſpielend ſenken 
das ſüße Pfand ſie in die Kelche! 


Die Elfen (mit den Faltern buhlend, im Tanze wieder fichtbar). 
Lebenerhalter, 
leuchtende Falter — 
nahen ſich gaukelnd, 
ſchwingen ſich ſchaukelnd, 
ſaugen vom Munde 
den wonnigen Seim, 
tragen zum Grunde 
den treibenden Keim! 
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Und in dem offenen, 

liebend getroffenen 

ſeligen Schoße 

heimlich erblühend, 

heben ſich glühend 

ſehnende Sproſſen — 

Sonne — dir zu! 

(Die Falter ſenken ſich auf die Elfen herab, welche, indem ſie ſich hinzuſtrecken 
ſcheinen, den Blicken des Zuſchauers entſchwinden.) 


Bruns, 

Was jenes Mägdleins Mutter heiſchet, — 
deſs ſchwelgen nun die Blumen! — 
Doch ſprich — weshalb verwehrt dem Weibe 
der Mann den holden Wonnetauſch, 
und Leben ſeinem Kind? 


Die Vergfee. 
Er weilet fern — in Träumen — 
und weiß nichts von dem Kind! 


Bruns, 
O ſchuld'ge Blindheit! — Doch — ſag' weiter; — 
was iſt des Kindes Los? — 


Die Berafer, 
Verzagt die Jungfrau ihrer Kraft, — 
gas u ) 

wird anderm Manne fie zum Weib, — 
dann glänzt in ihres Kindes Aug’ 

3 ) 9 
ein ſtummes Weh, ein zaghaft Fragen, 
das erſter Minne ſie gemahnt! 


Bruno. 
Doch bleibt ſie — ob auch unerhört — 
getreu dem dunklen Sehnen? — 


Die Bergfee. 
Dann welkt der Keim in ihrem Schoß, 
eh' er erblüht, — und ſchwindet! 


Vruno. 
O Kunde — blut'ger Thränen wert! 
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Die Berafer, 
Nicht alſo! — Was dir Sterben heißt, 
und was Entſteh'n, — iſt nur ein Wechſel 
des flücht'gen Scheines. — Ewig jung 
beharrt das Weſen in der Tiefe. 

(Sie weiſt nach dem Hintergrunde, wo die Falter plötzlich in dichtem Schwarme auf— 
fliegen und nach allen Richtungen enteilen,) 

Sieh, Freund, die Falter dort verſchweben! 
Wie ſie der jungen Samen Kraft 
den Blumen brachten, — ſo entführet 
ihr Flug des Lebens Trieb den Zarten! 
Und doch — in Wonne jauchzen die 
dem Strale zu, der ſie verſenget! 


Die Elfen (werden im Wirbeltanz ſichtbar). 


Wie wir uns winken, 

kreiſend im Kranze, 

die wir erblinken 

glitzernd im Glanze, — 

laſſet ertrinken 

uns und verſinken 
taumelnd im tobenden Tanze! 


(Der Tanz nimmt allmälig an Wildheit ab.) 


Auf das Gewüle — 

laſtende Schwüle 

ſenkt ſich von oben, 

glutenumwoben, — 

ſänftet die Kräfte, — 

und in's Geäder 

eilender Säfte — 

ſiegenden Schlummer 

ſchickeſt du ſegnend — 

Sonne — uns zu! 

(Der Tanz hört ganz auf. Die Elfen verſchwinden, indem ſie mit erhobenen Armen 

zurückſinken.) 

Schließet das Auge, — 

träumet, ihr Schweſtern, — 

tauchet getroſt 

zur Tiefe der Ruh'! 
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Die Bergfee (geheimniſsvoll zu Bruno). 
So ſchwinden, die dem Licht gelacht, 
hinüber nun in jene Nacht, 
da ſich des Wahnes lange Kette 
geheim zu trautem Bunde ſchlingt, 
und trugvoll wieder um die Wette 
als Wechſelſpiel zu Tage dringt! — 
Wer furchtlos jene Nacht erſchauet 
mit reinem Auge, ſtät und klar, 
dem wird Geheimſtes anvertrauet, 
und tiefſtes Weſen offenbar! 
(Sie umfängt Bruno mit einem Arm und zieht ihn zu ſich.) 
Zu mir, mein Freund, — denn deine Augen, 
du muſſt ſie ſchließen, um zu ſeh'n, 
und voll von meinem Munde ſaugen 
des Athems Duft, des Hauches Weh'n! 


Bruno. 


Du Seherin des Rätſelreiches, 

die ich erſehne, ſeit mein Geiſt 

erfaſſt ward von dem erſten Staunen, — 
ich folge dir, — gib mir Geleit! 


(Er beugt ſich über ſie, wie um ſie zu küſſen.) 


Die Verirrte (erſt hinter der Scene von links). 
Liebſter, ach, du biſt verloren, — 
ob ich ewig ſuchte, — 
und mein Kind, es wird geboren 
jenem, dem ich fluchte! 
Alle Adern ſtocken, 
tönt mir fern ſein Locken, 
und das Kind, das engelgleiche, 
nimmer, — nimmer ich erreiche! — 
Hört, ihr Wolken hoch im Winde, 
auf den Wieſen Kraut und Blume, — 
mir zur Wonn' und euch zum Ruhme 
ſaget, kündet, wo ich's finde, — 
habt Erbarmen meinem Kinde! 


(Sie iſt von links rückwärts hinter den Tannen wie in unſtätem Suchen bis etwa 
zur Mitte der Bühne vorgeeilt, wendet dann plötzlich um, und entſchwindet nach 


links vorne.) 
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Bruno (ihr nachblickend). 
Zum Licht und Lebenstruge rief 
von neuem mich die bange Stimme! 
Was ſtöreſt du mein heilig Sinnen? -- 
Ich kann nicht wenden deine Not! 
(Er wendet ſich wieder zur Bergfee, welche zurückgeſunken und entſchlummert iſt.) 
Sie ſchläft — und weilet nun allein 
in jenem Reich, das mir verſchloſſen! 
Ach — gäbſt du Kunde mir! — Doch ſieh! — 
Im Traum bewegen ſich die Lippen! 
O Freundin — ſprich! — Ich lauſche! 


Die Berafee (leiſe, im Schlafe). 
Wenn jenes Weibes Klageſang 
mit fernem Mahnen nicht bezwang 
mein ſchmeichleriſch Gedüfte, — 
ſo wärſt du arglos, eitler Thor, 
den ich zur Beute mir erkor, 
erſtickt an meinem Gifte! 


Bruno (faſſt, wie in Entſetzen, das Haupt mit Händen). 

O tiefſten Wehes heiße Scham! — 
So arg — ſo falſch! — Mit Mordesſucht 
grüßt mich der duft'ge Liebeshauch 

vom dunklen Blütenſchoße? — 

(Er erhebt ſich traurig.) 
Lebt wol, ihr bunten Blumen all', — 
du Wunderweſen, das mich täuſchte, — 
leb' wol! — Was tückiſch du erſtrebt, 
haſt du vollbracht. — Dein tödtlich Gift — 
ob auch den Leib es mir verſchonet — 
drang in die Seele ſchleichend ein! 
(Er geht langſam ab, nach links vorne. Die Geſtalt der Bergſee wird durch darüber 
ſich ſchließendes Strauchwerk verdeckt.) 


(Scenenwandel von links nach rechts, doch jo, daſs der Schein des Anſteigens für 

den Zuſchauer möglichſt gewahrt bleibt. Wald und Wieſe verſchwinden. Eine tiefe 

Felſenkluft öffnet ſich; die Gegend wird immer wilder; der Himmel verdüſtert ſich 
von aufſteigenden Gewitterwolken.) 


Chor (während des Scenenwandels). 


So entſchwindet bald den Blicken 


Glanz und Luſt des ſchönen Scheines, 
19 
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der die Sinne ſanft gewiegt; 

und ein Schauer vor dem Böſen, 

das die holde Hülle birgt, 

zwinget abermal das Auge, 

nieder in die bange Nacht, 

da es forſchet, da es fraget 

nach dem Quelle aller Uebel, — 

ahnend, daſs zu haſſen lebe, 

und zu leiden ward gezeuget, 

was da wird im Zeitenſchoß! — — 

Wetterwolken, die ihr dräuend 

bergt des Blitzes jähe Glut, — 

ihr erdämmert als das Wahrbild 

ewig dunkler Schickſalsmacht! 

Was ihr brütend mir verhüllet, 

acht' ich ſeine tiefſte Kraft! 
Die Scene ſteht ſtill und zeigt eine wilde, felſige Höhe, nur hie und da von 
Zwergholz ſpärlich bewachſen. Querüber klafft eine tiefe Schlucht. Hinter dieſer 
ſteht ein einſamer, dürrer, von Rinde faſt ganz entblößter Fichtenſtamm, deſſen 
oberes Ende von tief herabhängenden Wetterwolken verhüllt iſt. Im Hinter- 
grunde ſteigen die Felſen wie zu hohem Gebirge jäh an, überall von ſchweren 

Wolken bedeckt.) 


(Bruno erſcheint rechts vor der Schlucht. Zugleich ſieht man hinter dieſer zu 

beiden Seiten des Fichtenſtammes die Sturmrieſen — Männer und Weiber, in 

rohe Pelze gehüllt, — in zwei Zügen — Keulenträger und Speerträger — die 
Felſen hinanſteigen.) 


Die Rieſen (beide Züge). 


Zur Wetterſchlacht 

rauſchet der Ruf 

vom Felſenhaupte 

fern in's Gebirg! 

Durch Wolken ſchwebt er, 
in Schluchten dringt er, — 
Zorn weckt er 

und zündende Wut! 


Die Keulenträger (der Zug rechts, mit drohender Gebärde gegen den Zug links). 
Haltet nun Stand! 


Die Speerträger (in gleicher Weiſe zu jenen). 
Stehet nun feſt! 
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Die Reulenträger. 
Schwer in der Fauſt 
Wuchtet die Waffe! 


Die Speerträger. 
Lockend zum Spiele 
verlanget der Speer! 


Die Rieſen (beide Züge). 
Reißet die Wolke, — 
raſet der Sturm, — 
Angſt faſſ' euch 
und furchtbare Not! 


(Sie verſchwinden in den Wolken.) 


Die Verirrte lerſcheint rechts hinter der Schlucht). 
Kind, mein Kind, — im Wetterdräuen 
muſs ich meinen Ruf erneuen, 
und noch weilſt du ferne mir! — 
Wolken, die ihr trotzig grollet, 
wiſſt, daſs ihr mich hören ſollet, 
denn ich ſterbe ſchier! 


(Sie klammert ſich an einen Felszacken und blickt zur Höhe.) 


Bruno. 
Seh' ich im wilden Felsgeklüft 
die Mutter einſam hier verſchmachten, — 
ſo ruf' ich's mit den Wilden dort, 
daſs ich abſage allem Glauben 
an Gott und Himmelsgunſt — und fluche 
der Macht, die uns zu leben weckt! 


Ein Rieſe (Speerträger, links in der Höhe aus den Wolken hervortretend). 
Eitler Geck, — 
was giereſt du hier? — 
Halte dich ſtill 
und ſtöre uns nicht, 
oder es ſollen 
polternde Steine 
dir zu Scherben 
ſchmettern das Haupt! 
19 * 
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Eine Hiefin (Keulenträgerin, rechts in der Höhe aus den Wolken vortretend 
zur Verirrten). 

Thörin du! — 
Nicht dir zu Danke 
heiſcheſt du Hilfe 
vom harrenden Heer! 
Doch tröſte dich, Traute! 

Lange nicht leidet dein Kind! 
Schon ſah ich blitzen 
das blanke Meſſer, 
damit der Locker 
kühlt ſeine Luſt! 


Bruno (die Fauſt ballend). 
Oh — der Tücke! 


Die Verirrte (in höchſtem Schmerze ſich aufrichtend). 
Weh' — weh' mir! 


(Sie taumelt zurück, und faſſt, wie unwillkürlich nach einer Stütze ſuchend, den 
Fichtenſtamm.) 


Vieſe und Nieſin (in die Wolken zurücktretend). 
Schweiget, ihr Frechen! — 
Fraget nicht mehr! — 
(Ein dumpfes Donnergrollen folgt den Worten.) 


Die Verirrte (ſich an den Stamm klammernd). 
Ach — ſie ſchwinden, kalt und ſtolz! — 
Ringsum Fels und Stein! 
Und dich, morſches Marterholz, 
halt' ich hier allein! — 
Dir, an dem der Herr gelitten, 
trau' ich nun mein letztes Bitten 
in der höchſten Not: 
Komme mir der Tod, — 
daſs ich Eines, — Eins nur finde; — 
Gnade, — Rettung meinem Kinde! 


Das Mägdlein (von links hinter der Scene). 
Mutter — Mutter! (Es läuft von links auf die Mutter zu). 
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Die Verirrte (nach einem Aufſchrei, das Kind umfangend). 
Herr des Himmels — 
ſei geprieſen! 


Ein Wäldler (Darſteller Werners! — kommt in ſchlichtem Gewand, ein Beil 
in der Hand, eilends von links auf die beiden zu). 
Auf, — und weichet! — Denn es rotten 
ſich zum Kampf die Wilden dort! 

Mit dem Sturm iſt nicht zu ſpotten! 

Lang’ ſchon kenn' ich dieſen Ort! 
(Nach rechts zur Tiefe weiſend.) 

Nach dem Kirchlein laſſt uns eilen 

und zu danken dort verweilen, 

daſs die Kraft mir nicht verſagt, 

als das Mägdlein ich dem geilen 

Lotterbuben abgejagt! 


Der Vogelfanger (lints hinter der Scene). 
Rache dir! 


Der Wäldler. 
Hört! — Seine Stimme 
tönt euch noch in kaltem Grimme! 


Der Vogelfänger (erſcheint lints im Hintergrunde, in drohender Gebärde). 
Zitt're, Räuber, meiner Rache, 
die dich einſt zu Tode hetzt! 
Denn — ſo ſchwör' ich dir's — ich lache 
doch am beſten — und zuletzt! 
(Er weicht wieder zurück und verſchwindet.) 


Die Verirrte (fi erhebend, zum Wäldler). 
Sicher nun vor ſeiner Tücke, 
folg' ich dir in meinem Glücke! 


(Sie wendet ſich, das Kind an der Hand, Bruno zu.) 


Bruno, — ſiehſt du mich entflieh'n, — 
lebe wol! — Dir iſt verzieh'n! 


(Von dem Wäldler geleitet, geht fie mit dem Mägdlein raſch nach rechts ab.) 


Bruno (der ſie plötzlich ertannt). 
Wo weilt' ich? — Dieſes Auges Stral, — 
der Stimme Klang? — Weh mir Unſel'gem! — 
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Ich — bin der Schuld'ge, — der Verräter, 
der feig ſein eigen Kind verließ, 
das nun dem fremden Manne folget! 
(Er will den Entſchwundenen nacheilen, wird aber der Felskluft gewahr, welche ihn 
von jenen trennt.) 
Halt ein! — Halt ein! — — Zu ſpät! 


(Das Gewitter, welches ſich bisher durch öfteres dumpfes Grollen angekündigt, bricht 
nun plötzlich mit furchtbarſter Gewalt aus.) 


Die Biefen (unſichtbar in den Wolken“. 
Rüttelt den Stein, — 
brechet die Brocken, 
ſchleudert die harten 
den Feinden zu Haupt! 
Jaget die Wolken, — 
werfet die Flut, 
daſs ſie im Strome 
ſtürze den Fels! 
Schüttelt die Speere, 
ſendet die hellen, 
funkelnden Blitze 
den Feinden ins Herz! 
(Felsſtücke ſtürzen herab; ein brauſender Wildbach ergießt ſich in die Schlucht.) 


Bruno. 
Der ich dem Weſen, mir vertraut, 
ſo treulos ſchlechtes Sorgen trug; — 
den Weltenquell wollt' ich verklagen, 
und fluchen ſeinem Urſprung! 


Einzelne Stimmen der Nieſen (in übermenſchlicher Kraft) aus den 
Wolken). 

Ewige Rache! — 
Ewiges Raſen! — 
Was biſt du, — Bruder? — 
Wer gab dir das Recht? — 

Falle, Schelm, — und zerſchelle! 

(Heftigſter Donnerſchlag, Höhepunkt des Gewitters.) 


* Sprachrohr! 
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Bruuo (mit erhobenen Armen, wie in die Wolken hineinſchreiend). 
Ratlos und hilflos ſteh' ich hier, — 
verſcherzt hab' ich des Lebens Glück, 
verleugnet ſeine Pflichten, — 
und aus der Wetterwolke dröhnt 
ein Donnerwort mir in die Seele, 
das mich verzweifeln heißt! 
(Plötzlich bricht von oben herab durch die Wolken, wie von fortwährenden Blitzen 


gebildet, ein bläulicher, zuckender Schein, in welchem das Bild des Gekreuzigten 
in übermenſchlicher Größe ſichtbar wird.) 


Stimmen der Engel (aus der Höhe), 
Zage nicht, Bruder, — 
blicke nach oben! 
Tief in das grauſige Toben 
blitzdurchzücketer Nacht 
ſendet ſein Bild 
ſtralend und mild 
er, der Erlöſung vollbracht — 
einſt in göttlicher Macht! 


Bruno (auf die Kniee ſinkend). 
Gnade mir — Herr! — Ich vergehe! 


(Er bedeckt das Antlitz mit beiden Händen und ſenkt das Haupt zu Boden.) 


Chor (während bei abnehmendem Gewitter der Lichtſchimmer verbleicht und 
die Erſcheinung entſchwindet.) 


Dir in Ehrfurcht und in Scheue, 
wo du blickeſt leidenvoll, 

weih' ich zaglos ſtets aufs neue 
meines Auges Thränenzoll! — 
Aber dir nicht galt mein Fragen, 
Heiland, der von Schmerz geplagt; — 
jenem Gotte, der dich zeugte, 

der in dir ſich ſelber traf, 

eine Welt zur Sünde ſchuf, 

daſs er feidend ſie erlöſe, — 
jenem Gotte tönt mein Klagen, 
daſs er höre meinen Ruf! 
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Bruno (das Haupt noch immer zu Boden geſenkt). 


Schone mich, Heiland, — 
wende den Blick, — 
und den Verworfenen — 
laſs mich erſterben, 
der in ſchuldiger Schmach 
ewig laſtender Frevel 
nimmer der Not ſich entrückt, 
und ſelbſt dir zu Füßen 
ſchmachtet in Zweifelsqual! 
(Das Gewitter iſt vergangen. Die Wolken ſinken zur Tiefe. Im Hintergrunde er- 


ſchließt ſich unter tiefblauem Himmel ein weiter Fernblick auf Felszacken und 
beſchneite Berggipfel.) 


Stimmen der Engel (aus der Höhe). 
Der Flutenſchwall veronnen, 
beſänftet Berg und Thal, 
die Wolkenlaſt zerſponnen 
im gold'nen Himmelsſtral! 
O Sünder, dem vergeben, — 
mit Dampf und Nebelduſt 
laſs weichen und entſchweben 
die Seufzer deiner Bruſt! 

Je tiefer war dein Trauern, 
je bänger deine Pein, — 
je höher wirſt du dauern 
im ſel'gen Gnadenſchein! 


Vruno. 


Der du zu Wonneglanz verkläreſt 
der wilden Wetter Zornesnacht, 
Heiland, du Born der höchſten Güte, — 
daſs machtvoll du, bekenn' ich laut! 
Doch nicht allmächtig dünkt mich der, 
der Wonne wirbt mit Weh, — und nur 
durch Leiden ſtrebt zum Freudequell! 
Und eh' dieß Rätſel mir enthüllet, 
verſchließ' ich mich in Finſterniſs — 

und zweifle! 


Bruno. 
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Die Engel (in prächtig bunten Gewändern und mit farbenſchillernden Flügeln 
zwiſchen dem weißen Gewölk am Himmel erſcheinend). 


Die wir zu irdiſchen Gründen 
blicken vom himmliſchen Saal, 
können dir nimmer verkünden, 
was dir wende die Qual! 
Jenen dann muſſt du vertrauen, 
die, nach innen gewandt, 

Gottes Antlitz ſchauen, 

das uns noch unerkannt! 


Bruns, 
Führt mich zu ihnen denn, ihr Sel'gen, 
auf daſs mir Glaube werd' an Gott! 


Die Engel. 

Willſt du lauſchen 
göttlichem Schallen, — 
muſſt du ihm tauſchen 
dein Erdenwallen, — 
Leben und Blut! — 
Prüfe dich gut! 

Schwer — wieget die Wucht 

himmliſchen Augenblickes 

gegen des Menſchengeſchickes 
eilende Flucht! 


Bruno. 
Ha — Feiger, — der des Lebens Pfand 
nicht willig böte ſolchem Preis! 


Die Engel. 
Wol denn — ſo ſollſt du ſteigen, 
ſchweben in unſ'rem Reigen, 
wandeln nach deinem Worte 
zu der himmliſchen Pforte! 


(Der Fels im Vordergrunde, auf welchem Bruno kniet, hat ſich 


ſelt dem Erſcheinen 


der Engel allmälig mit glänzendem Gewölke bedeckt, welches nun, langſam in die 


Höhe ſteigend, jenen, immer auf den Knicen liegend, emporhebt. 


Unter dieſer Wolken— 


ſchicht ſieht man erſt die niedrigeren Felszacken des Vordergrundes, dann die Berg— 


gipfel des Hintergrundes zur Tiefe ſinken.) 
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Chor (während des Scenenwandels). 


Mächtig ſteigt der Wolkenzug, — 
aufwärts ſtrebt der Himmelsflug, — 
Bergesgipfel, Felſenzinken 

ſeh' ich ſchwanken und verſinken! 

Wird mir's werden? — Soll ich hören 
Schickſalsklang von Engelschören? — 
Herz, dich faſſt ein heilig Grauen, — 

Aug' mein Aug', was wirſt du ſchauen? — 
Sieh — ſchon ſtralet durch die Wolke 
Gottes Leuchten ſeinem Volke! 


(Die Berge find vollſtändig verſchwunden; man ſieht nur Wolken und Himmelöblau, 

Nachdem die Schicht, auf welcher Bruno kniet, bis etwa zum Drittel der überblick⸗ 

baren Höhe geſtiegen iſt, bleibt ſie ruhig, während der Schein des Anſteigens durch 

fortwährend im Hintergrund zur Tiefe ſinkende Wolkenzüge gewahrt wird. Bei 

den letzten Worten des Chores bricht an einzelnen Stellen heller Glanz von oben 
durch die Wollen.) 


Die Engel (mit wachſender Kraft). 


Mond' und Jahre ſchweifen, 
wie Sonn' und Sterne, 
auf dem ewigen Reifen 
himmliſcher Ferne! 
Doch in dem Reife innen 
quillet zeugende Flut, 
ſchwillet unendliches Minnen, - 
glüht — göttlicher Mut! — 
Biſt du gerüſtet, zu ſehen, 
fürchteſt nicht Tod und Vergehen, — 
grüße im Schimmer des Strales 
dort die Pforte des Saales! 
(Während die Engelschöre bei dieſen Worten zur Seite weichen, ſchwebt ein 
glänzender Wolkenballen von oben herab; inmitten das goldſtralende Himmelsthor 
mit Säulen aus farbigem Edelſtein. Rechts tiefer auf Wolken ſtehend, Petrus mit 
den Himmelsſchlüſſeln.) 


Petrus. 


Dem Wächter an des Himmels Thor 
noch einmal, Bruder, ſollſt du ſagen, 
ob du es wagſt, zu Gott empor 
dein ſterblich Auge aufzuſchlagen! 
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Bruno (ich erheben). 
Ich wag' es! 


Petrus (ſtreckt ihm die linke Hand entgegen, während er mit der rechten den 
Schlüſſel zum Thore führt). 
Wol! — Gib mir die Hand 
ſei guten Muts — und halte Stand! 
(Während Bruno, den Blick unverwandt auf das Thor gerichtet, ſich erhebt und die 
dargebotene Hand Petrus' zu ergreifen verfehlt, wendet dieſer den Schlüſſel im 
Schloſs. Beide Thorflügel ſchlagen plötzlich, wie durch eine innere Kraft getrieben, 
nach außen. Die ganze Thoröffnung wird von blendendem Lichtglanz erfüllt.) 


Stimmen der inneren Engel (in höchſterreichbarer Tonſtärte). 
Der Freiheit ſchafft, — 
dem Wecker der Kraft — 
Preis — Preis — ewig! 


Bruno (wie durch den Schall und das Licht niedergeworfen, nach rückwärts ſtürzend). 
Weh' — weh mir! 
(Während die Wolke, welche die hingeſtreckte Geſtalt Brunos trägt, zur Tiefe ſinkt, 
ſteigen die anderen Wolken — Petrus und das Himmelsthor, ſowie die Engelschöre 
verhüllend — und hierauf Bergesgipfel und Felszacken in umgekehrter Ordnung 
wie früher raſch zur Höhe, ſo daſs der Eindruck eines jähes Sturzes entſteht.) 


Chor (während des Sturzes). 
Freiheit — Freiheit — 
einziges Wort! 

Gibſt du mir Kunde, 
löſeſt das Rätſel? 
Fall’ ich den Sinn? — 
Doch ach — ſchon verſinket 
ſchwindelnd mein Mut, — 
und niedergeſchmettert 

lechz' ich aus Erdenluft 

kraftlos — nach Himmelslicht! 

(Die Scene zeigt die Felslandſchaft von früher; nur an Stelle des dürren Stammes 


ſteht ein grüner Fichtenbaum. Bruno liegt, bei verſchwindenden Wolken, auf dem 
Felſen im Vordergrunde, rücklings hingeſtreckt.) 


Stimmen der Engel (aus der Höhe, verhallend). 
Was du zu Wonn' und Qual 
ſchauteſt im Flammenguſs, — 
halte es feſt, — 
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wenn du das Erdenthal, 


lächelnd zum Scheidegruß, 
balde verläſſt! 


Bruno (erhebt ſich langſam und blickt erſtaunt um ſich). 


Wo bin ich? — Hier — dieß Felſenland 
trägt ird'ſche Zeichen. Herr — ich lebe! — — 


Und dieſer Gnade will ich danken 

durch Wort und Werk. — Denn — Gott — ich glaube, 
und eile nun, dein Knecht zu ſein. 

(Während er nach rechts abgeht, ſchließt ſich der Vorhang.) 


Chor. 


Freund, — nun ſcheiden ſich die Pfade! 
Schritten wir bis hier vereint, — 

muſs ich zögernd nun dich meiden! — 
Freiheit hieß das Gnadenwort, 

das zu glauben dich bekehret. — 
Freiheit ſchaffend, waltet Gott; 

daſs in Freiheit wir erſtarken, 

ward uns Sünde, Not und Schmerz! 
Wol erwäg' ich's; — und erſchauernd, 
als des Himmels Stral mich traf, 
wähnt' ich ſeinen Sinn zu faſſen; 
doch es ſchwand des Himmels Stral. — 
Erdenluft umweht die Stirne, 

irdiſch Sehnen ſchwellt das Herz mir, 
und zurück zum Thal der Erde, 

und zurück zum Heimatland, 

zu den Lieben, den verlaſſ'nen, 

ſtrebt mein Auge, drängt mein Mut! 
Hoffend harr' ich ihres Glückes, 

das im Wahrbild ich erſchaut, — 

und doch zaghaft, — denn mich dünket, 
lange zögert' ich in Träumen; 

weit ſchon rollt' das Rad der Zeit! 


Der Vorhang öffnet ſich.) 


(Die Scene zeigt Dorf und Kirche wie zu Anfang; nur der Baumſchmuck hat ſich 
verändert. Die Linden vor dem Bauernhauſe ſind verſchwunden, ſo daſs die Aus- 
ſicht über das Dorf und das dahinter liegende Gebirge frei geworden. Die Linden 
zu beiden Seiten der Freitreppe ſind zu mächtigen Bäumen aufgewachſen, welche den 
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Blick auf die Kirche faſt vollſtändig verdecken. Vor dem vorderſten Haufe ein langer 
Tiſch mit Weinkrügen und Bechern. — Sonniger Nachmittag.) 


(Beim Oeffnen des Vorhanges ſieht man Werner und Hedwig, zu Greiſen gealtert, 
im bäuriſchen Statsſchmuck Hand in Hand die Freitreppe herabſchreiten; fie werden 
von Freunden — unter denen Kilian — gefolgt, welche mit ihnen eben aus der 
Kirche zu kommen ſcheinen, während andere, die Kinder und Enkel des Paares, unter 
welchen Martha — früher Darſtellerin der Hedwig! — voranſchreiten.) 


Die Enkelkinder (wenden ſich, als ſie das Haus erreicht haben, auf ein Zeichen 
um und ſtellen ſich in Reihe vor Werner und Hedwig auf). 
Dem allverehrten, frommen Paar, 
das heut'gen Tags vor funfzig Jahr' 
zu Freud' und Leide ward vereint, — 
der Enkelkinder frohe Schaar 
nun bringet ihre Wünſche dar, 
die ſchlicht geſagt, und gut gemeint! 


Alle Gäſte. 
Heil Werner, dir! — Dir Hedwig, Heil! 
Und lange noch bei uns verweil'! 


(Groß und Klein drängt ſich glückwünſchend zu den Alten; die Erwachſenen, um 
ihnen zuzutrinken.) 


Chor 
Holdes Glück, das ich verträumet, 
als in fern entrückten Höh'n 
ich des Forſchens Pfade ſchritt! 
Und was fand ich doch? — Ein Rätſel! 
Und was weiß ich? — Eine Frage! 


Kilian (mit gefülltem Becher auf Werner zuſchreitend). 
Hör'! — An den Prahlhans denk' ich heut', 

dem du dein Täubchen abgejagt! 

Mein' Seel' — der ſchnitt dir ein Geſicht, — 

noch immer grinſt mir's in die Augen, — 

als ſeine Kunſt ihm all verſaget, 

und er zur Kirch' euch ſchreiten ſah! 


Werner. 
Er lebt wol noch? 


Bruno. 


Kilian. 

Der wilde Kaſper? 
Nicht lang' iſt's her, ſo zog er ſengend 
durch's Stromland drüben! 


Werner. 
Mög' der Himmel 
vor ſeiner Horde uns bewahren! 


Kilian (ihm zutrintend). 
Unheil dem Führer! 


Werner (erwiedernd). 
Straf' ihn Gott! 


(Nachdem er getrunken, kommt wie zufällig Hedwig auf ihn zu. Er faſſt ſie unterm 
Arm und führt ſie etwas abſeits von dem Gewül.) 


Werner. 
He, Alte? — Lajs doch auch uns beide 
ein Gläslein leeren! — Und — was meinſt du? — 
Wer iſt es, dem ich trinke? — 
Hedwig. 
Nun? — 
Werner. 


Er ſäumet fern, ſchon lange Zeit! 


Hedwig (ihn verſtehend). 
Du Guter, — Lieber! 


Werner, 
Er ſoll leben — — 
und fröhlich ſein, wo er auch weilet! 
Dieß Glas — trink' ich für Bruno! 


(Hedwig drückt ihm, nachdem beide getrunken, in ſtummer Rührung die Hand.) 


Martha (welche Werners letzte Worte vernommen und den Händedruck bemerkt 
hat, wendet ſich nun liebkoſend zu Hedwig). a 
Großmütterlein, du kannteſt Bruno, 
den Weiſen, der im Wald verirret? — 
Von ihm erzälteſt du noch nie! 
O ſprich, und lass mich hören! 


Bruno. 303 


Hedwig (ärtlich). 
Nicht heut', mein Kind! — Zu and'rer Friſt, 
wenn wir vereint in trauter Zwieſprach! 
(Sie wendet ſich wieder den Gäſten zu.) 


Martha (träumeriſch vor ſich hinblickend). 
Ach — möcht' ich Bruno ſeh'n! 


Ein Vauernburſch (aus dem Hintergrund heraneilend, haſtig, in Abſätzen, wie 

nach Athem ringend). 

Fliehet, Freunde! — Wahrt das Leben! — 

Rettet, was ihr retten könnt! — 

Denn es brach uns in's Geheg' 

dort die Schar der Kriegesknechte! 

Und der Wilde, der ſie führet, — 

ſeinen Namen kennt ihr wol! 


Die Bauern (in wilder Bewegung), 


Wehe — wehe! — Rettet, fliehet! 
Weh — der wilde Kaſper naht! 


(Kaſpar, den Degen in der Fauſt, mit Bruſtharniſch und Sturmhaube, wird im 
Hintergrunde an der Spitze ſeiner Kriegsknechte ſichtbar.) 


Einzelne Stimmen unter den Bauern, 
Halt! — Zu ſpät! — Verloren! — Schweiget! 


(Alles ſteht plötzlich wie in Entſetzen feſtgebannt, während Kaſpar mit den Kriegs— 
knechten vortritt.) 


Naſpar. 
Find' ich euch, ihr feigen Schelme? — 
Ei fürwahr — bei meinem Helme! 


Alte Schulden zal' ich heut', 
die mich lange ſchon gereut! 


(Er ſchlägt einem Bauern die Senſe aus der Hand, die dieſer in der Eile aufgerafft 
ſchreitet auf den Tiſch zu und ergreift einen Becher), 


Fort die Fuchtel! — Her den Becher! — 
Kriecht zu Kreuz, ihr kühnen Zecher! 
(Auf Werner und Hedwig hinweiſend.) 
Ihr doch — dort im Feierkleid — 
ſeht — jo thu' ich euch Beſcheid! (Er trinkt.) 
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Mehrere Männer und Weiber (ihm zu Füßen fallend). 
Hab' Erbarmen! — Gnade — Gnade! 


Raſpar. 
Schweigt! — Um eure Müh' iſt ſchade, — 
denn ich lad' euch nun auf's beſte 
all' zu meinem Hochzeitsfeſte! 
(Er wendet ſich zu den Kriegsknechten.) 
Knechte — ihr beſorgt den Tiſch! 
Greift nur kecklich zu und friſch! 
Leert den Keller, fegt die Tenne, 
würgt die Gans und ſtecht die Henne! 
Schlachtet Ziege, Schaf und Sau, — 
ſchlagt den Mann und kneipt die Frau! 
(Zu einigen Bauernmädchen, welche ſich ängſtlich aneinanderdrängen.) 
Doch des Feſtes holde Zier — 
Mägdlein, wiſſt — beſorget ihr! 
Auf dem Haupt den Jungfernkranz, 
lockt ihr uns zu Spiel und Tanz! — 
Iſt der Tanz euch gut gelungen, 
und das Werbelied verklungen, — 
dann des Nachts an jener Scheuer 
zünden wir ein Freudenfeuer, 
daſs kein Wand'rer mehr zur Raſt 
weile hier, wo wir gepraſſt! 
(Er hat mit forſchendem Blick unter den Mädchen Martha erſpäht und wendet ſich 
nun ihr zu.) 
Schönes Fräulein — lajs in Sitten 
um den Arm dich freundlich bitten; 
denn du biſt — ſo heiſcht's mein Sinn — 
heut' des Feſtes Königin! 
(Während ſie ihm bebend, wie ſprachlos vor Angſt, in's Auge blickt, will er ihren 
Arm ergreifen.) 


Hedwig (ſtürzt herzu und umfängt feine Kniee). 
Wilder Mann — o hör' mein Fleh'n! 

Ach, ſie hat dich nie geſeh'n! 

Kannſt Vergang'nes nicht vergeben, — 

nimm mein Gut, — nimm hin mein Leben, — 
ſieh mich hier zu Tod bereit! — 


en. 
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Doch — gedenkſt du noch der Zeit, . 
da du einſt mir gut geſinnt, — 
ſchone nun mein Enkelkind! 


RNaſpar. 
Kein Gebettel, — kein Gezettel 
Schäme dich, du alte Vettel! 
Scheer' dich, weiter — gib mir Ruh'! 
Sie verrecket heut' wie du, — 
denn das Kalb, es folgt der Kuh! 
D'rum nicht weiter mehr geſtammelt . . . .. 
(Er unterbricht ſich, indem er mehrerer Bauern gewahr wird, die ſich hinter dem 

Hofthor des Hauſes zu verſchanzen ſuchen.) 
Heda — nicht das Thor verrammelt! — 
Hunde ihr, — nun ſollt ihr bluten! 
Peitſch' euch aus mit Eiſenruten! 

(Zu den Kriegsknechten.) 

Hauet ein denn! 


Die Bauern (am Thore). 
Haltet feſt! 


Die Kriegsknechte (gegen das Thor anſtürmend). 
Scheucht die Hähne aus dem Neſt! 
(Alle Männer drängen zum Thor. Die Bauern weichen, von den Kriegsknechten 


gefolgt, jo daſs binnen kurzem auf der Bühne nur eine Schar Weiber — unter 
ihnen Hedwig und Martha — zurückbleibt.) 


Die Weiber (auf den Knieen). 
Herr des Himmels, — 
ihr Heiligen — helft! 
Höret uns flehen 
in gräjslicher Not! 


Hedwig. 
Deſs' ich in Treuen 
heute gedacht, 
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der du bei Gott nun 
ſelig verweileſt, — 
thatſt du mir Wehe, 
ſo trage nun Dank! 
Bruno — bitte für uns! 


Martha. 


Bruno — bitte für uns! 


Bruno (an Geſtalt und Ausſehen unverändert — iſt während der letzten Worte 
im Hintergrund erſchienen, und tritt nun vor). 


Wer ruft mich? — Und was klagt ihr, Frauen? — 
(Er blickt erſtaunt auf die Frauen, und wendet ſich zu Martha.) 
Du — Hedwig — ſei gegrüßt, und ſage: 

Was ſollen all die Fremden? 


Hedwig (ſich erhebend, während Martha fragend auf ſie blickt). 


Er kam — ein ſel'ger Geiſt — von oben! 
O ſei gelobt — (Sie will die Hände falten.) 


Bruno (ihr wehrend). 
Nicht alſo, Weib, — 
das ich nicht kenne! — Sieh, — 
bin Fleiſch und Blut, wie du! 
(Zu Martha.) 
Doch kläre nun, was mich verwirret! 
Zu ſinnen weilt' ich im Gebirge 
und ſchritt verſchlung'ne Pfade heut'! — 
Wie find' ich ſeltſam alles hier? — 
(Martha blickt in Scheu und Verwirrung auf Hedwig.) 


Hedwig. 
Und kennſt mich nicht? — 


Bruno. 
Und kenn' dich nicht! 
(Sie blicken einander unverwandt forſchend in's Antlitz.) 


Chor (während alle regungslos verharren). 
So erweiſet in dem Bilde 
ſich mein Rätſel: — Jenes Aug', 
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das nach ew'gen Fernen frug, 
ſtralet hell im Jugendglanze. 
Doch von Furchen tief umfangen, 
zeuget ſtumm der Mutterblick, 
daſs er Erdenfrucht gekoſtet! 
(Kaſpar kommt mit ſeiner Rotte aus dem Thor, die überwundenen Bauern, unter 
ihnen Werner, in Feſſeln herbeiführend.) 


Hedwig (mit ausgeſtrecktem Arm auf Bruno weiſend, zu Kafpar). 
Sieh — und bebe! 


Raſpar (indem er Bruno erkennt, heftig erſchreckend). 


Heil'ger. Gott, — 
ſei mir gnädig. — Ja — er iſt's! 


Bruno, 
Sagt — was entjeßt ihr euch vor mir? — 
Und hier die Waffen, — dort die Banden? 
Ihr Freunde, ſprecht: Was iſt geſcheh'n 
in meinem Heimatsthal hienieden, 
als ich mir Kraft und innern Frieden 
errang auf jenen Bergeshöh'n? — 


Hedwig (in ausbrechender Erregung). 
So werd' es dir nun offenbar: 
Die Zeit, ſeit du von uns geſchieden, 
iſt mehr denn ein Halbhundert Jahr'! 


Bruno (greift, wie ſchwindelnd, nach dem Haupt). 
Allmächt'ger! — Und wer biſt du? — Sprich! 


Hedwig. 
Du frageſt? — 


Bruno. 
Hedwig! — — War ich blind? — 
(Er blickt ſich um.) 
Du — Werner! — (Auf Kaſpar weiſend.) 
Und ich kenn' auch dich! 
(Zu Hedwig ſich wendend, indem er Marthas Hand ergreift.) 


Doch hier — die Magd? — 
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Hedwig. 
dein Tochterkind! 


Bruno (die Arme zum Himmel hebend.) 
O Himmelsfügung ohne Gleichen! 
(Er wankt.) 
Ich ſchwanke — Hedwig — hilf mir — hilf! 
Er droht zu ſtürzen und wird von Hedwigs und Marthas Armen aufgefangen.) 


Hedwig. 
Er ſinkt! — Der Athem fliegt in Haſt! 


Martha. 


Weh mir! 


Hedwig. 
Erwache, Bruno! — Wache! 


Hedwig und Martha. 


Er ſtirbt in unſern Armen! 


Chor (während alles in Scheu und Verwunderung auf Bruno blickt). 


Muttertrieb — und Jugendblüte, — 
alſo haltet ihr umſchlungen 

ihn, der ferne euch verband, 

und im Nahen ſchon entſchwindet! 


Bruno (leise, zu den Beiden. 
Ihr Lieben, — Dank für eure Treue! 


Chor. 
Ahnſt du, Weib, was er dir danket, 
den du lobeſt als Erretter, — 
den verzweifelnd du erſehnet, — 
der nun ruht an deiner Bruſt? — 
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Hedwig, 
Den Frieden Bruno — bringſt uns du! 


Balpar (Werner von den Feſſeln befreiend, zu den Kriegsknechten). 
Ab die Waffen! — Fort die Beute! — 
Laſſt uns knie'n und beten heute! 
Gnad' uns Gott — bei unſerm Tod! 
Sonder Spott; — es thut uns Not! 
(Er kniet zum Gebete nieder. Alle Kriegsknechte und Bauern folgen feinem Beiſpiel.) 


Die Bauern. 
O Rettung, — heilig, — wunderbar! — 
Und Preis dem Helfer, der ſie brachte! 
(Das Hochgebirge im Hintergrund, von leichtem Gewölk bedeckt, erglänzt im Abendrot.) 


Bruno (ſich langſam aufrichtend, mit ſanfter Stimme), 
Nur karges Werk und ſchwache That 
befahl der Herr nach ſeinem Rat; 
er winket, — ich muſßs ſcheiden! — 
Den Kindeskindern es erzählt, 
daſs ich zu glauben hab' gefehlt; 
das ſollen ſie vermeiden. — 
Was Rätſel uns, — wollt' ich verſteh'n. 
Gott gab Gewähr, und ließ mich ſeh'n; — 
da ward ich bald geheilet. 
Doch für den einen, tiefen Blick 
tauſcht' ich des Erdenlebens Glück, 
das flüchtig mir enteilet. — 
Schon ſchau' ich glühend Himmelslicht; — 
lebt wol, — vergeſſt des Freundes nicht, 
der kurz bei euch verweilet! 
(Er ſinkt in Hedwigs und Marthas Arme zurück und ſtirbt.) 


Hedwig und Martha, 
Blickt all' empor die Wolkenbahn! — 
Dort ſchwebt der Geiſt zu Gott hinan! 


(Sie laſſen während der folgenden Worte des Chores den Leib langſam zur Erde 
ſinken. Alles blickt andachtsvoll zum Himmel, welcher in glühendſtem Abendrot 
erſtralt.) 
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Bruno. 


Chor. 


Und ſo faſſt auch mich dein Scheiden, 
der du all mein Sinnen trugeſt, — 
treuer Freund, dem ich ſo lange 
folgt’ auf einſam ſtillem Pfad! — 
Was du mutvoll dir errungen, — 
jenes Reich, das nun dich rufet, 
öffnet ſeine gold'nen Thore 
nur dem Glauben, wahr und ächt. — 
Doch zu grüßen, was ich wähne, — 
deinen Flug beim Abendſcheine, — 
fern nur — iſt mein Bruderrecht! — 
Und der Gruß, er wird zur Thräne, 
die ich nun zum Abſchied weine 
meinem Gott — und ſeinem Knecht! 
(Während der letzten Worte ſinkt der Vorhang.) 


Nachſchrift 


Das ächte Kunſtwerk wirft direct durch Anſchauung, 
— nicht durch Vermittlung der Reflexion; und in gleicher 
Weiſe ſchafft der ächte Künſtler direct in Anſchauung, — 
nicht durch Vermittlung der Reflexion. 

In Anerkennung dieſer Wahrheiten weiſe ich den abſtrahirenden 
Betrachtungen, welche ſich mir nicht vor, ſondern nach der Conception 
meiner „allegoriſchen Dramen“ aufgedrängt haben, ihre Stelle nicht in 
einem Vorwort, ſondern in dieſer Nachſchrift an, mit ihr nur an jene 
Leſer mich wendend, welche aus dem lebendigen Eindruck meiner Dich— 
tungen den Wunſch geſchöpft haben ſollten, ſich auch mit den Anſichten 
und Reflexionen des Autors über den äſthetiſchen Charakter ſeiner 
eigenen Erzeugniſſe, ſowie über die mögliche Verwirklichung ſeiner muſi— 
kaliſchen und ſceniſchen Entwürfe, gleichſam wie in perſönlichem Ge— 
dankenaustauſch, näher bekannt zu machen. 


r 


Allenvrilche Dramen. 


Symboliſtiſche Dramen! — So dürfte es in manchem litterariſch 
geſchulten Ohr auf die Titelbezeichnung meines Buches hin widerhallen; 
— und in der That, faſt wäre ich verſucht worden, mit jenem Schlag— 
wort an die Sympathien der allermodernſten Kunſtrichtung zu appelliren, 
— hätte ich mir nicht geſteh'n müſſen, daſs ich dann eine Unaufrichtigkeit 
und eine Incorrectheit zugleich zu vertreten haben würde. Eine Un— 
aufrichtigkeit, — denn zu jener Zeit als ich (es war an einem Frühlings— 
morgen des Jahres 1881, vor der Tizian'ſchen „Verkündigung“ von 
S. Salvatore in Venedig) den erſten Keim für mein Maria- und 
Chriſtusdrama empfieng, lebte nicht einmal der Name des „Naturaliſmus“ 
noch in Aller Mund, und ſein Widerpart, der „Symboliſmus“, ſchlum— 
merte noch ungehoben im Zukunftsſchoße; — und eine Incorrectheit 
zugleich, — dann auch dasjenige, was wir heutzutage unter Symbo— 
liſmus verſtehen, nennen wir ſo nur vermöge einer willkürlichen Um— 
ſtellung und Verdunkelung von ehemals klaren und verſtändlichen Be— 
griffsbezeichnungen. — Die dramatiſchen Dichtungen, welche ich hier zu 
einem Sammelwerk vereine, danken ihre Entſtehung nicht der Reaction 
gegen den naturaliſtiſchen Doctrinariſmus, überhaupt nicht einer ſpeeifiſch 
litterariſchen Strömung oder Gegenſtrömung, ſondern den Einwirkungen 
jenes gewaltigen künſtleriſchen Genius, welcher durch eine bis dahin un— 
geahnte Vervollkommnung des muſikaliſchen Ausdruckes auch dem 
dichteriſch-dramatiſchen Schaffen neue Impulſe erweckt, neue Bahnen 
erſchloſſen hat, — Bahnen, die auf eine tiefere und umfaſſendere Aus— 
bildung nicht etwa des Symboliſchen oder Symboliſtiſchen, ſondern des 
Typiſchen und Allegoriſchen hinweiſen. Um dieß deutlich zu 
machen, iſt es nötig, auf die genannten Begriffe näher einzugehen. 
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Typus, Allegorie und Symbol gleichen einander darin, 
daſs ſie alle vom coneret Individuellen auf etwas außer ihm Liegendes 
übergreifen, das Allgemeine, Tiefere, nur dem Gedanken direct Zugäng— 
liche durch ſinnlich Anſchauliches zur Darſtellung bringen. Verſchieden 
ſind ſie dagegen zunächſt in den Mitteln, welche ſie hiebei verwenden, 
und weiters in den Objecten, welche ſich ihnen dementſprechend am 
natürlichſten zuordnen. 

Typiſch iſt die Darſtellung einer Gattung oder Art durch einen 
concreten Repräſentanten, welcher neben ſeinen individuellen Merkmalen 
die Gattungseigenſchaften in beſonders klarer und kräftiger Ausbildung 
aufweiſt. Hievon unterſcheiden ſich Allegorie und Symbol in 
gleicher Weiſe dadurch, dass fie ein Unanſchauliches durch ein ſinnlich 
Anſchauliches wiederzugeben ſuchen, welches jedoch nicht derſelben Gattung 
wie jenes angehört, ſondern nur durch Analogie zur Darſtellung ge— 
langt. Dieſe Analogie wieder kann entweder durch abſtracte Begriffe, 
alſo durch den Verſtand erſchöpfend und beſtimmt zu faſſen ſein, oder 
ſich vorwiegend dem Gefühl und der Empfindung offenbaren; im erſten 
Falle iſt ein Symbol, im zweiten eine Allegorie gegeben. Die 
Unterſcheidung iſt allerdings keine ſcharfe, da es im einzelnen Falle nicht 
immer zu erkennen ſein wird, ob verſtandesmäßig aufgefaſſte oder ge— 
fühlsmäßig empfundene Analogie vorwiegt, — wol aber ſind Allegorie 
und Symbol zwei Extreme, welche divergirende Richtungen in der ſinn— 
lich anſchaulichen Darſtellung des an ſich Unanſchaulichen bezeichnen. 
Und auch ſoviel wird aus dem Geſagten klar geworden ſein, dass ein 
eigentlich künſtleriſches Mittel nur in der Allegorie vorliegt, und 
nicht im Symbol, welches nicht viel anders wirkt als ein wiſſenſchaftliches 
Problem, und ſobald es vom Verſtand in ſeine letzten Elemente aufge— 
löſt worden, jeglichen Reiz einbüßt. 

Damit aber dieſe ſowie nachfolgende Behauptungen nicht auf 
abſtracte Begriffsſchemen allein angewieſen ſeien, ſollen die getroffenen 
Unterſcheidungen durch einige Beiſpiele erläutert werden. 

Typiſche Geſtaltungen findet man in reicher Fülle bei den 
größten Dramatikern aller Zeiten. — Romeo und Julia, Othello, 
Tartüff, Hargagon ſind geradezu ſprichwörtlich geworden als Repräſen— 
tanten der Liebenden, der Eiferſüchtigen, der Scheinheiligen, der Geiz— 
hälſe. — Allegoriſch ſind die Erſcheinung des Erdgeiſtes im Fauſt, 
die Geſtalten des Mephiſto und Wagner, letztere inſofern ſie beſtimmte Seiten 
oder Triebe in der Natur Fauſts zur Darſtellung bringen; allegoriſch 
ſind Michelangelo's berühmte Statuen des Tages und der Nacht, des 
Morgens und des Abends im Grabmal der Medicäer, allegoriſch die 
Verſinnlichungen des Glückes durch eine früchteſpendende, jugendlich 
ſchöne weibliche Geſtalt, des Todes durch den Knochenmann, u. ſ. w. — 
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Symboliſch dagegen iſt etwa ſchon die Sanduhr zu nennen, welche 
man dem Knochenmann in die Hand giebt, ſymboliſch iſt die Darſtellung 
der Ewigkeit durch eine Schlange, welche ſich in den Schwanz beißt, 
der Dreieinigkeit durch ein goldenes Dreieck u. ſ. w. — Weicht die 
Analogie einer zufälligen, conventionellen Gedankenaſſociation, ſo geht das 
Symbol in ein Schriftzeichen über. 

Dieſe Beiſpiele dürften es bekräftigen, dass der künſtleriſche Ge— 
halt ſinnbildlicher Darſtellungen abnimmt, je weiter man in der Richtung 
von der Allegorie zum Symbol vorſchreitet; ſie erweiſen zudem — wenn 
anders die gegebenen Begriffsbeſtimmungen dem bisherigen Sprach— 
gebrauch entſprechen — das Unangemeſſene und Miſsverſtändliche in der 
Benennung des „Symboliſmus“ für eine neue Kunſtrichtung, welcher 
wol alles andere eher zukommt als begriffliche Schärfe und verſtandes— 
mäßige Trockenheit. Viel zutreffender könnte jene neue Richtung als 
ein Gemiſch von Senſualismus und Myſticismus bezeichnet werden, — 
inſoferne nicht auch ſie den künſtleriſchen Idealen typiſcher und alle— 
goriſcher Geſtaltung zuſtrebt. Denn Typus und Allegorie ſind das 
eigentliche Gebiet aller nachbildenden Künſte (zum Unterſchied von den 
freiſchaffenden, Muſik und Architektur), wo immer ſie über das individuell 
Einzelne zu Umfaſſenderem, Bedeutungsvollerem ausgreifen. Typus und 
Allegorie ſchließen hiebei einander nicht aus. Michelangelo's erwähnte 
Allegorien des Tages und der Nacht ſind zugleich Typen des Mannes 
und des Weibes; Meplhiſto iſt eine Allegorie des böſen Principes im 
Menſchenherzen und zugleich der Typus des geiſtreichen Böſewichts, 
Wagner eine Allegorie des emſig beſchränkten Sammeltriebes in der 
Forſcherſeele und zugleich Typus des Stubengelehrten. 

Alles Innerliche, Pſychiſche läſſt ſich nur allegoriſch voranſchau— 
lichen, während beſtimmte Kategorien von menſchlichen Einzelweſen im 
Typus zur Darſtellung gelangen. Aber die tauglichſten Träger alle— 
goriſcher Darſtellung ſelbſt ſind nicht beliebige Einzelindividuen mit zu— 
fällig zuſammengetragenen Beſonderheiten, ſondern typiſche Repräſen— 
tanten einer Gattung. 


Auch das Drama, der individuelle Vorgang, welcher ſich vor 
den Augen des Zuſchauers auf der Bühne abſpielt, kann zugleich typiſch 
wirken, indem es von Ereigniſſen, welche ſich in verſchiedenen Variationen 
und zalloſen Wiederholungen zwiſchen Menſchen abſpielen, das Be— 
deutungsvollſte, Weſentliche hervorhebt, und allegoriſch, indem es in 
demſelben individuellen Bühnenvorgang durch Analogie ein rein inner 
liches Erlebniſs der Menſchenbruſt zur Anſchauung bringt. Dieſe doppelte 
Wirkung entſpricht dem zweifachen Urſprung des Dramas aus dem 
epiſchen und lyriſchen Bedürfniſs. 
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Wir wiſſen, dass das altengliſche Drama vorwiegend Geſchichts— 
darſtellung geweſen iſt und von ſeinem Publicum mit faſt ausſchließlich 
hiſtoriſchem, alſo dem Weſen nach epiſche m Intereſſe betrachtet wurde. 
Dagegen iſt die Entwicklung des griechiſchen Dramas aus dem religiöſen 
Chorgeſange bekannt, der ſelbſt wieder in dem lyriſchen Entäußerungs- 
bedürfniſs der Gottheit gegenüber ſeinen Urſprung hat. Dieſe hiſtoriſchen 
Daten ſind nicht zufälliger Natur; der Charakter des griechiſchen 
Dramas iſt auch in der Folgezeit ein vorwiegend lyriſcher, der des 
engliſchen ein vorwiegend epiſcher verblieben. Dennoch konnten 
Aſchilos und Sophokles des epiſch-hiſtoriſchen Elementes ebenſowenig 
entraten, als Shakeſpeare ſein lyriſches Stimmungsbedürfniſs zu ver— 
läugnen oder einzudämmen vermochte. — Erſteres iſt jedem offenbar, 
letzteres aber wird vielleicht von denjenigen beſtritten werden, welche bei 
Shakeſpeare ausſchließlich die unvergleichliche Charakteriſtik, die meiſterhaft 
objective Beobachtung und Nachbildung der menſchlichen Welt zu be— 
wundern gewöhnt ſind. Aber dieſe Vorzüge widerſtreiten nicht dem 
lyriſchen Gehalt ſeiner Dramen. Im „Hamlet“ bietet ſich uns ein Stück 
Geſchichte und äußeren Menſchenſchickſals, in jo klaren und objectiv 
richtigen Umriſſen vielleicht, als man dieß auf dem engen Raum über— 
haupt erwarten kann; und doch iſt „Hamlet“ zugleich ein lyriſches Ge— 
dicht, ein Gefühlserguſs, die Phantaſiegeburt einer übervollen Seele, 
welche unter dem beängſtigenden Druck ihrer eigenen Empfindungen 
hinausſchreit wie der brünſtige Hirſch aus der Einſamkeit des Waldes. 
Der Geiſt des ermordeten Vaters, die ehebrecheriſche Mutter, die wahn— 
ſinnige Geliebte, dieſe Geſtalten treten uns düſter und ſtimmungsſchwer 
aus den Hallen des däniſchen Königsſchloſſes entgegen, wie irgend die 
Helden der nordiſchen Balladen aus ihrer nebelumzogenen Heimat. — 
Die Ballade aber wird als lyriſche Dichtung ſchon lange anerkannt. — 
Was von „Hamlet“, das gilt in ſeiner Art auch von „Macbeth“, von 
„König Lear“, von den Luſtſpielen „Sturm“ und „Sommernachtstraum“, 
deren lyriſch-muſikaliſcher Gehalt den Componiſten nicht entgangen iſt. 
Ja ſelbſt die Königsdramen, welche doch von vielen bloß als dramatijirte 
Geſchichte betrachtet werden, laſſen mitunter ein unläugbares Vordrängen 
des lyriſchen Elementes erkennen; jo z. B. „König Eduard der Dritte“. 
Dieſes Drama zeigt uns (nach den hiſtoriſch einleitenden Seenen) in 
den beiden erſten Akten des Königs Begegnung mit der ſchönen und 
tugendhaften Gräfin von Salisbury, ſein Entflammen und vergebliches 
Werben um ihre Liebe. Die drei folgenden Akte dagegen führen den 
ſiegreichen Krieg in Frankreich vor. Ein Zuſammenhang in der Hand— 
lung ſcheint um ſo weniger gegeben, als in jenen letzten drei Akten 
eigentlich nicht der König, ſondern ſein Sohn, der Prinz von Wales, 
durch heldenhafte Kriegsthaten in den Vordergrund tritt. Vom epiſchen 
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Standpunkt aus, d. h. in Bezug auf die äußere Bedeutung der Hand— 
lung, zerfällt das Drama ſomit in zwei ſelbſtändige, nur ganz äußerlich 
und loſe verbundene Teile. Trotzdem beſitzt es eine innere, lyriſche und 
allegoriſche Einheit. Der Zuſchauer, welcher den Vorgang der beiden 
erſten Akte nicht mit bloß objectivem Intereſſe wie etwa eine jeltene 
Naturerſcheinung, ſondern mit Gemütsteilnahme verfolgt, d. h. die Re— 
gungen der handelnden Perſonen miterlebt, durch ſie geſtimmt wird, ver— 
langt nach den mächtig angeregten und ebenſo machtvoll wieder zurück— 
gedrängten erotiſchen Empfindungen eine Auslöſung der geſpannten 
Kräfte auf anderm Gebiete, und wirft ſich nun in das Kriegsgetümmel 
und Trompetengeſchmetter der folgenden Scenen mit demſelben inneren 
Wolgefühl und dem daraus entſpringenden Bewuſſtſein lyriſcher Einheit, 
mit welchem wir etwa in der Symphonie nach den langgezogenen, ſüß 
ſchmachtenden Klängen des Adigios ein kräftiges Allegro als natürlichſte 
und ungezwungene Fortſetzung des Ganzen begrüßen. Dajs die Liebes— 
ſehnſucht dem König nachempfunden ward, die befreiende Kriegsmuſik 
dagegen von ſeinem Sohne angeſtimmt wird, iſt hiebei unweſentlich und 
verſchlägt nichts gegen die innere, lyriſche Einheit des Dramas. Viel 
mehr wird, wer dieſe mitfühlend in ſich erzeugt und erlebt hat, nun mit 
geklärtem Blick die allegoriſche Bedeutung des Ganzen — die Umwand— 
lung des keuſch gezähmten erotiſchen Triebes in kriegeriſchen Thaten— 
drang — erfaſſen, und erkennen, wie Shakeſpeare in dieſem weſentlich 
patriotiſchen Stück ſeinen Landsleuten zurief: So lange England ſolche 
Frauen beſitzt wie die Gräfin von Salisbury, wird es auch ſolche 
Männer erzeugen, wie den „ſchwarzen Prinzen!“ 

Das lyriſche Element iſt im Drama von viel höherer Be 
deutung, als man meiſt anerkennt oder gelten läſſt, — und eben darum 
auch die Allegorie; denn jede Geburt der Phantaſie, welche dem Drange 
nach lyriſcher Entäußerung oder Mitteilung entſpringt, iſt eine Allegorie auf 
denjenigen Innenzuſtand oder innerlichen Vorgang, dem ſie ihre Ent 
ſtehung verdankt. 


Die con ſequente Allegoriſirung eines reich organiſirten, 
weit ausgeſponnenen inneren Erlebniſſes aber wird — wie ſchon angedeutet 
— dem Drama erſt durch die Mitwirkung der Muſik ermöglicht, welche 
ſich in zweifacher Beziehung geltend macht. 

Die Muſik vermag zunächſt typiſchen Geſtalten, welche eines reichen 
Details individueller Merkmale entbehren, conerete Anſchaulichkeit und 
dramatiſche Wirkſamkeit zu erteilen. — Es wurde ſchon darauf hinge 
wieſen, daſs ſich zur Allegorie am beſten Typenbildung eignet. (Die 
Allegorie des Tages beiſpielsweiſe werden wir — wie am Grabmal der 
Medicäer — viel williger in einer typiſch nackten Männergeſtalt auf 
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faſſen, als wie wenn ſie etwa, in die Tracht irgend einer beſtimmten 
Zeit und Nationalität gekleidet und mit den Abzeichen und charakte— 
riſtiſchen Eigentümlichkeiten irgend eines bürgerlichen Berufes oder gar 
einzelnen Individuums verſehen, ſich uns darböte.) Typenbildung aber 
iſt nicht möglich ohne Unterdrückung oder auch Ausſchaltung individueller 
Einzelzüge, welche im Drama ſo wie bei jeder dichteriſchen Darſtellung 
viel zur Belebung und Veranſchaulichung der Geſtalten, ſowie zur Er— 
weckung des Mitfühlens beim Zuſchauer beitragen. Allegorie und 
Typenbildung haben daher ſtets mit der Gefahr zu kämpfen, aus dem 
künſtleriſch Conereten, Vollen und Lebendigen in das abſtract Leere, 
Farbloſe und Schematiſche ſich zu verflüchtigen. Hier tritt die Muſit 
mitſchaffend und ergänzend in Wirkſamkeit. Das Typiſche, Breitge— 
zeichnete, der Entwurf in großen Zügen, die Ausſchaltung des krauſen 
Wirrſals individueller Einzelheiten entſpricht ihren eigenſten Bedürfniſſen; 
Stimmungsgehalt der Situationen und lyriſcher Rythmus der Sprache 
— die Zeugungskeime der Muſik — liegen ebenſo im Weſen der alle— 
goriſirenden Dichtung; jo vermälen ſich beide und erzeugen in ihrem 
Zuſammenwirken erſt volle künſtleriſche Anſchaulichkeit, das warm pulſirende 
Leben greifbarer Geſtalten. Und ſo wird es die Muſik, welche dem 
allegoriſirenden Dramatiker erſt die Bahn frei macht, die Kühnheit ſeiner 
Conceptionen rechtfertigt, indem fie es ihm erlaubt, unweſentliche Einzel- 
heiten in reichſtem Maße auszuſtoßen, ohne dabei dem Fluche abſtra— 
hirender Dürftigkeit zu verfallen. 

Faſt noch höher jedoch iſt die Mitwirkung der Muſik in einer 
zweiten Beziehung zu veranſchlagen. Es iſt klar, daſs die allegoriſche 
Ausgeſtaltung eines inneren Vorganges demjenigen am beſten, und oft 
nur demjenigen in ihrer Bedeutung ſich offenbaren wird, welcher den 
betreffenden inneren Vorgang ſelbſt miterlebt, oder doch in intenſiver 
Weiſe nachzubilden vermag. Dieß wird allerdings bis zu gewiſſem Grade 
auch ohne Eingreifen der Muſik durch mitfühlende Teilnahme des Zu— 
ſchauers an dem Bühnenvorgang erreicht; — aber nur bis zu gewiſſem 
Grade. — Die Gefühlswirkungen des dramatiſchen Vorganges auf den 
Zuſchauer ſind doch durch jenen äußeren Vorgang zu wenig determinirt, 
zu ſehr ſubjectiven Verſchiedenheiten unterworfen, als daſs durch das 
Mittel dramatiſcher Vorführung allein ein breit und tief gegliederter 
innerer Proceſs zur beſtimmten Mitteilung gelangen könnte. Dieß wird nur 
möglich, wenn zu der gefühlserregenden Wirkung des dramatiſchen Vor— 
ganges die ſtimmungſchaffende Wirkung der Muſik hinzutritt, und zu— 
gleich das muſikaliſch thematiſche Gewebe den Organismus des inneren 
Erlebniſſes dem tonalen Formenſinn zur Anſchauung bringt. Es iſt hier 
der Punkt, an welchem es nötig wird, ſpeciell auf die muſikaliſchen Er— 
rungenſchaften Richard Wagners hinzuweiſen, welche, wie ſchon er— 
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wähnt, dem allegoriſch-dramatiſchen Schaffen neue Möglichkeiten er— 
ſchloſſen haben. Wagner war der erſte, welcher das Drama als Drama 
in Muſik ſetzte. — Dramatiſche Muſik, — Muſik, welche den Stimmungs— 
gehalt dramatiſcher Charaktere und dramatiſcher Situationen wiedergibt, 
finden wir bereits vielfach in der Oper. Ein einheitliches Gebilde aber, 
welches den geſammten Stimmungsgehalt des Dramas zum Ausdruck 
und in ſeiner Gliederung dem muſikaliſchen Formenſinn zur Anſchauung 
bringt, hat zuerſt Richard Wagner geſchaffen. Seine Verwendung 
muſikaliſcher Motive zum Aufbau großartiger Tonſätze iſt es allein, 
welche den mitfühlenden Zuſchauer in Stand ſetzt, die vielverzweigten, 
einander bekämpfenden, modificirenden, vernichtenden, und wieder Neues 
gebärenden Regungen zu verfolgen und in der eigenen Bruſt zu ver— 
wirklichen, welche durch den dramatiſchen Vorgang zur allegoriſchen Ver— 
körperung gelangen. — Dieſe ſpeeifiſch lyriſche Function ſeiner Muſik 
hat Wagner in ſeinen theoretiſchen Schriften weniger ſcharf und aus— 
drücklich betont als ihre objective Bedeutung zur Charakteriſirung der 
handelnden Perſonen, — vermutlich weil er auch als Theoretiker vielfach 
praktiſche Ziele im Aug hatte und zur correcten Darſtellung ſeiner Werke 
vornehmlich auf das Verſtändniſs der äußeren, dramatiſchen Verwendung 
der Muſik dringen muſſte, — vielleicht auch weil er, im Vollbeſitze des 
höchſten muſikaliſchen Ausdrucksvermögens, niemals genötigt war, 
ſich deſſen ſubjeetive Bedeutung in Begriffen vollkommen klar zu machen. 
Dennoch finden ſich in ſeinen Schriften zalreiche Hinweiſe darauf, dajs 
ihm der lyriſche Charakter ſeines muſikaliſch-dramatiſchen Schaffens nicht 
unbewuſſt geblieben iſt. — Das Weſentliche jenes lyriſchen Elementes 
für den durch Wagner geſchaffenen Styl kann man übrigens auch aus 
dem kläglichen Scheitern aller jener Verſuche erſehen, welche ein Drama, 
dem jenes Element fehlt und das in ſeiner Conception nicht einem inneren 
Erlebniſs des Autors entſprungen, nach Wagner'ſchen Prineipien in 
Muſik zu ſetzen verſuchen. 


Die Muſik iſt überall, und auch im Drama, nur dort berechtigt, 
wo ſie dem Bedürfniſs nach lyriſcher Befreiung und Mitteilung ent 
ſpringt. Dem gleichen Bedürfniſs verdankt auch die dramatiſche Hand 
lung in ihrer allegoriſchen Bedeutung den Urſprung. Geſellt ſich aber 
zu jener allegoriſchen auch eine weit umfaſſende typiſche Bedeutung, ſo 
wird hiemit der Gipfelpunkt künſtleriſcher Wirkung erreicht. — Erblickt 
unſer objectives Intereſſe in dem dramatiſchen Geſchehniſs vor uns die 
weſentlichen Züge des äußeren Menſchenſchickſals, welches das Um und 
Auf alles irdiſchen Erlebens in ſich ſchließt, — und entrollt ſich dieſes 
ſelbe dramatiſche Geſchehniſs zugleich in innerlicher Folgekraft, wie eine 
Ausgeburt unſerer durch das Tonſtück erregten und mit ihm wechſelnden 
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ſubjectiven Gefühlsbedürfniſſe, ſo gewinnen wir den Schein, als um— 
ſchlöſſen wir in der eigenen Bruſt den lebendig treibenden Urgrund alles 
Weltenſchickſals, das uns im Leben ſo oft feindlich, unbegreiflich und 
unerbittlich von außen bedrängt. — So kann wol behauptet werden, dajs, 
wenn es einen Gott gibt, der die Welt nach eigenen Bedürfniſſen aus 
ſeinem Inneren herausgeſtaltet, und wenn der Menſch ſich bis zu 
einer annähernden Vorſtellung jenes ewigen Schöpfergefühles aufzu- 
ſchwingen vermag, dieß am vollkommenſten in dem Zuſtande geſchieht, 
in welchem der Dramatiker ſein Werk ſchafft, oder der Zuſchauer mit⸗ 
ſchaffend ihm nachempfindet. 

Solcher Natur ſind die Wirkungen des allegoriſchen Dramas, — 
einer Kunſtform, welche ſo alt iſt wie das Drama ſelbſt, zur vollkom— 
menen Differenzirung und Ausbildung jedoch erſt durch die Mitwirkung 
der Muſik gelangen konnte. 8 


Der Chor. 


Wenn im Vorhergehenden der Unterſchied zwiſchen typiſcher und 
allegoriſcher Bedeutung des Dramas ſcharf betont und die Vereinigung 


beider als eine Cumulirung künſtleriſcher Wirkungen ausdrücklich hervor- 


gehoben wurde, jo ſoll damit doch keineswegs behauptet ſein, dajs ein 
klares Auseinanderhalten jener beiden Wirkungsweiſen auch das lebendige 
Schaffen des Dramatikers begleite. Dieſer wird vielmehr in den meiſten 
Fällen weder die Begriffe des Typus und der Allegorie in abjtracter 
Erkenntniſs ſich zurechtlegen, noch auch, ſelbſt wenn ihm die allegoriſche 
Vertieftheit ſeiner anſchaulichen Phantaſiegebilde zur Gewijsheit ge— 


worden, in abſtracten Begriffen klar und bündig anzugeben vermögen, 


welches denn die weſentliche Bedeutung ſei, die er im Innern ſeiner 
conereten Geſtaltungen mehr ahnend erfaſſt als verſtändlich wahrnimmt. 
Die beiden Grundmotive unſeres Erkenntniſstriebes, das Verlangen, die 
Geſetzmäßigkeit der Erſcheinungen von außen zu durchſchauen, und das Be— 
dürfniſs, zugleich deren innerlich bewegende Kräfte intuitiv zu erfaſſen, ver— 
einigen ſich mit dem geſtaltenzeugenden Schaffensdrang in der Bruſt des 
Künſtlers auf ſolche Art, dass ſich ihm die Mannigfaltigkeit des Erlebten und 
Erſchauten zu beſtimmten, conereten Phantaſiegebilden verdichtet, welche 
er zwar als die Erzeugniſſe ſeiner Erfindung deutlich erkennt, hinter 
denen er aber doch ein Tieferes, Umfaſſenderes, allgemein Bedeutungs— 
volles zu erblicken glaubt, welches er begrifflich noch nicht einzuordnen 
und in keiner andern als in einer für ihn ſelbſt rätſelvollen Bilderſprache 
feſtzuhalten und mitzuteilen vermag. — So erſcheint das typijch- 
allegoriſche Phantaſiegebilde des Dichters, vom Standpunkte des Wahr⸗ 
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heitsſtrebens aus geſehen, wie ein erſter Schritt zur abſtract begriff— 
lichen Erfaſſung von bisher noch dunklen inneren Vorgängen und noch 
unerkannten allgemeinen Geſetzen, und erregt darum den Wunſch nach Auf— 
hellung des nur gleichniſsweiſe Dargeſtellten, das Verlangen nach Aus— 
deutung, oder den Forſchertrieb mit andern Worten, welcher das Kunſt— 
object als eine Quelle von Erkenntniſſen behandelt und es in ſeinen inneren 
und äußeren Beziehungen immer tiefer und umfaſſender zu durchdringen 
und zu begreifen bemüht iſt. Selten oder vielmehr niemals jedoch ge— 
langt er hiebei an ein letztes Ziel, vermag er das lebendig Dargebotene 
in Begriffe und Erkenntniſſe reſtlos aufzulöſen. Da ſich das künſt— 
leriſche Coneretum aus einer unüberſehbaren Menge von Einzelwahr— 
nehmungen und Erlebniſſen verdichtet hat, ſo bietet es auch, dem Natur— 
producte ähnlich, zalloſe Anſatzpunkte für die Reflexion, und wenn auch 
vielleicht keine unerſchöpfliche, ſo doch eine unüberſehbare Menge von 
Ausdeutungsmöglichkeiten. Aus dieſen Gründen aber wird der Forſchungs— 
trieb und das Deutungsbedürfniſs des Dichters ſelbſt ſeinem eigenen 
Werke gegenüber ebenſo angeregt wie bei dem Zuhörer oder Be— 
ſchauer, und es entſteht für jenen das Verlangen, auch dieſer 
refleetirenden oder philoſophiſchen Seite ſeines Weſens in dem Dichtwerk 
Ausdruck zu geben. Er darf dieß um ſo unbeſorgter, je mehr er 
ſich bewuſſt iſt, in ſeinem Werke nicht ein durch Abſtraction gefundenes 
Symbol aufgeſtellt zu haben, welches wie ein Bilderrätſel allen Reiz 
verliert, ſobald man die Auflöſung darunterſchreibt, ſondern ein lebendig 
Erſchautes, in ſich Beruhendes, welches er ſelbſt mit Anſtrengung 
aller abſtrahirenden und reflectivenden Fähigkeiten nimmermehr zu er 
ſchöpfen und auszudeuten im Stande ſein wird. — So ſehen wir denn 
auch ausnahmslos alle großen Dramatiker, von den älteſten bis 
auf die jüngſten Zeiten, jenen Forſchungstrieb in ihren Werken ſelbſt 
zur Bethätigung bringen, — je nach den herrſchenden Stylarten in ver— 
ſchiedener Weiſe. 

Das griechiſche Drama beſaß bekanntlich in ſeinem Chor ein 
Organ, welches, obgleich urſprünglich lyriſch-rituellen Bedürfniſſen ent— 
ſtammend, doch zur Wiedergabe jener reflectirenden Thätigkeit des 
Dichters wie geſchaffen erſcheint und von den großen Tragikern auch in 
dieſem Sinne verwendet wurde. 

Dennoch, und obgleich in den Zeiten des Claſſicismus alle 
griechiſche Kunſt als muſtergiltiges Ideal hochgehalten ward, vermochte 
ſich der Chor — ſelbſt nach Schillers genialem Wiederbelebungsverſuch — im 
modernen Drama, welches in ſeiner urſprünglichen Anlage kein äqui— 
valentes Organ zur directen Ausſprache des Dichters beſaß, nicht einzu— 
bürgern. Zwei Schwierigkeiten dürften hier wol in ihrem Zuſammen— 
wirken als abſolutes Hinderniſs zur Geltung gekommen ſein: die Zwitter— 
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ſtellung des antiken Chores zwiſchen dem Orcheſter und der Bühne, und 
die Unmöglichkeit, den Chor ohne Muſik laut werden zu laſſen. Der 
griechiſche Chor brachte bekanntlich mit ſeinen Geſängen und Tänzen in 
der Orcheſtra die Regungen des idealen Zuſchauers (d. h. des Publicums, 
als Ganzes betrachtet, ſowie es im Sinne der höchſten Wirkung des 
Dramas gedacht werden muſs) — nnd mithin auch des Dichters zum 
Ausdruck, betrat aber dennoch als eine geſchloſſene Maſſe handelnder 
Perſönlichkeiten auch die Bühne. In dieſem letzteren Sinne wurde er 
für die Entwicklung der Handlung ein ſtörendes Element und 
brachte einen abſtracten, künſtlichen, die Illuſion behindernden Zug in 
das Drama. Andrerſeits iſt es klar, daſs ſich der Chor, als Geſammt⸗ 
perſönlichkeit aufgefaſſt, nur im geſungenen, nicht im geſprochenen Wort 
äußern kann. Für Muſik aber war, nach der (zur Blütezeit der 
griechiſchen Tragödie ſicherlich noch nicht vollzogenen) Differenzirung 
zwiſchen Geſang und geſprochenem Vers, im recitirten Drama keine Stelle 
mehr vorhanden. Darum finden ſich Annäherungen an den griechiſchen 
Chor auch nur in der Oper, wo die Chöre mitunter aus ihrer dramatiſchen 
Rolle zu dominirender Bedeutung hervortreten. Im übrigen aber war 
der moderne Dichter in allen jenen Kundgebungsbedürfniſſen, denen der 
antike Chor als Werkzeug gedient hatte, auf andere Mittel angewieſen. 

Er ſuchte dieſe Mittel — zunächſt bezüglich der Ausſprache ſeiner 
eigenen Reflexionen — in dem objectiven Bühnenvorgang ſelbſt, in 
der Rede der handelnden Perſonen. Die Gedanken des Dichters 
über die typiſche oder allegoriſche Bedeutung ſeines Dramas wurden 
einer oder auch mehreren der in dieſem Drama handelnden Perſonen 
direct in den Mund gelegt. Berechtigten und unabweislichen dichteriſchen 
Bedürfniſſen entſprang ſo das dramatiſche Kunſtmittel der Sentenzen, 
welches in der Folgezeit zu den bekannten und vielgerügten Aus— 
artungen führte, in ſeiner Entſtehung aber bis auf den erſten großen 
modernen Tragiker zurück verfolgt werden kann, welcher doch als der 
urſprünglichſte, von Reflexion am wenigſten angekränkelte, als der naive 
Dramatiker kat'exochen angeſehen wird. Schon Shakeſpeare's Charaktere 
äußern gar häufig — am auffälligſten die Böſewichte! — eine klarere 
Erkenntniſs ihrer ſelbſt, der typiſchen Bedeutung des eigenen und des 
Thuns und Laſſens ihrer Umgebung, als ſie etwa vom naturaliſtiſchen 
Standpunkte aus gerechtfertigt werden könnte. 

Begreiflicher Weiſe waren nicht alle Geſtalten des Dramas gleich 
geeignet, dem Zuſchauer die Gedanken des Dichters zu vermitteln; am 
tauglichſten hiezu muſſten vielmehr diejenigen erſcheinen, welche dem 
Dichter ſelbſt im Charakter und in den ſeinen Gedankengang beſtim— 


menden inneren Exlebniſſen ähnlich waren. So drängte der lyriſch⸗ 


philoſophiſche Mitteilungstrieb des Dichters nach einer Richtung hin, 


a 
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nach welcher auch noch andere, nicht minder lebhafte Bedürfniſſe ſich be— 
thätigten: nach der Richtung zur Selbſtverkörperung nicht etwa 
im ganzen Drama als ſolchem, ſondern in einer beſtimmten dra— 
matiſchen Perſon. 

Es iſt nämlich eine Befriedigung, welche nicht nur die Dichter, 
ſondern alle phantaſiebegabten Menſchen ſich mitunter gewähren, dajs 
ſie zum Erſatz für alle Bitterniſſe und Enttäuſchungen, für alle wirk— 
lichen oder eingebildeten Verkennungen und Miſsdeutungen, denen ſie 
in der realen Welt zu begegnen haben, nun ihrerſeits eine ideale Welt 
ſich errichten, in welcher ſie ſelbſt in einer erträumten Verkleidung einer 
erträumten Umgebung entgegentreten, die Erfüllung ihrer glühenden 
Wünſche ſich gewähren, das Licht ihrer eigenen Perſönlichkeit leuchten 
laſſen, und das Feindliche und Widerwärtige, deſſen ſie ſich im Leben 
nicht zu erwehren vermögen, an den Pranger ſtellen. „Luftſchlöſſer 
bauen“ nennt man dieß in gewöhnlicher Sprache; die Bedürfniſſe darnach 
zählen gleichwol mit zu den Motiven dramatiſchen Schaffens. Stehen 
ſie einerſeits in innerlichem Zuſammenhang mit dem edlen Verlangen, 
das Verhältniſs der eigenen Perſönlichkeit zur Außenwelt ſeinem wahren, 
durch widrige Zufälle oft getrübten und entſtellten Werte nach zu er— 
kennen und zu objectiviren, — jo zeigen fie andrerſeits doch auch eine 
nicht wegzuläugnende Verwandtſchaft mit höchſt anrüchigen, verderblichen, 
ja laſterhaften Ausartungen der menſchlichen Natur. Verſchieden und 
ihrem Werte nach am denkbar weiteſten von einander abſtehend ſind 
daher auch die Erzeugniſſe, welche dem Trieb zur dramatiſchen Selbſt— 
verkörperung entſtammen. Fauſt und Manfred ſtehen auf der einen 
Seite, auf der andern die zalloſen Phantaſiegebilde unfähiger Poetaſter, 
in denen ſie der eitlen Sucht nach Selbſtbeſpiegelung und Selbſtver— 
herrlichung fröhnen, an unrealen Situationen ihre Sinnlichkeit erhitzen, 
und an dem Blechklang von Theaterrüſtungen ihr Mütchen kühlen. — Die 
Reflexionen jpeciell, welche der Dichter durch den Mund feiner Selbſt— 
verkörperung dem Zuſchauer mitteilt, ſchießen gewöhnlich über das Ziel 
eines Nachforſchens nach allegoriſchen und typiſchen Bedeutungen des 
dramatiſchen Vorganges ſelbſt hinaus und verlieren ſich häufig in weit 
abliegende Gebiete, auf denen der Autor eine Publicirung oder Pro— 
pagirung ſeiner Ideen und Prineipien wünſcht und durch das Mittel 
theatraliſcher Vorführungen anſtrebt. Liegen ſomit die Abwege von rein 
künſtleriſchem Vorgehen hier überall gefährlich nahe, ſo iſt es umſomehr 
von Wichtigkeit, feſtzuhalten, daſs der moderne Dichter durch den Aus 
fall eines dem antiken Chor gleichwertigen Organes aus ächt künſt 
leriſchen Bedürfniſſen heraus auf die Bahn der dramatiſchen Selbſtver 
körperung gedrängt wurde. 

Im „Fauſt“ ſehen wir jenen Vorgang noch complieirt und weiter 
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ausgebildet. Die Zuſammengehörigkeit der Geſtalten des Mephiſto und 
Wagner mit der Hauptgeſtalt wurde ſchon früh erkannt und oft betont; 
jene erſcheinen wie Derivate oder ſelbſt Fleiſch und Blut gewordene 
Abzweigungen aus der Fauſtnatur. So wurde der dramatiſch⸗-lyriſche 
Proceſs des Herausbildens eigener Regungen in handelnde Charaktere 
hier ſelbſt wieder in einem Teil des Dramas objectivirt und — als die 
Dreigeſtalt Fauſt-Mephiſto-Wagner — der eigentlichen objectiven Außen— 
welt entgegengeſtellt. — Schuf ſich der Genius unſeres größten dichteriſchen 
Lebenskünſtlers hiedurch auch ein Organ, welches ihm eine faſt voll— 
ſtändige Kundgebung ſeiner überreichen Perſönlichkeit und Weltanjchau- 
ung geſtattete, ſo trägt dieſe Schöpfung doch deutlich den Charakter des 
Einmaligen an der Stirn und begründete nicht etwa eine Kunſtform, 
welche den allgemeinen Bedürfniſſen des allegoriſirenden Dramatikers 
entgegenkäme. Die Einführung jener fauſtiſchen Trinität in eine objectiv 
dargeſtellte Außenwelt iſt nämlich eine Erfindung von ſo genialer Kraft 
aber auch genialer Inconſequenz, daſs ihre Übertragung auf dramatiſche 
Stoffe von anderer Herkunft alsbald einem vernehmlichen Widerſpruch 
begegnen würde. Die innerliche Einheit von Fauſt, Mephiſto und 
Wagner läſſt ſich wol in Umriſſen erfaſſen, nicht aber durch das Drama 
hindurch auch folgerichtig feſthalten. Der „Fauſt“ appellirt hier wie 
auch in anderen Beziehungen an die ſpeeifiſch deutſche Fähigkeit, ſich 
über Widerſprüche ahnungsvoll hinwegzuſetzen, und in tief angelegten aber 
nur halb zu Ende gedachten begrifflichen Conceptionen ſich wol zu fühlen; 
der „Fauſt“ iſt wol auch aus dieſem Grunde — bis heute mindeſtens — 
ein Drama für Deutſche geblieben; und ſelbſt für Deutſche hat er keinen 
neuen dramatiſchen Styl begründet. 

Das ausgeſprochen lyriſche Bedürfniſs des deutſchen Dramatikers 
erzeugte vielmehr ein directes Ausdrucksmittel, welches ungleich voll— 
kommener als der griechiſche Chor das ganze Drama als eine Veran— 
ſchaulichung innerer Erlebniſſe zur Empfindung brachte, und, in gleicher 
Weiſe alle ſeine Geſtalten und Situationen durchflutend, jede einzelne 
von ihnen in ihrem fubjectiven Gefühlsgehalt erfaſſen ließ: — 
das Orcheſter des muſikaliſchen Dramas, deſſen Wirkſamkeit 
in der angedeuteten Richtung ſchon früher gekennzeichnet wurde. — Aber das 
Orcheſter verſagt ſeinen Dienſt überall dort, wo der Dichter mehr ver— 
langt als Mitteilung eines Stimmungs- und Gefühlsproceſſes, — nämlich 
Wiedergabe ſeiner Reflexionen über den typiſchen und allegoriſchen Ge— 
halt der ſelbſt erfundenen dramatiſſchen Vorgänge und Geſtalten. Hievon 
gibt — als einer Beſchränkung ſeiner Kunſtform — der große 
Schöpfer des muſikaliſchen Dramas ein deutliches Zeugniſs. Wo der 
Charakter des Kunſtwerks eine gewiſſe Freiheit geſtattete (in den heiteren 
„Meiſterſingern“) greift er zu dem altbekannten Hilfsmittel und äußert 
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jeine Reflexionen durch den Mund feines Helden (im Wahn-Monolog, 
und noch mehr in der Schluſsrede des Hans Sachs). — Aber auch zum 
Schluſſe des großen Götter- und Heldendramas hat Wagner in der 
urſprünglichen, dichteriſchen Conception die ſcheidende Brünnhilde Worte 
ſprechen laſſen, welche die Gefühlswirkung der machtvollen Tragödie be— 
grifflich zu deuten ſuchten, und die er zwar in hoher künſtleriſcher 
Einſicht bei der endgiltigen Ausführung geſtrichen, dennoch aber — und 
obgleich er ſie ſelbſt als „ſentenziös“ bezeichnet (Gef. Schriften, Bd. VI, 
Seite 362) — dem Leſer ſeiner Dichtungen mitgeteilt und dem Ge— 
dächtniſs der Nachwelt erhalten hat. Es iſt dieß die Strophe „Nicht 


Gut, nicht Gold, noch göttliche Pracht .. . . .. „welche dann ſpäter 
durch die verwandte, gleichfalls weggelaſſene „Aus Wunſchheim zieh' ich 
fort, Wahnheim flieh' ich auf immer ..... erſetzt wurde. — Wagner 


erklärt zwar (a. a. O. Seite 363), daſs der „Sinn“ dieſer Strophen 
„in der Wirkung des muſikaliſch ertönenden Dramas bereits mit höchſter 
Beſtimmtheit ausgeſprochen“ werde, — behauptet aber hierin jedenfalls 
mehr als er bei zalreichen andern Anläſſen zuzugeben vermocht hätte, 
da er nicht müde ward darauf hinzuweiſen, dajs die Ausdrucksfähigkeit 
der Muſik dort ihre Grenze erreiche, wo diejenige der Sprache beginne: 
beim abſtraeten Gedanken. — Die Muſik zum Schluſſe der „Götter— 
dämmerung“ gibt künſtleriſch Wertvolleres, Höheres als jene beiden 
Strophen, — nimmermehr aber gibt ſie deren abſtraeten Sinn wieder; 
— „. . . . von Wiedergeburt erlöſt, zieht nun die Wiſſende hin . . . .“ 
Dieſen Gedanken beiſpielsweiſe wird niemand dem muſikaliſchen Motiven— 
gewebe zu entnehmen vermögen. — Und jo war es auch gewißs nicht 
der Wunſch, den Leſer in ſeine künſtleriſche Werkſtatt hineinblicken zu 
laſſen, welcher Wagner beſtimmte, jene Strophen als Beiſatz zu ſeiner 
Dichtung mit zu veröffentlichen, — ſondern viel eher das dunkle Be— 
wuſſtſein davon, dass in den ſchönen Verſen eine berechtigte künſtleriſche 
Emanation vorlag, für welche in ſeiner Kunſtform des muſikaliſchen 
Dramas kein Raum vorhanden war. 

Es erſcheint ſomit wie eine bloße Ergänzung der Function des 
Orcheſters derjenigen des griechiſchen Chores gegenüber, wie ein bloßes 
zu⸗Ende⸗denken einer in thatſächlicher Entwicklung gegebenen logiſchen 
Aufeinanderfolge, wenn der wortlofen Empfindungsſprache der Muſik 
ein Organ beigeſellt wurde, welches — vom Standpunkte des objectiv 
dramatiſchen Vorganges aus betrachtet, unperſönlich wie das Orcheſter 
— dem abſtracten Gedanken des Dichters directen Ausdruck verlieh. 


Dennoch war es ein noch viel ſpeciellerer Anlaſs, ein be— 
ſtimmteres Vorbild, welches mich zur Forderung eines dem Bühnen— 
vorgang gegenüberzuſtellenden Chores hinleitete. Das Urbild jener 
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Gegenüberſtellung liegt nicht im Drama, ſondern in dem künſtleriſch ſo 
wirkungsvollen Rituale des katholiſchen Gottesdienſtes; und der Gedanke, 
jene Gegenüberſtellung dramatiſch zu verwerten, ergab ſich mir nicht aus 
allgemeinen äſthetiſchen Reflexionen, ſondern bei der Ausgeſtaltung eines 
beſtimmten dramatiſchen Stoffes, der ebenfalls jenem Rituale entnommen 
war: des großen menſchlichen Vorganges, welcher dem Myſterium der 
Meſſe zu Grunde liegt und ſich vor der Phantaſie der andächtig-gläubigen 
Menge tagtäglich wiedererneut, — des Opfertodes am Kreuze. 

Der Chor in der katholiſchen Kirche gibt in ſeinem Wechſelgeſang 
mit dem am Altare celebrivenden Prieſter den Gefühlen jo wie den Ge— 
danken der verſammelten Gemeinde beredten Ausdruck. Aus dem Streben, 
die Gemütswirkung jenes gottesdienſtlichen Aetes auch bei ſchwindendem 
religiöjem Glauben noch in der Phantaſie feſtzuhalten, entſtand mein 
Chriſtus-Drama. Nicht mehr genügten dem lauſchenden Zuſeher zur 
Erzeugung jener höchſten Erhebung die ſtereotypen Geſten und Wort— 
formeln des Prieſters, deren myſtiſche Wirkſamkeit nicht mehr als Realität 
anerkannt werden konnte; auch die ſtummen und bewegungsloſen Bild— 
niſſe der Heiligen, ja die ſteinerne Geſtalt des Gekreuzigten ſelbſt etwa 
zu Häupten des Altares — konnten einen Erſatz für das Verlorene 
nicht bieten; — der Stein muſſte Fleiſch und Blut werden, die ſtummen 
Bildſäulen Leben und Sprache erhalten, der heilige Vorgang ſelbſt uns 
tönend und ſichtbar menſchlich nahe treten, — ſtatt der gläubigen Ge— 
wiſsheit war die dramatiſche Illuſion nötig, damit die religiöſe Wirkung 
ſich künſtleriſch neu gebäre; — der Chor aber — wie weit von dem 
ehemals kindlichen Gebete auch nun der Inhalt ſeiner Kundgebungen ſich 
entfernt hatte — konnte nach wie vor als lyriſch-gedankliches Aus— 
drucksmittel ſeine Function vollziehen und ſogar räumlich ſeine Stelle - 
behalten. 

Erſt nachdem ich in ſolcher Weiſe die Conception meines Chriſtus— 
Dramas und jeiner künſtleriſchen Veranſtaltung vollzogen hatte, gelangte 
ich allmälig zur Erkenntniſs, daſs ich vor einer neuen Kunſtform ſtand, 
welche die Erfüllung lange gehegter Beſtrebungen nahelegte, die Be— 
friedigung ſchmerzvoll empfundener Bedürfniſſe verhoffen ließ. — Zur 
Erläuterung deſſen iſt es erforderlich, etwas weiter auf das Gebiet 
generaliſirender Reflexionen überzugreifen. 


Keine von allen „ſchönen Künſten“ dient ausſchließlich dem Be— 
dürfniſs nach „Schönem“; jede von ihnen enthält einen Kern, durch 
welchen ſie auch im außeräſthetiſchen Leben des Menſchen von Bedeutung 
wird und an welchen ſich ihre ſpecifiſch äſthetiſchen Elemente wie an ein 
feſtes Knochengerüſte in größerer oder geringerer Fülle und Vollendung 
angliedern. Am auffälligſten iſt dieß bei der Architektur, deren nackt 
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praktiſche Functionen häufig ohne Anteilnahme irgend eines äſthetiſchen 
Bedürfniſſes zu ſichtbarem Ausdruck gelangen, — am wenigſten auf— 
fällig wol bei der Muſik, deren außeräſthetiſches Element, die Wieder— 
gabe einer pſychiſchen Regung durch den wortloſen Schall, vielleicht nur 
in dem einfachen Schrei ohne jede Mitwirkung von Kunſt und Schön— 
heitsverlangen ſich geltend macht. — Skulptur und Malerei dienen dem 
Bedürfniſs nach Veranſchaulichung des in der Erinnerung oder Phantaſie 
nur blaſs und ſchwankend gegebenen Geſichtseindruckes eines realen oder 
erdachten Gegenſtandes, — einer Veranſchaulichung, von welcher nicht 
nur verlangt wird, dajs fie ſchön, ſondern immer nebenbei und oft auch 
ausſchließlich, daſs fie wahr oder getreu ſei. Photographie und Gyps— 
abguſs nach der Natur laſſen dieſes Bedürfniſs am deutlichſten erkennen, 
wo es in vollſtändiger Abſtraction von aller Schönheit ſeine Befriedigung 
ſucht. — Die Dichtkunſt endlich hat den menſchlichen Trieb nach Mit— 
teilung durch die Sprache zur Grundlage, welcher ſich naturgemäß bald 
auf äußere Geſchehniſſe, bald auf innere Vorgänge bezieht und hienach 
die — ſchon früher einander gegenübergeſtellten — Gegenſätze der Epik 
und Lyrik, oder der ſprachlichen Darſtellung des Objectiven und Subjectiven 
hervorbringt. Baar alles künſtleriſchen Nebenintereſſes finden wir jenen 
Trieb im alltäglichen Geſpräche ſich bethätigen, wo dieſes keine weiteren 
oder tieferen Ziele verfolgt, als dem Bedürfniſs des ſich-Ausſprechens 
zu genügen, d. h. alſo wo es Selbſtzweck iſt, und der Sprecher nicht 
mehr will, als dem Hörer mitteilen, was geſchehen, oder wie ihm ſelbſt 
zu Mute iſt. 

Die Dramatik, welche man neben Epik und Lyrik als dritte 
Dichtungsform zu nennen pflegt, wird jenen beiden nur irrtümlicher 
Weiſe coordinirt, da ſie, wie dieß bereits gezeigt wurde, vielmehr ihre 
Beſtrebungen verbindet. Dagegen unterſcheidet ſie ſich von jenen beiden 
in gleicher Weiſe dadurch, dajs fie, als Dichtung betrachtet, eine unvoll— 
ſtändige Kunſtform oder bloß Skizze iſt und die Mithilfe anderer Künſte 
beanſprucht; neben der Malerei und — bisweilen — der Muſik, vor— 
nehmlich der Mimik, welche ſelbſt wieder mit der Tanzkunſt innerlich 
zuſammenhängt und als außeräſthetiſches Element den Bewegungstrieb 
zur Grundlage hat, — jenes unmittelbare Bedürfniſs nach phyſiſchen 
Evolutionen und einem Spiel des Muſtkelapparates, welches man bei 
Kindern in ſeiner kunſtloſen Natürlichkeit am reinſten antrifft. — Durch 
Verſchwiſterung der Dichtung mit jenen andern Künſten vermag der 
Dramatiker vielfach vollkommener, ſtets eindringlicher als der Erzäler 
uns in das Innere anderer Perſonen zu verſetzen und ihre Kund— 
gebungen in That und Sprache als Ausfluſs ihrer pfychiſchen Indivi— 
dualität zu veranſchaulichen; aber auch hierin unterſcheidet er ſich von 
dem Epiker nur dem Grade nach, nicht weſentlich, da ja das menſchliche 


328 Nachſchrift. 


Seelenleben ebenſo und noch mehr zu den Objecten epiſcher Darſtellung 
zält, wie etwa äußere menſchliche Vorgänge, oder Phänomene in der 
außermenſchlichen Natur. — Wollte man aber geltend machen, dass der 
Dramatiker zum Lyriker fremder Individualitäten zu werden vermag, 
indem er dem unmittelbaren Außerungsbedürfniſs vom Standpunkt einer 
andern als ſeiner eigenen Perſönlichkeit aus die Sprache erteilt, ſo ließe 
ſich erwidern, daſs auch hierin kein Sonderrecht der dramatiſchen Kunſt— 
form begründet iſt, indem ja der Lyriker gleichfalls die Möglichkeit be= 
ſitzt, aus dem Innern anderer Perſonen den Quell der Sprache zu 
eröffnen und etwa den liebend Beglückten, den Enttäuſchten, den Ver— 
einſamten, oder den Krieger, den Jäger, den Schnitter, den armen Mann 
ſein Lied ſingen zu laſſen. — Das Drama dient, ſo weit es Dichtung 
iſt, lediglich epiſchen und lyriſchen Bedürfniſſen, und iſt daher auch mit 
jenen Bedürfniſſen dem Wandel alles Menſchlichen in verſchiedener Zeit 
unterworfen. 

Der Entwicklungsgang der Künſte erweiſt ſich nämlich durchwegs 
als abhängig von jenem früher hervorgehobenen außeräſthetiſchen Element, 
welches inſoferne gleichſam den Kern der Kunſtwerke ausmacht, als dieſe, 
wenn ſie zur höchſten Vollendung gelangen ſollen, ſtets an ein tief und 
allgemein empfundenes außeräſthetiſches Bedürfniſs ſich anbilden müſſen. 
Zwar vermag eine beſtimmte Zeitperiode die Schönheit und Größe von 
Kunſtwerken früherer Epochen zu erfaſſen und zu bewundern, auch wenn 
ihr das unmittelbare Verſtändniſs für deren außeräſthetiſches Element 
in Geſtalt eines lebendigen Bedürfniſſes verloren gegangen iſt; noch 
niemals aber hat ein Künſtler ohne Anſchluſs an irgend ein — wie 
man es nennen könnte — reales Bedürfnißs ſeiner Zeit ein wahrhaft 
großes Kunſtwerk neu geſchaffen. — So erweiſt ſich etwa unſere Zeit 
als unfähig, auf dem Gebiete der Malerei eine Kunſtblüte, derjenigen 
der Renaiſſance vergleichbar, emporzutreiben, weil unſere naiven, außer— 
äſthetiſchen Veranſchaulichungs- und Illuſtrationsbedürfniſſe ſich nicht 
wie damals auf wenige Idealgeſtalten concentriren, welche durch die 
ſtetige Arbeit mehrerer Künſtlergenerationen einer erſehnten Vollendung 
zugeführt werden könnten, — ſondern (die „illuſtrirten Zeitungen“ 
geben hievon das direeteſte Zeugniſs) in unruhigem Kunterbunt auf alle 
erdenklichen Klaſſen von Objecten ſich beziehen und daher in tauſend 
unzuſammenhängende Einzelbeſtrebungen nach allen Windrichtungen 
zerflattern. — Auch auf dem Gebiete des objeetiv-epiſchen Intereſſes 
für menſchliche Vorgänge vollzog ſich in unſerm Jahrhundert ein Wandel, 
welcher beſtimmend, und zwar für die Entwicklung der Dichtkunſt ge— 
worden iſt: die Abkehr von der hiſtoriſchen und ſagenhaften Ver— 
gangenheit zur Gegenwart und Zukunft. 

Wir bringen der Darſtellung menſchlicher Thaten und Schickſale 
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aus der Vergangenheit nicht mehr das urſprüngliche, unmittelbare, 
naive Intereſſe entgegen wie die Menſchen vor fünfzig oder hundert 
Jahren, oder gar etwa wie die Zeitgenoſſen eines Shakeſpeare. — Die 
Urſachen dieſer kulturhiſtoriſchen Erſcheinung insgeſammt aufzudecken, 
dürfte wol ſchwer fallen; jedenfalls aber können wir eine von ihnen in 
der Veränderung der Wertſchätzung und der Werturteile erblicken, welche 
ſich bezüglich der menſchlichen Vergangenheit ſo wie der zu gewärtigenden 
Zukunft zu gleicher Zeit vollzog. Die menſchliche Geſchichte erſchien den 
Menſchen früherer Epochen im großen Ganzen, was den Wandlungs— 
proceſs ſpecifiſch menſchlicher Fähigkeiten (abgeſehen etwa von der für 
göttlich erachteten Einwirkung im Chriſtentum) betrifft, viel eher als 
eine Geſchichte des Verfalles und der Entartung als des Fortſchrittes 
und der Entwicklung zum Beſſeren. Je weiter ſie in die Vergangenheit 
zurückreichte, um deſto ehrwürdiger erſchien nicht nur die Überlieferung 
ſelbſt, ſondern auch ihr Gegenſtand; man träumte von einem Paradies, 
einem goldenen Zeitalter, einem ſeligen Naturzuſtand am Anfang aller 
Geſchichte, von einer verloren gegangenen Uroffenbarung oder Urweisheit 
der Altvorderen, man ſtellte ſich zu jenen letzteren — geleitet durch einen leicht 
zu durchſchauenden Fehlſchluſs, welcher die Menſchheit doch durch Jahr— 
tauſende im Banne hielt — auf den Standpunkt des unmündigen Kindes 
ſeinen Altern und Lehrern gegenüber; — kein Wunder, daſs jeder 
Bericht über Vergangenes allein ſchon der lebhafteſten, rein ſachlichen 
Teilnahme begegnete. — Alle dieſe Verhältniſſe haben ſich gegenwärtig 
verändert, vielfach in ihr Gegenteil verwandelt. Der Entwicklungs— 
gedanke, der Glaube an einen Fortſchritt zum Beſſeren oder Höheren 
hat allgemein Wurzel geſchlagen, wir ſuchen in prähiſtoriſchen Zeiten 
nicht mehr einen idealen Naturzuſtand, ſondern den allmäligen Übergang 
vom Thier zum Menſchen, unſer hiſtoriſches Intereſſe iſt auf dem Wege, 
ſich in ein rein wiſſenſchaftliches zu verwandeln; wir glauben wol noch, 
durch die Geſchichte etwas lernen zu können, nicht mehr aber direct von 
ihr, wie etwa die Menſchen des Mittelalters, der Renaiſſance und zum 
großen Teil auch noch der Periode unſeres Claſſieiſmus. Dagegen it 
das „ſociale Problem“ in den Vordergrund des Intereſſes gerückt, und 
mit ihm die Überzeugung, dajs unſere und die nachfolgenden Generationen 
berufen ſeien, einen Wandlungsproceſs durchzumachen, welcher beiſpiellos 
in der Geſchichte der Menſchheit daſtehen werde, und für welchen die 
Weisheit der Altvorderen keinen Kanon abgeben könne. Mögen dieſe 
Vorausſetzungen ſich als begründet erweiſen oder nicht, — Thatſache 
iſt, daſs ſie gegenwärtig immer weiter um ſich greifen und — ſei es 
im Sinne der Zuſtimmung oder der Abwehr — das Sinnen und 
Trachten der Mitlebenden immer ausſchließlicher in Anſpruch nehmen. 

So ſind uns die Menſchen der Gegenwart von größerer Be— 
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deutung geworden als diejenigen der Geſchichte und des Mythos, und 
dementſprechend ſehen wir auch das zeitgenöſſiſche Drama modernen 
Stoffen und dem ſocialen Problem ſich zuwenden, und Vorgänge auf 
die Bühne bringen, welche auch abgeſehen von aller Kunſt und allem 
Schönheitsbedürfniſs ein unmittelbares Intereſſe zu wecken und zu 
befriedigen vermögen. — Ob dieſe Stoffe auch einer ſo hohen künſt— 
leriſchen Durchbildung als fähig ſich erweiſen werden wie diejenigen 
früherer Epochen, — ob wir im modernen Naturaliſmus den Keimtrieb 
einer kommenden Kunſtblüte zu begrüßen oder nicht vielmehr den letzten 
Ausläufer eines alternden Wurzelſtammes zu betrauern haben werden, 
— das freilich bleibt abzuwarten. Nicht jede Zeit iſt zur Hervorbrin— 
gung eines künſtleriſch hochſtehenden Dramas befähigt, ja ein Blick auf 
die Kunſtgeſchichte lehrt, daſs ſolche Zeiten ſich bisher ſogar ſehr ſelten 
und von langen Zwiſchenpauſen unterbrochen eingeſtellt haben, in welchen 
die dramatiſche Kunſt, ja das dramatiſche Intereſſe vollſtändig verſiegte; 
— und auch vom allgemein pſychologiſchen Standpunkt aus wird man 
jener Geiſtes- und Gemütsverfaſſung der Menſchen, welche ſie veran— 
laſſt, ſich zu hunderten in einem Hauſe zuſammenzudrängen, um einen 
unrealen, bloß nachgeahmten Vorgang mit intenſiverer Spannung zu 
verfolgen, ſich ihm mit wärmerer Gefühlsteilnahme hinzugeben, als oft 
dem wirklichen Leben und Treiben, dem erlittenen Leid und den ge— 
weinten Thränen um ſie herum, als einen abnormalen, einen Aus— 
nahmszuſtand bezeichnen müſſen, welcher in gewiſſen Phaſen cultureller 
Entwicklung wol auftauchen kann, deſſen ſtetiges Andauern aber durch 
alle Perioden der Geſchichte gar nicht als möglich, und, wäre es dieß, 
im Intereſſe der Menſchheit mindeſtens nicht als wünſchenswert erachtet 
werden dürfte. 

Iſt es ſomit zweifelhaft, ob wir in abſehbarer Zeit nicht über— 
haupt einer Periode der künſtleriſchen oder zum mindeſten der dramatiſchen 
Ebbe entgegengehen, ſo dürfte nach dem Geſagten umſomehr ein Be— 
ginnen wie das der dramatischen Behandlung mythiſcher Stoffe als ein unzeit— 
gemäßes, von vorne herein zu verurteilendes erſcheinen, — wenn nicht 
neben jenem objectiv-geſtaltenden Triebe auch das ſubjeetiv— 
lyriſche Mitteilungsbedürfniſs im Drama nach Ausdruck ver— 
langte, und dieſes Bedürfniſs gerade in unſerer Zeit mit beſonderer 
Intenſität nach der Vorſtellungs- und Gefühlswelt der Vergangenheit 
zurückdrängte. 

Der für unſere Zeit charakteriſtiſche Wandel der Lebensverhält— 
niſſe ſowol wie der theoretiſchen Überzeugungen und in Folge deſſen 
auch der geſammten anſchaulichen und abſtracten Vorſtellungswelt, 
welche das reale Leben dem modernen Menſchen aufdrängt und von 
ihm fordert, hat ſich nämlich mit einer ſolch — geſchichtlich beiſpiellos — 
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überraſchenden Schnelligkeit vollzogen, daſs der Menſch in ſeinen Nei— 
gungen und Inſtincten dem jähen Wechſel nicht zu folgen vermochte 
und ſich daher vielfach mit den ſelbſtgeſchaffenen Veränderungen in 
innerer Disharmonie befindet. Nur der relativ kleine Bruchteil beſon— 
ders biegſamer und anpaſſungsfähiger Naturen vermag, wenn die 
äußeren Lebensumſtände und beſonders die Jugendeindrücke ſchon nach 
jener Richtung drängen, ſich dem Zug der neuen Zeit voll und ganz, 
ohne Überwindung innerer Widerſtände, gleichſam in die Arme zu 
werfen; nicht die Minderzal iſt es jedoch, welche zwiſchen den Forder— 
ungen der realen Welt und des klaren Verſtandes auf der einen, den 
Neigungen ihres angeborenen und vielfach auch noch anerzogenen Trieb— 
und Gefühlslebens auf der anderen Seite einen ſchneidenden Widerſtreit 
empfindet. 

Wo dieſer Widerſtreit am ſchärfſten ſich fühlbar macht, dort führt 
er, wenn Vernunft und Moral ſich ſoweit als biegſam und gefügig er— 
weiſen, zu reactionären, praktiſchen Bethätigungen, — zu dem Streben, 
eine Welt, welche für die lebensfrohe Fortpflanzung der eigenen Art 
keinen Raum zu bieten ſcheint, in ihrem Fortſchritt nach Thunlichkeit 
zu hemmen, und ſo für die Fortdauer des Ererbten auch in künftigen 
Generationen noch Licht und Luft frei zu halten. Wer aber zu klar 
und zu weit blickt, um ſich in den Gedankengang der Reaction ein— 
zwängen zu laſſen, wer es weder mit ſeinem Stolz noch mit ſeinem 
Gewiſſen vereinbaren kann, durch gewaltſame Hemmung des vorwärts— 
drängenden Lebens, für ſich und was ſeines Stammes iſt dem Schickſal 
gleichſam eine Gnadenfriſt abzuringen, der wird, ſobald ihm jener 
Widerſtreit unzweifelhaft zu Bewuſſtſein gekommen, nur mehr von dem 
einen Verlangen immer mächtiger ſich erfaſſt fühlen: — dem heran— 
wachſenden Geſchlecht und der künftigen Welt, in welcher die ihm natür 
liche und vertraute Art der Lebensgeſtaltung als Realität keinen 
Platz mehr findet, doch in der Vorſtellung ſich zu überliefern, und 
jenem hohen menſchlichen Lebensgehalt, welchen er in ſich wahrnimmt, 
den er aus dem Buche kommender Zeiten aber vorausblickend ſchon ge— 
tilgt ſieht, in der Phantaſie der mitfühlenden Menſchenſeele ein 
dauerndes Denkmal zu errichten. 

Solches Verlangen drängt folgerichtig zu künſtleriſcher Bethätigung, 
— ſpeciell im Drama zum lyriſch-allegoriſchen Styl auf dem Stoffgebiete der 
mythiſchen und hiſtoriſchen Vergangenheit. Und der Dichter, welcher ſich 
dahin wendet, wird nicht nur einem eigenen Trieb Folge leiſten, ſondern 
auch den Bedürfniſſen anderer entgegenkommen; denn die Zal derer iſt 
groß, welche mit ihren Gefühlsneigungen im modernen Leben nicht auf— 
zugehen vermögen, ſondern einen unbefriedigten Rückſtand empfinden, 
dem reale Bethätigung verſagt iſt. Dieſe alle ergreifen mit Begierde, 
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ja mit innerlicher Glut den dargebotenen, künſtleriſch geformten und doch 
ſo heimiſch anſprechenden Lebensgehalt ſchwindender Entwicklungsperioden, 
welcher die brachliegenden Triebe ihrer Natur zum Phantaſieleben in 
Glanz und Schönheit erweckt. Für ſie kann die Welt des Mythos und 
der Geſchichte dramatiſch wieder zur Geltung gelangen, — doch nach 
anderem Intereſſe als etwa zu Shakaſpeare'ſcher oder auch noch großen— 
teils zur Zeit unſerer Klaſſiker. Nicht um ihrer ſelbſt willen verlangen 
wir nach jenen Vorgängen und Geſtalten, ſondern um unſeretwillen, 
— nicht zur Bereicherung unſerer Vorſtellungswelt, ſondern zur Be— 
thätigung unſeres Trieblebens; — nicht zu objectivem Anſchauen ſtellen 
wir jene auf die Bühne, ſondern zu einem jubjectiven Mitfühlen, 
welchem das Bewuſſtſein der Lebensunfähigkeit des Erfaſſten ſtets einen 
Tropfen Wehmut beimiſchen wird; — kurz, das Intereſſe iſt kein 
naives mehr, wie einſtmals, und gegenwärtig an den Stoffen der 
realen Gegenwart, ſondern es könnte — mit Bezug auf eine beſtimmte, 
im landläufigen Gebrauch allerdings ungewöhnliche Bedeutung des 
Wortes — am zutreffendſten als ein „ſentimentaliſches“ bezeichnet 
werden. 

Schiller war es bekanntlich, welcher durch die Gegenüberſtellung 
jener Begriffe zwei fundamentale Contraſte in dem Verhalten des Dich— 
ters gegen ſein Object zu kennzeichnen ſuchte, — ohne daſs es ihm 
hiebei gelungen wäre, das unſchöne Wort „ſentimentaliſch“ von dem 
üblen Beigeſchmack zu befreien, welcher ihm nach wie vor aus dem 
Sprachgebrauche des Alltagslebens anhaftet. — Was der Sohn des 
18. Jahrhunderts bei der Beſtimmung der beiden Begriffe im Aug' hatte, 
deckt ſich nicht vollkommen mit dem für die Empfindungsweiſe unſerer 
Zeit den alten und modernen Stoffen gegenüber charakteriſirten Gegen— 
ſatz, zeigt aber mit demſelben doch eine weitgehende Analogie und 
Übereinſtimmung, welche ſich um ſo deutlicher aufdrängt, je klarer man 
in Schillers Abhandlung die tiefen Intuitionen und reichhaltigen Beobach— 
tungen des Dichters von den Deductionen des Philoſophen zu ſcheiden 
vermag, der allerdings in einer heute kaum mehr verſtändlichen Weiſe 
durch die Vorurteile und allgemeinen Irrtümer ſeiner Umgebung beein— 
fluſſt erſcheint. 

Schiller verſucht die Begründung der in Rede ſtehenden Gegen— 
ſätze nicht auf künſtleriſchem, ſondern zunächſt auf moraliſchem Gebiet, 
und geht hiebei von der Vorausſetzung aus, dafs die ſittliche Aufgabe 
des Menſchen ſich in der Forderung ausſprechen laſſe, bewuſſt und durch 
Freiheit nach jenem Zuſtand der Übereinſtimmung mit der Natur hinzu— 
ſtreben, aus welchem er mit dem Verluſt ſeiner kindlichen Unſchuld heraus— 
getreten. Die Übereinſtimmung mit der Natur gibt für den naiven, 
das Streben nach jener Übereinſtimmung für den „ſentimentaliſchen“ 
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Dichter das unterſcheidende Merkmal. — Es dürfte heute wol kaum 
mehr nötig ſein, dieſe Beſtimmungen einer Kritik zu unterziehn; der 
Glaube an einen ſeligen Naturzuſtand in der Vergangenheit vermag 
vor unſerer Wiſſenſchaft nicht Stand zu halten; ihn als die Grundlage 
unſeres ethiſchen Werthaltens auch nur in der Phantaſie zu reproduciren, 
fällt uns ſchon ſchwer, — zu einer ernſtlichen Überprüfung auch der in 
unſerem Jahrhundert allgemein anerkannten Vorausſetzungen und 
Axiome aber könnten wir uns veranlaſſt ſehen, wenn wir wahrnehmen, 
wie der Geiſt eines Schiller durch die damals herrſchende Richtung des 
Claſſicismus ſich verleiten ließ, jenen poſtulirten Idealzuſtand naiver 
Übereinſtimmung mit der Natur in die hochentwickelte Cultur des 
Griechentums zu verlegen, und ſo der Fiction zu verfallen, als trenne 
uns von jenen Zeiten eine weſentliche, unüberbrückbare Kluft, der un— 
wiederbringliche Verluſt unſerer Unſchuld ſowol, wie andrerſeits der 
Gewinn einer bis dahin vollkommen latent gebliebenen Fähigkeit zur 
freien ſittlichen Selbſtbeſtimmung. — Nicht alſo in der moral- und 
geſchichts-philoſophiſchen Begründung jenes Gegenſatzes naiver und 
„ſentimentaliſcher“ Dichtung liegt die Stärke der Schiller'ſchen Abhand— 
lung, ſondern in dem Auffinden des Contraſtes ſelbſt und in dem 
reichen, durch Intuition, Erfahrung und Beobachtung beigeſtellten De— 
tail, mit welchem jener Contraſt unſerer Anſchauung und unſerem Gefühl 
nahegebracht wird. Schiller eröffnet uns den pſychologiſchen Zuſammen— 
hang der Gegenſätze zwiſchen naivem und „ſentimentaliſchem“ Dichter 
mit den verwandten Gegenſätzen zwiſchen empiriſchem und deductivem 
Denker, zwiſchen „Realiſten“ und „Idealiſten“ nach dem allgemeinen 
Gebrauch dieſer Begriffe, ferner auf dem Gebiete der Moral zwiſchen 
dem Glückſeligkeitsſtreber oder Utilitariſten einer- und dem Vertreter 
der inneren Würde moraliſcher Handlungen andrerſeits, endlich zwiſchen 
den Entartungen hier des glatten Materialiſmus der Geſinnung, dort 
einer halt- und zielloſen Phantaſterei, — und läſſt jo vor unſeren Augen 
zwei Typen erſtehen, deren lebendige Anſchaulichkeit die ſicherſte Gewähr 
dafür bietet, dass fie wirklich fundamentale Gegenſätze in der Veran— 
lagung der menſchlichen Natur überhaupt, und ſpeciell auch im dichteriſchen 
Verhalten, betreffen. 

Alle dieſe Hinweiſe werden vielleicht jetzt ſchon an einen andern 
Gegenſatz gemahnt haben, welchen ich unter Bezugnahme auf das jeder 
Kunſt zu Grunde liegende außeräſthetiſche Element als den in letzter 
Hinſicht für den Dichter unterſcheidenden und beſtimmenden darzuſtellen 
verſuchte. Vergleicht man nun weiters, wie Schiller den „ſentimen— 
taliſchen“ Dichter geradezu als den muſikaliſchen kat'exochen dem naiven 
entgegenſtellt, jo kann man wol kaum daran zweifeln, dajs jener ſo 
unzulänglich definirte und doch ſo glaubwürdig dargeſtellte Contraſt in 
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der Verhaltungsweiſe des Dichters am zutreffendſten durch die Unter— 
ſcheidung zwiſchen epiſchem und lyriſchem Bedürfniſſe charakteriſirt 
wird, jenen beiden Grundmotiven des dichteriſchen Schaffens, welche — 
wie ſchon wiederholt gezeigt wurde — einander im Drama keineswegs 
ausſchließen, wol aber im Wandel der Zeiten ein wechſelweiſes Über— 
gewicht über einander erlangen können. Ein ſolches Vorwalten des 
epiſchen Elementes wird bei Shakeſpeare nicht zu verkennen ſein; mit 
ihm verglichen fühlte ſich Schiller ſehr deutlich als den „ſentimentaliſchen“, 
d. h. alſo lyriſchen Dramatiker, welcher daher auch in der aus den 
Shakeſpeare'ſchen Bedürfniſſen herausgewachſenen Kunſtform des hijto- 
riſchen Dramas volle Befriedigung nicht finden konnte. Gleichwol blieb 
ſein Suchen nach der feiner Natur vollkommen entſprechenden drama= 
tiſchen Kunſtform ohne das gewünſchte Ergebniss; der antike Chor ließ 
ſich auf die moderne Bühne nicht übertragen, Schiller kehrte nach der 
„Braut von Meſſina“ im „Tell“ und „Demetrius“ zu dem ſeinem 
Weſen nach Shakeſpeare'ſchen Style zurück; — und ſeither krankt das 
deutſche Drama an jener Incongruenz zwiſchen Inhalt und Form, 
welche den Erzeugniſſen auch der unbeſtreitbarſten künſtleriſchen Be— 
gabung gleichſam von vorne herein den Stempel des Todes aufdrückt. 

Die Urſachen, welche unſer Intereſſe an allen nicht dem ſocialen 
Leben der Gegenwart entnommenen Stoffen zu einem lyriſchen modi- 
ficiren, mögen ſich ſeit Schiller ihrer Art nach verändert haben, — ihrem 
Gewichte nach haben ſie ſich unzweifelhaft vermehrt; und dementſprechend 
ſind Geſchichte und Mythos (außer dort etwa, wo ſie zu Ereigniſſen 
und Perſönlichkeiten der Gegenwart abſichtlich in directe Beziehung ge— 
ſetzt werden) von der Bühne des zeitgenöſſiſchen reeitirten Dramas 
heute ſchon ſo gut wie verdrängt. Das Schauſpiel des Kampfes, welcher 
mit jener Niederlage des lyriſchen Dramatikers endete, das Verbluten 
ſo vieler reicher und hochbegabter Talente an der Unlöſbarkeit der ge— 
ſtellten Aufgabe iſt wol eines der traurigſten Kapitel in der Kunſt— 
geſchichte überhaupt. Das ergreifendſte Denkmal jenes Kampfes beſitzen wir 
vielleicht in des edlen und unglücklichen Otto Ludwig „Shakeſpeare-Studien“, 
welche uns das ſelbſtmörderiſche Beginnen gleichſam belauſchen laſſen, in dem 
der ſeiner Natur nach „ſentimentaliſche“ Dichter mit Abſicht und Reflexion 
ſich auf den naiven Standpunkt rein epiſchen Intereſſes zurückzuſchrauben 
verſucht, und ſo ſchließlich dahin gelangt, allen dichteriſchen Schaffenstrieb 
künſtlich in ſich zu erſticken. — Wol hätte man ein Recht, angeſichts 
ſolcher Erſcheinungen das Schickſal des deutſchen Tragikers ſelbſt ein 
tragiſches zu nennen, — böte nicht das lebensvolle Aufblühen des muſi— 
kaliſchen Dramas in Richard Wagner ein verſöhnliches Gegenſpiel, 
welches uns zeigt, daſs der Deutſche zwar ſpät, aber doch noch recht— 
zeitig zur Erkenntniſs des lyriſchen Charakters ſeiner Veranlagung ge— 
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langt iſt, ſowie der Mittel, dieſer Veranlagung einen künſtleriſchen 
Ausdruck zu ſchaffen. 

f Nach dieſen Reflexionen dürfte es nun deutlich geworden fein, 
wieſo der Schreiber dieſer Zeilen durch die Einfügung des Chores in 
das muſikaliſche Drama ſich vor eine neue Kunſtform geſtellt ſehen 
konnte, welche „die Erfüllung lange gehegter Beſtrebungen nahe legte, 
die Befriedigung ſchmerzvoll empfundener Bedürfniſſe verhoffen ließ.“ — 
Was ſich ihm zu ergeben ſchien, war die vielgeſuchte Kunſtform des 
„ſentimentaliſchen“ Dramatikers, die allein eine freie Entfaltung aller der 
Fähigkeiten geſtattet, welche auf der Shakeſpeare'ſchen Bühne aus Mangel 
an Lebensluft verkümmern und ſelbſt im muſikaliſchen Drama Richard 
Wagners den vollen Raum zur Bethätigung noch nicht gefunden haben, 


Es iſt klar, dajs eine dramatiſche Kunſtform, welche das Bühnen— 
geſchehniſs als Allegorie der Vorgänge in der Seele des Dichters ſowie 
des mitempfindenden Zuſchauers darzuſtellen hat, ſich an der einfachen 
Vorführung jenes Bühnengeſchehniſſes nicht genügen kann; es ſind Mittel 
nötig, den Zuſchauer derart zu beeinfluſſen, daſs er die dramatiſche Handlung 
in der von dem Dichter geforderten Weiſe auffaſſe. — Richard Wagner ſetzte zu 
dieſem Zwecke zwiſchen Bühne und Zuſchauerraum das Orcheſter, durch 
welches er das Empfindungsleben des Zuſchauers in Dienſt nahm und 
gleichſam über die Wellen ſeines kreiſenden Blutes zur Herrſchaft gelangte. 
Darf uns ſomit der Rythmus des tönenden Orcheſters als der Herzſchlag 
des idealen Zuſchauers gelten, ſo können wir den in den Begriffen der 
Sprache ſich äußernden Chor als Sinnbild ſeines denkenden Hauptes 
anſehen. Von Chor nun und Orcheſter in die Mitte genommen, durch 
beide in gleichem Maße beeinfluſſt, wird der Zuſchauer die allegoriſche 
Handlung nicht anders als den Intentionen des Dichters gemäß auf— 
faſſen; dieſer jedoch wird, für die Außerungen feines lyriſch-philoſophiſchen 
Bedürfniſſes auf den Chor angewieſen, nicht mehr Gefahr laufen, die 
dramatiſchen Geſtalten als Interpreten ſeiner eigenen Gefühle und 
Reflexionen aus der Rolle fallen zu laſſen, oder in unwürdiger Selbſt 
beſpiegelung ein Conterfei ſeiner eigenen Perſönlichkeit auf die Bühne 
zu ſtellen. Von allen ſtörenden Nebenfunctionen entlaſtet, wird vielmehr 
gerade in jener „ſentimentaliſcheſten“ aller Kunſtformen der dramatiſche 
Vorgang ſelbſt und für ſich betrachtet in naivſter Unſchuld und Objee— 
tivität ſich abſpielen können. 

Doch — ich unterlaſſe es, noch weiter theoretiſch bei Vorzügen 
zu verweilen, welche, wenn ſie vorhanden ſind, beſſer am lebendigen 
Beiſpiel ſich bewähren mögen, und weiſe nur noch kurz auf die ver⸗ 
ſchiedenen Functionen hin, welche — gemäß ſeiner erörterten Stellung 
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dem Vorgang auf der Bühne gegenüber — dem Chor im allegori- 
ſchen Drama zur Ausübung zufallen. 

Hiebei muſs vor allem daran erinnert werden, daſs, wenn auch 
durch das Hinzutreten des Chores die lyriſch-dramatiſche Form erſt voll— 
endet wird, dieſer doch keineswegs bloß der ſubjectiv-lyriſchen Teilnahme 
an der dramatiſchen Handlung als einer Verkörperung von Innenzuſtänden, 
ſondern ebenſogut auch dem objectiv-epiſchen Intereſſe für die dargeſtellten 
Vorgänge Ausdruck zu geben vermag. Ein Drama iſt ohne naives, 
objectives Intereſſe für das Bühnengeſchehniſs überhaupt undenkbar. 
Das lyriſche Intereſſe kann zu jenem ergänzend hinzutreten, es kann ſo— 
gar vorwiegen und die dramatiſche Vorführung der Fabel des Stückes 
dem Publicum gegenüber erſt rechtfertigen oder ermöglichen, — niemals 
wird es das epiſche Intereſſe zu verdrängen oder zu erſetzen vermögen; 
— wenn uns das Schickſal der handelnden Perſonen auf der Bühne 
nicht unmittelbar ergreift und zum Mitfühlen bewegt, ſo werden wir 
ſie auch nicht als Allegorie auf unſere Innenzuſtände betrachten können, 
oder in ihnen die Befreiung zurückgedrängter Affeete erleben. Der 
dramatiſche Dichter wird daher, wenn er durch die Sprache des Chores 
dem Zuſchauer ſein Inneres direct mitzuteilen ſich gedrängt fühlt, ebenſogut 
wie dem lyriſchen auch dem epiſchen Intereſſe Ausdruck zu geben 
haben. Jede dieſer beiden Functionen differenzirt ſich dann wieder in 
zweierlei Weiſe, je nachdem das Intereſſe in coneret Anſchaulichem be— 
fangen bleibt, oder darüber hinweg auf Unanſchauliches ſich erſtreckt. 
Darnach ergeben ſich viererlei Außerungen des Chores, welche nun noch 
einer geſonderten Betrachtung unterzogen werden ſollen. 

Die Kundgebung des naiven, objectiv-epiſchen Intereſſes am 
concreten Bühnenvorgang wird hiebei an erſter Stelle zu nennen 
ſein, nicht etwa weil ſie zeitlich allen übrigen vorangienge — der Chor 
bietet ja, noch ehe der Vorhang geöffnet iſt, ſchon die Einleitung zu jenem 
conereten Bühennvorgang — ſondern deswegen, weil, wie erwähnt, in 
dem naiven Intereſſe die ſachliche Grundbedingung für alle dramatiſche 
Wirkung überhaupt gegeben iſt. Das naive Intereſſe iſt es, welches 
durchaus und ausſchließlich in der dramatiſchen Illuſion wurzelt 
und ſich daher auch durch die Sprache des Chores an ſolchen Stellen 
kundgeben wird, wo dieſer den unmittelbaren Ausruf des durch die 
dramatiſche Illuſion bewegten naiven Gemütes nachbildet, oder, was 
dasſelbe iſt, dem naiven Empfinden des Dichters gegenüber der Leb— 
haftigheit ſeines Phantaſiebildes Worte verleiht. Das Bedürfniſs, in 
den erregteſten Momenten gleichſam in die dramatiſche Handlung hinein— 
zurufen, oder beſonders auffällige Bühnenvorgänge mit nachbildender 
Rede zu begleiten, — ein Bedürfniſs, welches das naive Theater— 
publieum oft zu hörbaren Exclamationen veranlaſſt — wird in den 
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Chorſtellen dieſer Kategorie ſeine Befriedigung und Befreiung 
finden. 

Die zweite Kategorie der durch das epiſche Intereſſe veranlaſſten 
Chorſtellen bezieht ſich auf die typiſche Tragweite der vorgeführten 
Bühnenvorgänge und ſucht, weit ausgreifend, dem Zujchauer zu Be— 
wuſſtſein zu bringen, dass das einzeln und coneret angeſchaute, aber er— 
dichtete Erlebniſs nur eines von vielen, gleich oder ähnlich gearteten 
realen Geſchehniſſen ſei, auf deren Geſammtheit der Geiſt in den Ruhe— 
pauſen der Handlung ahnend hinausblickt. 

Der coneret-lyriſche Gefühlserguſs oder Stimmungsaus— 
druck bedarf keiner weiteren Erklärung oder Erörterung. Er wird 
entweder durch die dramatiſche Handlung hervorgerufen, oder er ruft ſie 
ſelbſt hervor, indem er einleitend den Stimmungston anſchlägt, als 
deſſen Emanation dann der Bühnenvorgang dem Zuſchauer entgegen— 
tritt. Nicht nur das ganze Drama als ſolches mit ſeiner beſonderen 
Gefühlsfärbung verlangt zum zwangloſen Eintritt in die Vorſtellungswelt 
des Zuſchauers ein vorbereitend geſtimmtes Gemüt, ſondern auch 
neue dramatiſche Motive in der Geſtalt neu eingreifender Perſonen oder 
neuer Verwicklungen in der Handlung werden nur dann willig als Teile 
des Ganzen aufgenommen, wenn ſie einem ſchon empfundenen Stimm— 
ungs- oder Gefühlsbedürfniſſe entgegenkommen. An der Erzeugung 
dieſer vorbereitenden Bedürfniſſe aber iſt nicht unweſentlich der Chor 
mit feinen coneret-lyriſchen Emanationen beteiligt. 

Sowie die abſtract-epiſchen Kundgebungen des Chores die typiſche, 
jo haben die abſtract-lyriſchen die allegoriſche Bedeutung des drama— 
tiſchen Vorganges zum Gegenſtand. Mit ihnen ſucht der Dichter am 
tiefſten zu den Quellen des dramatiſchen Zeugungsproeeſſes vorzudringen 
und die Geheimniſſe ſeiner Bruſt vor ſich ſelbſt und dem Zuſchauer 
aufzuſchließen. Fertige Deutungen, geklärte Erkenntniſſe wird er auf 
dieſem Wege nicht gewinnen, vielleicht aber in das unergründliche Dunkel 
der Menſchenſeele hinableuchten, ſo weit dieß menſchlicher Einkehr und 
Selbſtſchau eben geſtattet iſt. — — 

Dieß alſo ſind die beſprochenen vier Functionen des Chores, 
welche zwar überall begrifflich unterſchieden werden können, keineswegs 
aber in den einzelnen Chorſtellen getrennt zum Ausdruck gelangen 
müſſen; vielmehr wird man oft in wenigen Worten mehrere, vielleicht 
alle Functionen vereint nachweiſen können; ja die coneret-lyriſche Function 
des Stimmungsausdruckes wird ſogar alle, auch die abjtracten Kund— 
gebungen des Chores durchfluten müſſen, wenn dieſen, welche ſich im 
Geſange äußern, ein muſikaliſcher Impuls innewohnen ſoll. — Ebenſo— 
wenig wie eine Trennung wird auch ein regelmäßiger Wechſel der in 
den einzelnen Chorſtellen beſonders vorherrſchenden Functionen nachzu— 
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weiſen ſein. Hier entſcheidet allein das lebendige Bedürfniſs des Dichters, 
welches ihm im einzelnen Falle den Weg vorzeichnet. Nur wer ihm 
hierin nachzuempfinden vermag, wem ſomit der Wechſel in den Außer⸗ 
ungen des Chores nicht befremdlich ſondern durchaus natürlich erſcheint, 
beſitzt die Gewähr, daſs er das Drama in dem Geiſte auffaſſt, in 
welchem es erzeugt wurde. 


Eine Porrede. 

Die Ausführungen und Reflexionen, welche in den folgenden 
Kapiteln ihre Stelle finden ſollen, wurden — allerdings nur zum Teil 
und in gedrängter Form — dem leſenden Publicum ſchon einmal 
ſtizzirt, in einer Vorrede, welche ich der erſten Veröffentlichung der 
Tetralogie „der Kampf des Prometheus“ (in der Berliner Monats⸗ 
ſchrift „Freie Bühne für den Entwickelungskampf der Zeit“ IV. Jahr⸗ 
gang, III. bis VI. Heft) vorangeſchickt habe. — Obgleich mir nun 
der etwas dithyrambiſche Ton der Erwartung, in welchem ich mich da— 
mals an die Leſerwelt der allermodernſten litterariſchen Zeitſchrift 
wandte, heute ſchon ziemlich fremd geworden iſt, ſo ſuche ich doch der 
Nötigung einer neuen ſtyliſtiſchen Umkleidung des bereits Geſagten da= 
durch zu entgehen, daſs ich — als Einleitung zu den folgenden Ab⸗ 
ſchnitten dieſer Nachſchrift — jene Vorrede hiermit zum Abdruck bringe. 

Sie lautet, wie folgt: 

„In einen Kirchenraum rufe ich die Zuſchauer meines Dramas, 
auf dajs ſie dort, an der Stätte ehrwürdiger Erinnerung, in dem trauten 
Heim ihres Väterglaubens, den „Kampf des Prometheus“ noch einmal 
durchringen — den Kampf des erdenentſtammten Menſchenſtolzes gegen 
die Willkür einer überweltlichen Gottesverkündigung — den Kampf, 
welchen die Geiſteshelden unſerer Zeit voraneilend ſchon ſiegreich be— 
ſtanden, während hinter ihnen die Woge noch wechſelnd brandet und 
weicht. — Viel koſtbares Gut haben wir an dieſen Kampf gewagt; aus 
mancher Wunde blutet das Herz des Siegers. Und blickt er nach vor⸗ 
wärts auf die eröffnete Bahn, die keine Schranke mehr ihm beengt, 
aber auch kein Führer mehr ihm deutet — auf jene Bahn, die uner⸗ 
forſcht und endlos ſich ins Unendliche erweitert — ſo mag es ihn wol 
wie ein Schwindel erfaſſen, wie ein Grauen in ſeiner Menſcheneinſam⸗ 
keit, jo daſs unbewuſſt ſein Auge zurück ſich wendet nach den durch— 
eilten Gefilden, nach den teueren Geſtalten, die von dort im Schimmer 
der Vergangenheit ihm zuwinken. — Was er da mit einem Blicke um⸗ 
ſpannt, die Welt, in der er einſt hoffend und ſorgend geſtrebt, und die 
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Gottheit, welche dieſe Welt ihm beſchirmte — all das iſt verloren — 
auf ewig; und unaufhaltſam wie der Strom der Zeit dahinrauſcht, 
weicht jene Welt und verſinkt in der Dämmerung des Vergeſſens. — 
Da zuckt es auf in jähem, nie geahntem Trennungsſchmerz. — Zurück— 
eilen — retten — ſie halten, jene verſinkende Welt, die alles, alles ein— 
ſchließt, was je wir geliebt — ſo heiſcht gewaltſam ein lautes Gebot 
— doch vergebens. — Wie verlangſt du, Thor, was ſelbſt ein Gott 
nicht vermöchte: Vergangenes zurückrufen! Und jene Welt, die ſo lieb— 
reich, ſo ſchön dich bedünkt, nun, da du von erſtürmter Bergeswarte 
zurückblickend ſie gewahrſt — hat nicht ſie dich umfangen mit jenen 
ſchimpflichen Banden, dich gequält in jener dumpfen Enge, daraus dein 
heiliges Sehnen allein dich befreit? — Nein — nimmermehr zurück! 
Laſs ſinken, was dem Tode geweiht! — Doch willſt du ein Gedenken 
an das Todgeweihte dir bewahren — ſo faſſe es einmal noch ins Auge, 
mit offenem Blick für die ſtralende Schönheit, mit brünſtigem Herzen 
für die ſcheidende Liebe — einmal noch mit weitem Athem und durſtigen 
Sinnen — dann wende das Haupt, entſchloſſen, und vorwärts, auf 
offener Bahn! — 

Was ich alſo erſchaut; das weiſe ich durch mein Bühnenſpiel im 
Kirchenraum. 

Aus vielen Geſtalten verdichtete ſich mir mein Drama; was zeitlich 
und räumlich getrennt, muſſte ſich zuſammenfinden, und Heiligſtes in 
Menſchenſchickſal ſich fügen. Nicht was in der That ſich ereignet, ſon— 
dern allein was zu ſchauen ich erſehnt, ſuchte ich nachzubilden. Darum 
forſche man nicht nach archaiſtiſchen Belegen oder hiſtoriſchen Zeugniſſen, 
wo die Handlung Mythos und Geſchichte zu verläugnen ſcheint, und 
halte ſich an den Kern der Geſtalten, die dort in farbigem und tönendem 
Wechſelſpiel ſich bewegen. 

In Farbe und Ton freilich — heute nur erſt gedacht. Denn 
— iſt es dem Dramatiker an ſich verſagt, den Gebärniſſen ſeines 
Inneren mit eigener Hand auch Leib und Gewandung zu formen — 
iſt er ſtets auf das congeniale Mitwirken der veranſchaulichenden Künſte 
verwieſen — jo war hier doppelte Beſchränkung geboten. Die Scenen, 
welche der andächtige Glaube vieler Generationen mit göttlichem Glanze 
umwoben, die Bilder, in denen das Weſen eines vielhundertjährigen 
Erlebens ſich offenbaren ſollte, ich vermochte ſie mir anders nicht dem 
Schauen der Menge dargeſtellt zu denken, als getragen und durchflutet 
von den heiligen Klängen der Muſik — einer Muſik, deren Keim 
triebe ich zu erkennen, deren Lebensregung ich zu belauſchen, und 
deren Wirkung ich vorauszufühlen glaube, die aber ſelbſt zu finden mir 
verſagt iſt. — Darum bleibt — jo lange Er nicht naht, der das ge 
ſchriebene Wort in tönende Verkündigung wandle, mein Drama ein 
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Schattenriſs, eine Skizze, angewieſen auf die mitſchaffende Kraft des 
Leſers mehr noch, als unaufgeführte Dramen überhaupt; — und darum 
kann ich nur an jene hoffend um Teilnahme mich wenden, die eine 
kommende Sommerblüte unſerer Muſik mit mir vorauszu⸗ 
ahnen vermögen. 

Wie? — eine Blüte der Muſik, heute noch, nach Richard 
Wagner? — Und eine Prophezeiung über den Werdegang der Kunſt? 
— Dieſe kritiſchen Fragen dürften mir wol ſchon hier, an der Schwelle 
meines idealen Bühnenhauſes, von dem Eintretenden entgegenſchallen, 
um mich, der ich nach liebender Mitteilung allein begehre, zu abſtraeter 
Polemik zu veranlaſſen. 

Niemand — erwidere ich — vermag in Sachen der Kunſt zu 
prophezeien, was kommen wird; wol aber läſſt ſich vorausahnen, was 
allein kommen kann. Daſs die Zukunft unſerem Kulturleben einen 
muſikaliſchen Genius noch ſchenken werde — wer möchte dieß behaupten! 
— Dafßs aber jener Genius, wenn er lebt oder leben wird, nur dieſe 
und jene Pfade werde wandeln können — ſolches läſſt ſich voraus⸗ 
ahnen. Dafür beſitzen wir nicht allein Beweiſe genug in der Geſchichte 
der äſthetiſchen Kritik — dieß zeigt uns jeder Blick auf eine große 
Kunſtperiode, auf einen jener mächtigen Organismen, welche in un- 
geſtörter innerer Geſetzmäßigkeit die Typen des Keimens, Blühens und 
Verwelkens über Generationen hin ausſpannen. Man vergegenwärtige 
ſich etwa die italieniſche Renaiſſance von Brunelleſchi bis Bernini, von 
den Fresken des Giotto bis zu den Farbenſymphonie'n eines Veroneſe! 
— Welch machtvoll unentwegtes Vorwärtsſchreiten unter dem einzigen 
Gebote der eigenen Triebkraft — vom Werden bis zum Vergehen! 
Die einzelne künſtleriſche Individualität, wie urſprünglich ſie auch immer 
ſich darſtellen möge, erſcheint doch nur als Verkörperung einer beſtimm— 
ten Entwicklungsepoche, als Erfüllung eines beſtimmten Zeitproblems, 
deſſen Umriſſe klar und feſt vorgezeichnet waren, ehe ſie noch durch den 


Formenreichtum greifbarer Realität erfüllt wurden. — So nicht minder 
in der griechiſchen Skulptur von den Aegineten bis zum Apollo vom 
Belvedere, oder etwa — in engeren Grenzen — in der Gothik, vom 


Kirchenportal des 13. bis zu dem des 15. Jahrhunderts — und in 
zalloſen anderen Beiſpielen! — Und darum laſſen ſich die Lebens— 
phaſen der Kunſt vorausahnen. 

Auch die deutſche Muſik zeigt in beſonderer Reinheit einen 
ſolch ſelbſtkräftigen Werdegang. Manche wähnen ihn mit Richard 
Wagner abgeſchloſſen, und „Finis musicae“ weisſagen uns blinde 
Unglückspropheten. Und doch hat unſer letzter Tondichter ſelbſt in 
treffendem Bilde uns gewieſen, welch Lebensſchickſal ſeiner Kunſt ſich in 
ihm vollzog. — Dem ſehnenden Weibe vergleicht er die deutſche Muſik, 
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das er ſelbſt mit ſeinem Werk dem Manne — dem Dichter — in die 
Arme geführt. — Dieß Gleichniſs läſſt ſich bis zur Tiefe verfolgen und 
öffnet immer neue Ausblicke. Die träumeriſchen Kinderaugen jenes 
ſeligen Weibes vermeinen wir beim Erklingen des naiven Volksliedes 
zu erſchauen; zum Altmeiſter — wir nennen ihn Johann Sebaſtian 
Bach — geht das Mägdlein in die Schule, um die blühende Phantaſie 
an die feſte Norm logiſcher Geſetze zu gewöhnen; und erſten kühnen 
Geiſtesſchwung findet die Herliche im Halleluja des Gebetes. Doch 
bald erwacht auch irdiſches Sehnen, die Tanzweiſe des Joſef Haydn 
ruft und lockt zum Schritt in die Welt. Von unbewuſſter, keuſcher Liebe 
erzälen uns Mozarts Melodie'n; doch in höchſter Kraft und Vollendung 
ſteht mit Beethovens Muſe die Jungfrau vor uns — das Weib mit 
dem unendlichen Liebesvermögen, unberührt noch von dem Kuſſe des 
Mannes. — Die erſte Liebesumarmung jenes Weibes aber hat unſer 
größter Künſtler genoſſen, und der Hochzeitsnacht der deutſchen Muſit 
in ſeinem „Triſtan“ ein unſterbliches Denkmal geſetzt. — Nun iſt das 
Los jener Göttlichen beſiegelt. Dem Manne ward ſie zu eigen, und 
nur in wahrer, ächter Ehe mit dem Dichter kann fortan ihr Leib und 
Seele geſunden. — Die Wonnemonde dieſer Ehe ſind verrauſcht; in 
ſommerlicher Hochglut, fein ſelbſt bewuſſt, und der Liebe kundig — ſo 
tritt das Weib uns heute entgegen. — Und um dieſes Weib freie 
ich mit meiner Dichtung. 

In der ächten Ehe, welche auf Gemeinſchaft der höchſten Güter 
beruht, giebt jeder Teil das Beſte, das er beſitzt, ſein volles Ich, und 
empfängt gleiche Leiſtung als Gegengabe. Noch iſt — im Freuden— 
rauſch der erſten Umarmung — die Ehe des deutſchen Dichters mit der 
Muſik nicht zu jenem vollen Austauſch gediehen. Der uralte Götter— 
mythos, die längſtverſchollenen Sagen aus früher Knabenzeit unſeres 
Volkes dämmerten auf in den Träumen jener Liebesnacht; doch was 
der Mann in heißem Kampfe ſich errungen — unſer Glaube, unſere 
Geſchichte — ruht ungehoben noch als verſchloſſener Hort in ſeiner 
Bruſt. Held Siegfried, der Götterſproſs, das Vorbild unſerer kämpfenden 
Urahnen, iſt uns neu erſtanden; Chriſtus, der Heiland und Gottesſohn, 
den unſere Väter gläubig verehrten, lebt heute in Wahrheit nicht mehr, 
und noch nicht in Schönheit. Tannhäuſers Romfahrt haben wir 
wiedererlebt; doch den großen Römerzug des deutſchen Geiſtes von den 
Staufen bis über Martin Luther hinweg hat noch kein Dichter nach— 
gebildet — und ungeweckt noch ſchläft im Bergesſchoße der alte Kaiſer 
und harret des Worts, das ihn erlöſen ſoll. — Ja — der Dichter hai 
noch zu geben, und ein muſikaliſcher Genius der Zukunft — er hätte 
noch zu empfangen! — Jenen Genius aber mit mir zu ſuchen 
— das fordere ich von den Leſern meiner Dichtung! 
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Und wenn er uns ferne bleibt — wenn er unerkannt in einer 
der vielen Wiegen verkümmert, an denen allein die Not Wache hält 
— dann — wollen wir jenen Genius erdichten! Dafs ſolches 
möglich, lehrt uns ein hohes Beiſpiel — unſer unaufgeführtes Gedanken⸗ 
drama, welches uns dort die lebendigſte, künſtleriſch beſtimmteſte An⸗ 
ſchauung bietet, wo es zum kühnſt entworfenen Bühnenbild eine noch 
unerfundene Muſik fordert. Keine Scene jenes zweiten Teiles Fauſt 
hat ſich der Volksphantaſie jo eindringlich bemächtigt, als die letzte Ver⸗ 
klärungsſcene, die bis heute — trotz Schumann — uncomponirt ge— 
blieben iſt. — Wir Deutſche beſitzen die Fähigkeit, auch gedachte Muſik 
zu hören! 

An dieſe Fähigkeit wende ich mich mit meiner 
Dichtung!“ - 

Zweierlei Themen find es, auf welche die Vorrede hinweiſt: die 
Beleuchtung eines ſpeciellen dramatiſchen Inhalts und der Bedürfniſſe, 
aus denen er hervorgieng, einerſeits — und andrerſeits ein näheres Ein— 
gehen auf die Forderungen, welche der muſikaliſch-dramatiſche Text, als 
bloßer Plan und Entwurf eines Kunſtwerkes, an die congeniale Mit- 
wirkung der Schweſterkünſte (vornehmlich der hier allein näher berück— 
ſichtigten Muſik) erhebt. Dieſe beiden Themen ſollen, entſprechend er— 
weitert und auf alle in dieſem Sammelwerk vereinigten dramatiſchen 
Texte ausgedehnt, in den beiden folgenden Schluſskapiteln näher behandelt 
werden, — jedoch in veränderter Folge; denn ſowol der Muſiker, welcher 
etwa mit praktiſchen Abſichten an deren Studium herantreten ſollte, wie 
auch der Leſer, der allein in dem Verlangen einer phantaſievollen 
Ausgeſtaltung der dargebotenen dichteriſchen Skizze ſie in Erwägung 
zieht, werden hiebei beſſer als auf umgekehrtem Wege vom Allgemeinen 
zum Beſondern, von der Erörterung der durch die neue dramatiſche 
Form bedingten Modification von Muſik und Inſcenirung zur Betrach- 
tung der ſpeciellen Erforderniſſe vorſchreiten, welche ſich aus der Eigenart 
der einzelnen Dichtungen ergeben. 


Allgemeines zur muſtikaliſchen und ſreniſchen 
Ausführung. 

Die Theorie des muſikaliſchen Dramas hat durch Richard 
Wagner eine Ausbildung erfahren, welche, obgleich in ihrer philo— 
ſophiſchen Begründung vielfach widerſpruchsvoll, ja nachweisbar irrtümlich, 
dennoch überall dort, wo ſie das praktiſche Wirkungsgebiet des unver— 
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gleichlichen Meiſters beleuchtet, als klaſſiſcher Kanon für alle verwandten 
künſtleriſchen Beſtrebungen Geltung beſitzt und Anerkennung finden mujs. 
Es kann daher als Aufgabe dieſer ebenfalls praktiſchen Zielen ſich 
zuwendenden Ausführungen nicht angeſehen werden, auch nur zu er— 
gänzen, was der Schöpfer einer deutſch-nationalen Kunſt muſtergiltig 
feſtſtellte, indem er es zugleich am lebendigen Beiſpiel zur Anſchauung 
uns vorführte, — ſondern nur auf diejenigen Modificationen einzugehen, 
welche ſich, in erſter Linie für die muſikaliſche, in zweiter auch für die 
ſceniſche Ausführung aus der mit den vorliegenden dichteriſchen Ent— 
würfen verſuchten Abweichung von der Wagner'ſchen Kunſtform, 
ſpeciell alſo aus der Einführung des Chores, ergeben. 

Hiebei wird es von Vorteil ſein, zunächſt den muſikaliſchen Styl 
Richard Wagners, welchen der Componiſt meiner „allegoriſchen Dramen“ 
jedenfalls als Fundament ſeiner künſtleriſchen Beſtrebungen zu betrachten 
hätte, als Glied in dem mächtigen Entwicklungsgange unſerer Muſik 
der Art und Stellung nach noch deutlicher mit dem Verſtande zu er— 
faſſen, als dieß durch das in der vorausgeſchickten Vorrede vorgeführte 
Gleichniſs dem Gefühl und der Empfindung vielleicht ſchon ſich offen— 
barte. — Ein Hinweis auf den bekannten Conflict der beiden Auf— 
faſſungsweiſen der Muſik als formaler oder architektoniſcher Kunſt 
einer-, als Ausdrucksmittels für pſychiſche Regungen andrerſeits, möge 
hiezu als Einleitung dienen. 

Jener Conflict wird, wie bekannt, häufig genug jo aufgefaſſt, 
als ob im Sinne einer Verwendung der Muſik als dramatiſchen Aus— 
drucksmittels ihr Charakter als einer formalen oder architektoniſchen 
Kunſt gänzlich geläugnet oder unterdrückt und vernachläſſigt werden 
müſſte. Wie wenig dieß der deutlich ausgeſprochenen Intention“) und 
der ſonnenklar hingeſtellten Praxis des großen muſikaliſch-dramatiſchen 
Meiſters entſpricht, ſcheint denjenigen oft vollkommen gleichgiltig oder 
mindeſtens unbekannt geblieben zu ſein, welche ſeinen Namen als Schlag— 
wort für das Hin und Wider eines unfruchtbaren Principienſtreites 
miſsbrauchen. „Muſik iſt tönend bewegte Form,“ — dieſes durch einen 
gewandten Styliſten epigrammatiſch zugeſpitzte Glaubensbekenntniſs 
aller Widerſacher der Bayreuther Kunſtpflege hätten gerade deren An— 
hänger am ausdrücklichſten zu betonen die dringendſte Veranlaſſung, und 
nur der Zuſatz, welchen die „Formaliſten“ jener Definition laut oder 
ſtillſchweigend anzuhängen pflegen: „Muſik iſt tönend bewegte Form, 


) Man vergleiche etwa R. Wagners Aufſatz „Über die Anwendung 
der Muſik auf das Drama“ Seite 241 des 10. Bandes der geſammelten 
Schriften und Dichtungen, oder Seite 320 des 2. Jahrganges der 
„Bayreuther Blätter“. 


344 Nachſchrift. 


und nichts mehr als dieß“, — nur dieſer Zuſatz iſt es, welcher 
den Widerſpruch, — aber nicht nur des „Wagnerianers“, ſondern jedes 
vorurteilslos und freidenkenden Muſikempfänglichen — herausfordert. 

Indeſſen iſt es nicht Zweck dieſer Ausführungen, die Argumen⸗ 
tation der „Formaliſten“ einer näheren Kritik zu unterziehen, — (jene 
Argumentation, welche ſich damit begnügen mujs, zu zeigen, dajs die 
Verſuche einer ſprachlichen Wiedergabe des durch ein muſikaliſches Kunſt⸗ 
werk ausgedrückten pſychiſchen Inhaltes häufig ganz ſcheitern, oder auf 
widerſprechende Reſultate führen, und hiefür ohne weiters die Unzu— 
länglichkeit der Muſik verantwortlich macht, während der Grund thatſächlich 
in dem Mangel an ſprachlichen Benennungen für die Mannigfaltigkeit 
des durch die Muſik erweckten Stimmungslebens gelegen iſt) — vielmehr 
wurde der oberwähnte Gegenſatz in den Functionen der Muſik hier 
gerade darum hervorgekehrt, um zur Charakteriſirung des Wagner'ſchen 
Styles ſpeciell das von den Formaliſten einſeitig betonte und von den 
„Wagnerianern“ häufig ganz geläugnete oder perhorreſeirte architek— 
ton iſche Element hervorzuziehen. 


Ein beſtimmter, typiſcher Proceſs läſſt ſich überall dort verfolgen, 
wo immer jenes architektoniſche Element im Entwicklungsgange der 
Kunſt zu einer Blüte gelangt; man könnte ihn am beſten als „Ent⸗ 
faltung der architektoniſchen Formen“ bezeichnen; was damit gemeint 
iſt, kann am klarſten und deutlichſten an der Architektur ſelbſt er— 
ſchaut werden. Der Übergang von der kraſſen, herben, in mancher Be— 
ziehung formenarmen und leeren Frührenaiſſance zum harmoniſchen 
Reichtum der Hochrenaiſſance, und weiter zur Fülle, Überfülle und 
ſchließlich excentriſchen Ausſchweifung des Barockſtyles gibt hiefür das 
bekannteſte und zugänglichſte Beiſpiel, welches, in der Natur etwa dem 
Aufblühen einer üppigen Centifolie aus der zarten Knoſpe, oder dem 
Ausreifen des Mädchenleibes zur Jungfrau und nährenden Mutter 
vergleichbar, ſeinen typiſchen Gehalt, je nach den begleitenden und beein— 
fluſſenden äußeren Umſtänden in größerer oder geringerer Deutlichkeit 
und Vollſtändigkeit überall dort erkennen läſſt, wo originäre architek— 
toniſche Stylarten einen ſelbſtändigen Entwicklungsgang durchlaufen. — 
Auch die weiteren Schritte vom Barock zum Rococo und zum Zopf 
laſſen in dem allmäligen Einſchrumpfen alternder architektoniſcher ſowie 
künſtleriſcher Gebilde mannigfache Analogie'n erkennen. Doch iſt nicht 
jeder Stylart — ebenſowenig wie allen einzelnen Organismen — eine 
Lebenszeit bis zu jenen höheren Altersſtufen beſchieden; manche, wie 
etwa der romaniſche Styl, werden in einer Kulturepoche der Überfülle 
der Production von ihrem Nachfolger verdrängt, ehe ſie den Gipfelpunkt 
der Entfaltung noch überſchritten, — andere erfahren mit kulturellen 
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und nationalen Umwälzungen ein jähes Ende. Auch Zwitterbildungen 
können ſich vorfinden, ſo etwa wie der Kryſtalliſationstypus eines 
Minerals in der Druſenbildung ſich mannigfach durchkreuzt und ver— 
ſchränkt; ſtets aber wird ein geübtes Auge in dem künſtleriſchen Werde— 
gang, wo immer er architektoniſche Elemente aufweiſt, die Tendenz jenes 
typiſchen Proceſſes der Entfaltung vom herb Einfachen zum üppig 
Prächtigen zu erkennen vermögen. 

Auch der Entwicklungsgang der Malerei, inſoferne ſie auf 
architektoniſchen Elementen beruht, folgt jener gekennzeichneten Tendenz. 
— Bei flüchtiger Betrachtung allerdings könnte es den Anſchein erwecken, 
als wäre für den Fortſchritt der Malerei nicht die Entfaltung, ſondern 
vielmehr die Ausſchaltung des architektoniſchen Elementes charakteriſtiſch. 
So ſehen wir beiſpielsweiſe die ſtreng ornamentale Conturenſymmetrie 
der alten Byzantiner im Fortgang der italieniſchen Malerei ſich allmälig 
auflöſen und ſcheinbar gänzlich verflüchtigen, jo daſs die maleriſchen 
Schöpfungen ſchon der Hochrenaiſſance, wollte man ſie etwa vom 
architektoniſch-ornamentalen Standpunkt als bloße Bemalung einer Wand— 
fläche taxiren, aller erforderlichen Regelmäßigkeit entbehren würden. Bei 
näherer Betrachtung jedoch zeigt es ſich, das — zum mindeſten in den 
vorzüglichſten Werken der genannten ſowie auch der folgenden Epoche 
— die Symmetrie und architektoniſche Durchbildung der Formen keines— 
wegs aufgegeben, ſondern nur aus dem Stadium geometriſcher Definir— 
barkeit in eine höhere Entwicklungsphaſe übergeleitet iſt, wo es dem 
abſtrahirenden Verſtande nicht mehr oder doch nur ſehr unvollkommen 
gelingt, die durch das Gefühl herausempfundene Formenharmonie in 
definirbare Begriffe zu faſſen. Höchſtens ließe ſich an Stelle der 
linearen Conturenſymmetrie eine Symmetrie des Gewichtes der Maſſen 
conſtatiren, je nachdem dieſe in die Augen ſpringen, d. h. die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich lenken, und in den Vordergrund gerückt ſind. Doch iſt 
dieſes Princip keineswegs das einzige, welches die architektoniſche Har— 
monie der maleriſchen Meiſterwerke beherrſcht; und auch ſeine Anwendung 
dürfte wol kaum unter Ausſchaltung aller Gefühlsinſtinkte vom rechnen⸗ 
den Verſtande allein herauszudemonſtriren ſein. 

Wer aber dennoch zur Anerkennung jenes architektoniſchen Formen— 
elementes in den freien und freieſten Meiſterſchöpfungen der fortſchreitenden 
Malerei geführt werden kann, der wird unzweifelhaft auch hierin die 
Tendenz zur „Entfaltung“ der Formen von dem herb Einfachen zum 
reich Uppigen wiedererkennen. — Dieſe Entfaltung läuft hier parallel einem 
zweiten Proceſs, mit welchem ſie auch in cauſaler Verbindung ſteht: 
mit der wachſenden Heranbildung der Ausdrucksfähigkeit. — Man 
kann geradezu behaupten, daſs das wachſende Streben nachh Ausdruck, 
nach pſychiſchem ſowohl, wie nach Bereicherung der aus Mythe und Ge— 
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ſchichte ſowie aus dem realen Leben darzuſtellenden Motive, die archi— 
tektoniſch-ornamentale Formenſtrenge in der Malerei zerſprengt und an 
ihre Stelle den unabſehbaren Reichtum jener freieren, undefinirbaren, 
bloß herauszufühlenden Architektonik geſetzt hat. — Jedem unbefangenen 
Blick wird ſich dieß an zalloſen Beiſpielen beſtätigen. 

Einen ganz analogen Vorgang ſehen wir auch im Entwicklungs- 
gange der Muſik ſich abſpielen. Wer von dem engen, ſtereotypen, faſt 
mathematiſch beſchreibbaren Bau der Bach'ſchen Fuge zum Haydn'iſchen, 
dann Mozart'ſchen, endlich Beethoven'ſchen Sonaten- und Symphonie⸗ 
ſatz, und zuletzt zur freien Symphonik der Wagner'ſchen Werke übergeht, 
der wird — falls er hiebei die muſikaliſche Architektonik zum Unterſchied 
von der ſtereotypen Schablone überhaupt feſtzuhalten vermag — die 
Anſchauung eines neuen Beiſpieles zum typiſchen Proceſs der „Ent⸗ 
faltung“ gewonnen haben. — In einer einzigen Beziehung erſcheint 
dieſer eigenkräftige Werdeproceſs getrübt und wie durch einen fremden 
Eingriff von außen her abgelenkt: — in der Ausbildung des rein 
melodiſchen Schmuckes und der ſogenannten Coloratur. Die oft hervor- 
gehobene Analogie etwa Mozart'ſcher Melodieführung mit der üppigen 
und überreich gegliederten Verſchnörkelung des Rococoſtyles beruht 
ſicherlich auf einer direeten Beeinfluſſung der muſikaliſchen Phantaſie 
des Meiſters durch die ihn umgebende architektoniſche und ornamentale 
Formenwelt und die Lebenselemente, woraus dieſe ihre Berechtigung 
empfing, jo dass ſeine Tonſätze, welche thematisch und harmoniſch die ſtrenge 
Conciſion etwa einer Frührenaiſſance an ſich tragen, im melodiſchen 
Schmuck dennoch an jene ſpäte Periode der architektoniſchen Über⸗ 
blüte gemahnen. 

Indeſſen iſt dieſe Einwirkung doch nicht ſo tiefgreifender Natur, 
daſs dadurch der Entwicklungsgang unſerer Muſik in ſeinen großen 
Zügen als geſtört und beeinträchtigt erſcheinen könnte, — der Ent— 
wicklungsgang, welcher weitergreifende Analogie'n noch zu demjenigen 
der Malerei aufweiſt, weil hier wie dort die wachſende Ausbildung eines 
zweiten, des pſychiſchen Ausdruckselementes zum Proceſs der 
Entfaltung architektoniſcher Formen beſtimmend hinzutritt. In der Mufik 
wurde, ſowie in der Malerei, die ſtereotype architektoniſche Schablone durch 
das Streben nach pſychiſchem Ausdruck zerſprengt, um einer ſchablonen⸗ 
mäßig nicht mehr definirbaren, freieren, dennoch aber von dem Schön— 
heitsſinn nicht minder klar zu umfaſſenden Architektur und Harmonie 
Platz zu machen, welche, in ihrer Differeneirung unvergleichlich reicher, 
auch weitaus größere Formencomplexe zu umſpannen vermag. Während 
Beethoven bei dem concis ſtrengen Verband, in den er ſeine muſikaliſchen 
Gebäude einſchließt, ſich damit begnügen muſſte, jeden der einzelnen 
Symphonieſätze als Ganzes für ſich zu beginnen und zum Abſchlufs zu 
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bringen, konnte Wagner den allerdings loſeren, im Einzelnen weniger 
zwingend ſich darſtellenden formalen und thematiſchen Zuſammenhang 
ſeiner Gebilde über die den ſymphoniſchen Sätzen vergleichbaren Aete 
hinweg auf das ganze Drama hin erweitern, ja im „Ring des Nibe— 
lungen“ ſogar auf ein mehrtägig ſich abſpielendes, gewaltigſtes Ton— 
gebäude ausdehnen. Der Schritt, welcher ſich hier im architektoniſchen 
Entfaltungsproceſſe der Muſik vollzog, läſſt ſich auf dem Gebiete der 
italieniſchen Malerei — abgeſehen natürlich von allen ſonſtigen Ver— 
ſchiedenheiten — etwa dem Übergang von den Quatro- zu den Cinque- 
centiſten (man denke z. B. an Bellini und ſeinen Schüler Tizian!) ent— 
gegenhalten. — Auch in andrer Beziehung zeigt ſich mannigfache Ana— 
logie. Dem Vortreten des Colorits vor die Zeichnung auf maleriſchem 
entſpricht auf muſikaliſchem Gebiete das relative Vordrängen des 
harmoniſchen und Klangelementes vor die rein melodiſche Linie; hier 
wie dort wird dadurch die Ausdrucksfähigkeit namentlich für Stimmungen, 
welche von dem ruhig klaren Alltagsgefühl des heiter bewegten Gemütes 
mehr und mehr in das Gebiet leidenſchaftlicher aber flüchtiger Erregung 
übergreifen, ins Ungemeſſene geſteigert. . .. 

Doch aber dürfte man ſich durch ſolche Vergleiche nicht verleiten 
laſſen, den durch Richard Wagner und ſeine Vorgänger im Entwicklungs 
gange der Muſik vollzogenen Wandlungsproceſs als ein bloßes Wie— 
derſpiel oder Gegenſtück zu analogen Vorgängen im Reiche der 
Malerei zu betrachten. Der Proceſs erſcheint auf dem Gebiete der 
Muſik weſentlicher und tiefergreifend. Dieß wird vielleicht am deut 
lichſten offenbar, wenn man gewiſſe charakteriſtiſche Wendungen oder 
Motive, welche Wagner bewuſſt oder unbewuſſt aus den Schöpfungen der 
abſoluten Muſik herübergenommen und als Ausdrucksmittel verwertet 
hat, in ihrem Typus und Auftreten hier wie dort mit einander ver— 
gleicht. (Ich verweiſe etwa auf das Motiv, welches bei Gurnemanz's 
Worten: „Die ſeinem Dienſt ihr zugeſindet — auf Pfaden, die kein 
Sünder findet, —“ zum erſten Mal auftritt, um dann in der Ver— 
wandlungsmuſik des erſten Actes wiederzukehren, und auf das ähnliche 
Motiv in Beethovens neunter Symphonie, welches im 1. Satze, 30 Takte 
nachdem bei dem ſogenannten Rückgang das Hauptthema auf dem 
Sextakkord von D-dur wieder eingeſetzt hat, in kurzer Durchführung 
erſcheint, an einer Stelle, welche das obenerwähnte Wanderungsmotiv 
aus dem „Parſifal“ entſchieden beeinfluſſt oder hervorgerufen haben dürfte.) 
Die dramatiſche Durchführung erſcheint gleichſam wie die Erfüllung 
einer mit der abſolut muſikaliſchen Conception ausgeſprochenen Ver 
heißung, oder wie die Auslöſung einer mit der abſolut muſikaliſchen 
Heranbildung aufgeſtapelten Spannkraft, wie das brünſtige Verzehren 
einer angewachſenen Lebensenergie, oder — um einen möglichſt land 
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läufigen Vergleich zu gebrauchen — wie die genujsreiche Verausgabung 
eines durch die abſolut muſikaliſche Arbeit angeſammelten Kapitals, — 
welche ſich im Entwicklungsgange der Muſik gleichzeitig mit der „Ent— 
faltung der architektoniſchen Formen“ und dem durch die Vermälung 
mit der Dichtung bedingten Ausdrucksſtreben vollzieht. 

Als ich nun den durch die vorſtehenden Hinweiſe ſo weit als 
möglich charakteriſirten Wandlungsproceſs unſerer Muſik mehr und mehr 
ahnend zu erfaſſen begann, und es mich zugleich die Möglichkeiten neuer 
Schöpfungen vorauszuempfinden drängte, gelangte ich zu folgenden 
Überzeugungen, welche ich, ihre unbeweisbare, auf Intuition beruhende 
Natur anerkennend, ohne weitere Erörterungen einfach ausſpreche: 

Ein Weiterſchreiten auf der durch Wagner betretenen Bahn der 
Lockerung des architektoniſchen Zuſammenhanges der muſikaliſchen Form 
beſtandteile bei gleichzeitiger Vergrößerung und Ausbreitung der archi— 
tektoniſchen Einheit auf immer ausgedehntere Gebilde wäre künſtleriſch 
unſtatthaft und würde zu Monſtroſitäten in muſikaliſcher Schöpfung 
verleiten. 

Ebenſo unſtatthaft wäre ein weitergehendes, einſeitiges Bevor⸗ 
zugen von ihrer Natur nach flüchtigen oder doch vergänglichen, nerven— 
anſpannenden Stimmungen, welche bei Wagner oft ganzen Tongebäuden 
zur andauernden Grundlage dienen. 

Der reiche Schatz der in der anſteigenden Periode des Entwick— 
lungsganges unſerer Muſik angeſammelten Ausdrucksmittel iſt auch 
durch Richard Wagner noch nicht vollkommen verwertet und gleichſam 
flüſſig gemacht worden. 

Dieſe Überzeugungen, reſp. die ihnen zugrunde liegenden muſikaliſchen 
Bedürfniſſe drängten mich — in gleicher Weiſe wie die früher erörterten 
dramatiſch-dichteriſchen — zur Aufſtellung — hier Forderung — meines 
Chores, deſſen in der Phantaſie antieipirte muſikaliſche Functionen 
ich nun in kurzen Strichen zu ſkizziren verſuchen will. 


Hiebei erſcheint vor allem ein Überblick über die mit der jpeciellen 
Kunſtform des „allegoriſchen Dramas“ neu gegebenen muſikaliſch— 
techniſchen Mittel als geboten. 

Gefordert wird, dem Orcheſter mit den Singſtimmen der dramatiſchen 
Perſonen gegenüber, die Aufſtellung des Chores, welchem eine Orgel 
beizugeben iſt, nicht als ob hiedurch der Muſiker zu deren Benützung 
gezwungen werden ſollte — da es ihm vollkommen freigeſtellt ſein mag, 
den Chor nach Bedürfniſs auch nur a capella ertönen zu laſſen — 
ſondern weil die Orgel zur Verſtärkung des Chores oft willkommen iſt, 
und es dem Muſiker auch offen ſtehen ſoll, den Chorgeſang eventuell 
durch ein Orgelpräludium erſt einzuleiten oder durch Zwiſchenſätze 
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bloßen Orgelſpieles zu unterbrechen, reſp. zu erweitern. — Über die 
Stimmlage des Chores wurde abſichtlich keinerlei bindende Norm aus— 
geſprochen. Der Muſiker ſoll hier vollkommen frei nach eigenen Be— 
dürfniſſen entſcheiden, ob gemiſchter oder bloß Männerchor in Anwendung 
zu bringen ſei; ſelbſt der Frauen- oder Knabenchor wäre prineipiell 
nicht ausgeſchloſſen (obgleich er in den ſpeciell hier geſammelten 
dramatiſchen Dichtungen wol nirgends ſeine Berechtigung finden dürfte). 
Auch das zeitweiſe Übergehen des Chores in Sologeſang ſoll des 
Muſikers Ermeſſen anheimgegeben ſein, — etwa bei den reflectirenden, 
abſtract angehauchten Stellen, über welche er raſcher hinwegzueilen 
beſtrebt ſein wird, da in ihnen naturgemäß der muſikaliſche Strom oft 
zum dünn fließenden Bächlein ſich verengen wird. Dagegen wäre eine 
willkürliche Wiederholung von Sätzen, oder gar Zerſtückelung des 
Textes nach rein muſikaliſchen Rückſichten, wie wir ſie im alten 
Oratorium zu hören gewohnt ſind, hier im Intereſſe der richtigen 
Phraſirung zu verweiden — welche indeſſen nur vom künſtleriſchen, 
nicht vom praktiſchen Standpunkte der Textverſtändlichkeit aus gefordert 
werden dürfte, da ja die Worte des Chores, ebenſo wie diejenigen der 
handelnden Perſonen im muſikaliſchen Drama überhaupt, dem Zuhörer 
mit Sicherheit nur durch Zuhilfenahme eines Textbuches mitgeteilt 
werden könnten. 

Den Grundtypus für den muſikaliſchen Aufbau bietet nun der 
Wechſel, d. h. alſo die gegenſeitige Ablöſung von Chorgeſang, aus der 
Höhe hinter dem Zuſchauer, und Orcheſter mit Bühnengeſang, von 
vorne her und aus dem „myſtiſchen Abgrund“ zwiſchen Bühne und 
Zuſchauerraum herauftönend. In der einleitenden Vorbemerkung iſt 
jedoch ausdrücklich erwähnt, daſs das Orcheſter auch überall dort in den 
Chorgeſang eingreifen könne, „wo der Sinn des letzteren eine unmittel 
bare Teilnahme an dem Bühnengeſchehniſs kundgibt.“ Nach den voraus 
gegangenen Erörterungen kann dieſe Beſtimmung näher dahin modifieirt 
werden, daſs es die „coneret epiſche Function“ des Chores iſt (ſiehe 
Seite 336), welche im allgemeinen das Zuſammenklingen von Chor 
und Orcheſter erfordert — und zwar nicht ſowol in den Zwiſchenrufen 
auf den Punkten höchſter Erregung, da gleichſam der Athem eingehalten 
und der Verlauf des dramatiſchen Geſchehniſſes für Augenblicke unter— 
brochen wird, als vielmehr dort, wo der Chor das Bühnengeſchehniſs 
in begleitend nachbildender Rede verfolgt, oder wo er mit dem Bühnen 
geſang zu einer auch ſprachlich gleichlautenden Gefühlskundgebung ſich 
vereinigt (Hildegard Seite 33, Die Kreuzigung Seite 175). — Auch 
hier ſoll jedoch dem Tondichter kein Zwang auferlegt ſein, da es ihm 
unbenommen bleiben wird, ſelbſt dort, wo die Worte des Chorgeſanges 
ein coneret epiſches Intereſſe am Bühnenvorgang nicht direct ausſprechen, 
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ein ſolches doch durch das Hereintönenlaſſen von Orcheſtermotiven nach 
eigenem Bedürfniſs kundzugeben und dem Zuhörer zu vermitteln. 

Es verſteht ſich nun von ſelbſt, daſs einem ſymphoniſchen Satz 
— und als ſolcher wird, in höherem Sinne, auch das vom „allegoriſchen 
Drama“ geforderte Tonſtück zu betrachten ſein — ſchon damit, dafs er 
ſich auf dem wechſelweiſen Erklingen zweier contraſtirender Tonmaſſen 
aufbaut, ein charakteriſtiſches Gepräge erteilt wird, ein beſonderer Styl, 
welcher durch jene äußeren und durch die entſprechenden inneren, im 
Weſen der Dichtungsart gelegenen Forderungen im Umrißs als bereits 
vorgebildet und determinirt angeſehen werden muſs, und deſſen Eigen— 
tümlichkeiten daher auch bis zu gewiſſem Grade, als wären ſie bereits 
an conereten Schöpfungen verwirklicht, vorweggenommen und beſprochen 
werden können. 

Als unbeſtreitbarer Vorzug dem muſikaliſchen Style Richard 
Wagners gegenüber erweiſt ſich hiebei das Entfallen des orcheſtralen 
Vorſpiels und der orcheſtralen Zwiſchenactsmuſik, in denen allein 
der Meiſter von ſeinem ſonſt durchgängig feſtgehaltenen Prineipe 
des vollkommenen Parallelismus zwiſchen muſikaliſcher Entwicklung und 
dramatiſcher Handlung abweichen muſſte, um Tonſtücke zu ſchaffen, 
welche, trotz ihrer an ſich oft unvergleichlichen Größe und Schönheit, 
aus dem Rahmen des Geſammtkunſtwerkes heraustreten, da ſie eigent— 
liche Programmmuſik — im beſten Sinne des Wortes — darſtellen, und 
zudem zum großen Teil ihrem vollen Gehalt nach nur von demjenigen 
erfaſſt werden können, welcher die Verwendung der betreffenden Motive 
an ſpäteren Teilen des Werkes aus vorausgegangenem Studium bereits 
kennen gelernt hat. — Als markanteſte Beiſpiele hiefür mögen — aus 
den Werken der zweiten Periode — die Vorſpiele der „Meiſterſinger“ 
und des „Parſifal“, die orcheſtralen Einleitungen zu den dritten Auf- 
zügen der genannten Dramen, endlich der orcheſtrale Zwiſchenſatz zwiſchen 
dem Vorſpiel und dem erſten Aufzug „Götterdämmerung“ gelten. Wie 
zweifellos auch die rein muſikaliſche Architektur dieſer Tonſtücke dem 
Zuhörer ſich aufdrängt, — ihr pſychiſcher Gehalt kann nur durch Vor— 
wegnahme des Kommenden erſchloſſen werden; Siegfrieds Rheinfahrt, 
führt zudem der Phantaſie des Zuſchauers ein Bild vor, welches — im 


Gegenſatze zu den ſonſt beobachteten Normen — der ſeeniſchen Ver— 
wirklichung überhaupt gar nicht zugeführt wird. — Zu jolden 


ſtyliſtiſchen Inconſequenzen drängte faſt unausweichlich die Nötigung, 
die einzelnen dramatiſchen Aufzüge oder Bilder durch ein Tonſtück von 
demſelben Orcheſter einzuleiten, deſſen Sprache auch den coneret ſich ab— 
ſpielenden Bühnenvorgang zu begleiten hat. — Eine derartige Veran— 
laſſung entfällt mit der Einführung des Chores. Hier tritt die unum— 
gängliche muſikaliſche Einleitung vor dem Offnen des Vorhangs niemals 
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als Programm-, ſondern ſtets als lyriſche Stimmungsmuſik auf: — 
und wo, wie etwa in manchen Zbwiſchenactsſätzen, der Componiſt ſich 
gedrängt fühlen ſollte, auch das Orcheſter mitſprechen zu laſſen, erſchließt 
ſich das hiemit etwa wachzurufende Phantaſiebild unzweideutig aus den 
begleitenden Geſangsworten. — Hiemit ſoll jedoch keineswegs die Ver— 
wendung oder vielmehr Vorbereitung künftiger muſikaliſch-dramatiſcher 
Motive im Chorgeſang perhorrejeirt oder principiell ausgeſchloſſen 
werden; im Gegenteil wird eine ſolche Vorbereitung mit der Aufſtellung 
des Chores dem Orcheſter gegenüber und dem hieraus ſich ergebenden 
Styl thematiſcher Arbeit geradezu herausgefordert: — 

Es bedarf wol kaum einer näheren Erläuterung, daſs für den 
orcheſtralen Teil der Muſik zum „allegoriſchen Drama“, für ſich be— 
trachtet, der muſikaliſche Styl Richard Wagners und ſeine Verwendung dra— 
matiſcher Motive als ſymphoniſch-architektoniſchen Knochengerüſtes muſter— 
giltig bleiben muſs. Mit dem farbenprächtig ſchillernden, duftſchwangeren 
Klange jener Orcheſtermuſik, welche in freieſter, feſſelloſer Geſtaltung 
und Stimmungsmalerei an die dramatiſche Handlung ſich anſchmiegt, 
und in welcher Chromatik und Enharmonik ihre leidenſchaftlich erregten 
Feſte feiern, contraſtirt der relativ kalte, farbenärmere Chorgeſang 
(mit oder ohne Orgelbegleitung), ſowie der unterlegte im Ganzen nur 
maßvoll bewegte Text und pſychiſche Gehalt, die Neigung zur Objecti— 
virung der fortſtürmenden Handlung, zu abſtracten Erwägungen und 
verallgemeinernden Um- und Ausblicken, — und dieſer Contraſt ver— 
langt auf Seiten des Chorgeſanges engeren Schluſs der muſikaliſch— 
architektoniſchen Beſtandtetle, relatives Zurücktreten der rein harmoniſchen 
und Klangwirkungen, Vorwalten der Diatonik über die Chromatik und 
Enharmonik. — Der alſo beſchaffene Chorgeſang bietet aber dennoch 
die Stimmungsgrundlage für die folgenden dramatiſchen Geſtaltungen 
und hat darum wenn auch nicht ſämmtliche dramatiſchen Motive, ſo 
doch die hauptſächlichſten, gleichſam die Stammwurzeln der übrigen, 
wenn nötig in harmoniſch vereinfachter Form, hervorzutreiben oder doch 
vorzubereiten. Die auf ſolche Weiſe in ihren melodiſchen Linien diatoniſch 
ſtizzirten Hauptmotive (gegebenen Falles vielleicht auch nur ein einziges 
Motiv) nimmt dann das Orcheſter auf, um ihnen, entſprechend dem 
dramatiſchen Vorgang, harmoniſch gefärbte, beſtimmte Geſtalten zu 
erteilen, Seitenmotive daraus abzuleiten und ihre Formen zu üppiger 
Fülle zu erweitern. Iſt das Drama auf ſolche Weiſe ſceniſch und 
muſikaliſch in Fluſs gebracht, ſo mögen auch gegenſätzliche Bewegungen ſich 
geltend machen, und Motive, welche auf dramatiſche Veranlaſſung hin 
ſofort in orcheſtraler Gewandung und mit vollendeter Harmonie hervor— 
ſpringen, ſpäter im rückblickenden und zuſammenfaſſenden Chorgeſang 
auf ihre einfache diatoniſch-melodiſche Geſtalt redueirt werden. 
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Indem auf dieſe Art der Chorgeſang in ſeinen aufeinander- 
folgenden Abſätzen ein verkürztes und vereinfachtes, coneiſes Abbild des 
muſikaliſchen Entwicklungsproceſſes bietet, — einen durchſichtigen Kryſtall⸗ 
kern gleichſam, aus welchem die bunten Feuergarben des Orcheſters 
ſtralenförmig hervorſchießen, oder, in anderem Sinne aufgefaſſt, eine 
ſtreng gehaltene architektoniſche Umrahmung für das feſſellos bewegte 
dramatiſch-muſikaliſche Bild — wird er durch ſein Hinzutreten zur 
üppig entfalteten Orcheſterſymphonie deren ſchematiſches Gefüge, anſtatt 
es zu compliciren und zu verwirren, vielmehr durchhellen und dem Ver— 
ſtändniſs des Zuhörers näher bringen. 

Unbeſchadet dieſer klärenden Functionen wird der Componiſt in 
dem Chor mit der Orgel ein Klangmittel begrüßen, welches dem muſi— 
kaliſchen Drama bis jetzt noch nicht erſchloſſen war und die früher nur 
im Oratorium zuläſſige höchſte Entfaltung dynamiſcher Schallwirkung 
erlaubt, — er wird ferner aus der Gegenüberſtellung jener zwei klang— 
lich ſowol wie in ihrem thematiſchen Aufbau und harmoniſchen Gepräge 
contraſtirenden Tonmaſſen die reichſte Anregung zu neuen Combinationen 
und innerlichſt motivirten Effecten ſchöpfen, und zudem in der Geſtaltung 
der Orcheſtermuſik jeglicher außerdramatiſchen Rückſicht entbunden ſein, 
da der Chor, welcher Einleitung und Ausklingen in ſich faſſt und das 
zart differeneirte Orcheſtergebilde mit ſeinen wuchtigen Strichen gleichſam 
ſchützend gegen das lärmende Getriebe des realen Lebens abgrenzt und 
einhegt, die allmälige Befriedigung der im Orcheſter leidenſchaftlich auf— 
gewülten Tonmaſſen übernimmt, jo zwar, daſs gegebenen Falles die 
Orcheſtermuſik ſogar mit einer Diſſonanz abbrechen oder ſchließen könnte, 
um in den Strom des Chorgeſanges einzumünden, welcher dann in 
machtvollen Cadenzen der erſehnten Schluſsharmonie zuſtrebte. 

Dem Stimmungsgehalt nach würde dagegen der Chorgeſang 
— deſſen Function im Vorhergehenden allein nur vom Standpunkte 
des muſikaliſchen Formenſinnes aus beleuchtet worden — als wolthuen— 
des Gegenelement gegen den hochgeſpannten Orcheſterreiz, gleichſam als 
ein heilendes Erfriſchungsbad der Nerven begrüßt werden, welche in 
ſeinen naturkräftigen harmoniſchen Fortſchritten, in ſeiner einfachen 
Melodik und coneiſen Stimmführung und in dem kühlen Klang ſeiner 
Tonwellen Erholung fänden von den erregenden Exceſſen der dramatiſchen 
Orcheſtermuſik, ſowie neue Kraft, ſich deren Gluth auch mitfühlend hin— 
zugeben. 

Und wie als heilkräftige ſo müſſte, in tiefſtem Grunde erfaſſt, 
der Tondichter die in das Drama eingeführte Chormuſik auch als 
eine ſittigende Macht empfinden lernen, als tönende Mahnung, aus 
dem im Augenblick befangenen und an dem Augenblick ſich berauſchenden 
Schwelgen der dramatiſchen Illuſion ſich zu reinigender Beſonnenheit, 
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zu klärenden Ein- und Ausblicken aufzuraffen. — So erſchiene das 
ſtrenge Gefüge der Chormuſik gleichſam wie eine eiſerne Fauſt, welche 
in das warm pulſirende Getriebe dramatiſch-muſikaliſcher Entwicklung 
hereingreift, um deſſen noch bebende Lebensorgane an das Licht der Er— 
kenntniſs emporzuheben. 


Blicken wir nach der hiemit vollzogenen Charakteriſirung des 
muſikaliſchen Styles, wie er durch das allegoriſche Drama gefordert 
wird, auf das der Muſik in vielfacher Beziehung analoge Gebiet der 
Malerei zurück, ſo ſehen wir — etwa in der Geſchichte der Renaiſſance 
— einen ähnlichen wie den hier ſupponirten Entwicklungsſchritt mit der 
durch Michelangelo eingeſchlagenen Richtung verwirklicht. Das bei 
jenem ſich allenthalben kundgebende Bedürfniſs, die zu freieſter dramati— 
ſcher Bewegung entfeſſelten menſchlichen Geſtalten in eine feſte architek— 
toniſche Umrahmung einzufügen, iſt dem muſikaliſchen Bedürfniſſe, welches 
zur Aufſtellung des Chores führte, dem tiefſten Weſen nach verwandt. 

Und dieſes Weſen, zu deſſen directer Bezeichnung die voran— 
gegangenen Erläuterungen dienen ſollten, möge nun zum Schluſßs wieder 
durch jenes früher angeregte allegoriſche Bild der Anſchauung näher 
gebracht werden, welches den Entwicklungsproceſs der Muſik zum Liebes- 
leben des Weibes in ſo überraſchende Analogie ſetzt. — Durften wir, 
Richard Wagners eigenen Angaben folgend, die durch ſein Wirken voll— 
zogene Wandlung in der Muſik der Vermälung jener allegorijchen . 
Frauengeſtalt mit dem Geiſte der Dichtung vergleichen, ſo könnte zunächſt 
wol billig die Frage aufgeworfen werden, welcher weiblichen Entwicklungs— 
phaſe die mit und nach ihm zu Tage tretenden zeitgenöſſiſchen Beſtre— 
bungen und Leiſtungen auf dem Gebiete muſikaliſchen Schaffens ent 
gegenzuſtellen ſeien. Da finden wir denn — neben entſchieden epigonen— 
haften Nachahmungen — einerſeits Einwirkungen und gleichſam Ableger 
des Wagner'ſchen Styles auf dem Gebiete der Oper (zum Unterſchiede 
vom muſikaliſchen Drama), der Symphonie und des Liedes, denen trotz 
ihrer oft hohen künſtleriſchen Bedeutung dennoch eine ſelbſtändige 
Stellung im Entwicklungsgange der Kunſt nicht zugeſchrieben werden 
kann, — andrerſeits aber eine Richtung, die in abſichtlicher Oppoſition 
gegen Wagner und den durch ihn vollzogenen Vermälungsproceſs am 
beſten jenem Lebenstypus der Weibes zu vergleichen wäre, in welchem 


dieſes — freiwillig oder unfreiwillig — der Liebesumarmung des 
Mannes länger entbehrt, als es den natürlichen Geſetzen entſpräche und 
dem Gedeihen frommt: — dem Typus der alternden Jungfrau nämlich. 


— Dieſer Vergleich könnte leicht als boshafter Scherz aufgenommen 
und ausgebeutet werden, ſoll aber hier in vollſtem Ernſte vorgebracht 
jein. — Man laſſe die Schöpfungen der nachbeethoven'ſchen, elaſſicirenden 
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Richtung in der Muſik vor dem inneren Auge vorbeiziehen, und man 
wird den Reichtum des hehren, ſchlank geſchmeidigen und doch kraft— 
geſchwellten bräutlichen Leibes allmälig zur Armut der Altjüngferlich⸗ 
keit zuſammenſchrumpfen ſehen. Eckige, gezwungene Bewegungen, ein 
immer mehr erſtarrender Formalismus des Gebahrens vervollſtändigen 
das Bild, welchem auch die entſprechenden pſychiſchen Züge nicht fehlen, 
Pedanterie und Prüderie, hie und da trotzdem ein Seitenſprüngchen 
in's Extravagante, mitunter aber eine tiefe, ſchwermütig-ſehnſüchtige, 
halbverhaltene Herzensäußerung, ein Klageruf aus fern entrückten Zeiten, 
eine Liebesmahnung von jener heimlich gedämpften Glut, welche die 
Tragik des Daſeins gleichſam an den Kohlen eines verglimmenden Kamin⸗ 
feuers wiederſpigeln läſſt. — Wer die machtvolle Geſtalt der deutſchen Muſik 
— in jener traurigen Lebensphaſe zwar — aber immerhin doch noch feit- 
zuhalten vermochte, bleibt gleichwol ein Künſtler und verdient, wenn 
auch nicht geprieſen, ſo doch noch weniger beſpöttelt zu werden; zumal 
jenen gegenüber, welche ſich des Verſuches erdreiſten, das göttliche 


Wie immer dem auch ſei, — eine Fortbildung der durch Richard 
Wagner eingeleiteten Wandlung fehlt jedenfalls bis zum heutigen Tage; 
jenes Magdtum, welches er der hochzeitlichen Umarmung und den Wonne= 
monden zuführte, tritt uns als liebend erſtarktes und doch beſonnenes 
Frauentum noch nirgends vor die Augen; — dieß aber iſt der Lebens— 
typus, welchen zu ſeiner muſikaliſchen Ergänzung das „allegorijche 
Drama“ erheiſcht. 

Drängt Anfangs die ſelbſtvergeſſene Hingebung des Weibes an 
den Gatten auch zu einer ſcheinbaren Opferung der eigenen Natur, ſo 
erſteht dieſe hierauf dennoch wieder zu ungeahnter Kraft und Blüte 
und zu einem neuen Selbſtbewuſſtſein, dem die Individualität des ge— 
ſchloſſenen Lebensbundes ſeinen Inhalt verleiht. 

Dieß Gleichniſs, im Verein mit den früheren ſachlichen Erörte— 
rungen, möge die Phantaſie des Leſers anregen, den zu erhoffenden 
Werdegang unſerer Muſik in jene weitere Phaſe der Entwicklung voraus⸗ 
ahnend ſich bildlich auszumalen. 


Werfen wir nach Betrachtung der muſikaliſchen nun noch einen 
Blick auf die ſceniſchen Erforderniſſe des allegoriſchen Dramas, jo 
werden wir hier weit weniger des Abweichenden und Eigenartigen zu 
beleuchten und anzuerkennen haben. 

Die in der Einführung ausgeſprochene Forderung einer relativ 
ſchmalen und hohen, thorfürmigen Bühnenöffnung entſpricht nicht ſowol 
dem Charakter des allegoriſchen Dramas als ſolchen, wie vielmehr den 
ſpeciellen Bühnenbildern, welche die in der vorliegenden Sammlung 
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vereinigten Einzelwerke der Mehrzahl nach verlangen. Auch würde ein 
Vorwalten der Vertikaldimenſionen dem Zuſchauerraum — entſprechend 
dem vorwiegend religiöſen Charakter der Stoffe — ein kirchenähnliches 
Ausſehen erteilen und ſchon durch Vermittlung des architektoniſchen 
Sinnes den Hörer in weihevolle Stimmung verſetzen. — Indeſſen iſt 
die durchſchnittlich zu große Breite unſerer Bühnen ein Übelſtand, 
welcher ſich bei der Mehrzahl der dramatiſchen Auftritte dem maleriſchen 
Auge durch das Verſchwinden der Einzelgeſtalten in der Scenerie ſehr un— 
günſtig fühlbar macht, und durch die Gelegenheit zu größerer Maſſen— 
entfaltung weitaus nicht aufgewogen wird. — Dieſer Umſtand iſt im 
allegoriſchen Drama von um ſo größerer Bedeutung, als hier das rein 
Bildliche, Maleriſche der dramatiſchen Scene mehr als ſonſt im Drama 
zur Geltung gelangt, an jenen Stellen nämlich, wo bei offenem Vor 
hang der Chor einſetzt, und der Fluſs der dramatiſchen Handlung auf 
Augenblicke zum „lebenden Bilde“ erſtarrt. — Jene Augenblicke der 
vollkommenen Objectivirung des Bühnenvorganges zum ſtummen, lebloſen 
Außending entſprechen dem innerſten Weſen der neu verſuchten Kunſt— 
form, und bieten in dieſer Eigenſchaft ein künſtleriſches Gegengewicht 
gegen die Aufſtellung des rein das Innenleben des Zuſchauers be— 
herrſchenden und anſprechenden Chores. Darum wird auch bei einer 
Aufführung dem ſceeniſchen, jpeciell malerischen Elemente im „allegoriſchen 
Drama“ eine beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden ſein. 


Von actuell dringlicherer Bedeutung als jene rein künſtleriſchen 
Hinweiſe dürfte dem Muſiker, welcher die Compoſition eines der vor— 
liegenden Texte in Angriff zu nehmen ſich gedrängt fühlen ſollte, die 
praktiſche Frage nach den Chancen zur Errichtung eines eigens zu 
conſtruirenden Bühnenhauſes, ſowie die Erwägung erſcheinen, inwieweit 
eine Aufführung in unſerm modernen Theater anzuſtreben ſei und durch— 
geführt werden könnte. Dieſe Erwägung iſt umſo wichtiger, als man, 
ohne in haltloſe Utopien zu verfallen, einerſeits nur für die Aufführung 
des Hauptwerkes „der Kampf des Prometheus“ die Errichtung eines 
eigenen Bühnenhauſes beanſpruchen könnte, andrerſeits aber kein Com— 
poniſt wol daran thäte, ſogleich, und in dem Style noch unge— 
ſchult, dieſes Hauptwerk in Angriff zu nehmen. Vielmehr würde 
für den Anfang die Compoſition eines der in beſcheideneren Verhäl— 
tniſſen angelegten Werke (Herbſtgedicht, Lenzgedicht, Maiandacht — 
eventuellauch Hildegard), welche wenig ſceniſche Schwierigkeiten bieten, 
anzuraten ſein. 


Und die Aufführung eines dieſer Dramen könnte — mit provi 
ſoriſcher Unterbringung des Chores auf der oberſten Gallerie — recht 
wol auch in unſern modernen Theatern durchgeſetzt werden. 
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Hiebei mag übrigens darauf hingewieſen fein, daſs die geforderte 
Aufſtellung eines Chores mit Orgel der Bühne gegenüber einmal ſchon 
— allerdings in der Verfolgung ganz anderer künſtleriſcher Abſichten — 
verwirklicht wurde; im Feſtſpielhauſe zu Worms nämlich, wo 
ſohin die äußeren Bedingungen zur Aufführung der „allegoriſchen 
Dramen“ heute ſchon fertig vorlägen. 

Um jedoch die Errichtung eines eigenen Bühnenhauſes in größerem 
Styl und an geeigneterer Stätte anſtreben zu können, wäre eine der 
Bedeutung und Anlage ſeines Stoffes äquivalente Vertonung des 
Hauptwerkes, als fertige Partitur vorliegend, die unerläſſliche Vor⸗ 
bedingung, — ein Ziel, zu deſſen Erreichung allein die Triebkraft eines 
hohen künſtleriſchen Strebens und die Ausdauer eines männlich ge- 
feſtigten Charakters befähigen würden. 


Beſonderes zu den einzelnen Dramen. 


Der Componiſt iſt zugleich Recitator ſeines Textes, der dramatiſche 
Componiſt — inſofern er ſeine Aufgabe erfüllt — außerdem gleichſam 
erſter Schauſpieler und Kreator ſeiner Rollen; und wer nicht nur die 
Charaktere eines Dramas muſikaliſch zu beſeelen, ſondern das Drama ſelbſt 
in ein Tongedicht umzuſetzen unternimmt, der wird dadurch zum intimſten 
Interpreten auch der Individualität des dramatiſchen Dichters. Darum iſt 
eine perſönliche Verſtändigung zwiſchen Dichter und Componiſten unter 
allen Umſtänden als günſtigſte Vorbedingung gemeinſamen Wirkens anzu= 
ſtreben. — Als Einleitung zu einer ſolchen, oder — wenn die Ver— 
hältniſſe ſie verbieten ſollten — als ihr Surrogat mögen die nachſtehen— 
den erläuternden Bemerkungen gelten, welche ich auf die Gefahr hin 
hier folgen laſſe, dajs mein Vorgehen von dem Leſer als ein Geſtändniſs 
künſtleriſcher Unzulänglichkeit verurteilt werde; — denn allerdings iſt es 
richtig, daſs das vollendete Kunſtwerk für ſich und als ſolches zu wirken 
habe; und auch das Verſtändniſs einer dichteriſch-dramatiſchen Skizze 
dürfte wol kaum auf abſtracten Umwegen ohne directen künſtleriſchen 
Eindruck zu vermitteln fein. — Vollendet aber iſt das dramatiſch— 
muſikaliſche Kunſtwerk erſt bei ſeiner Aufführung; und wenn wir — 
angeſichts etwa der in vielen Punkten direct widerſprechenden Auffaſſun— 
gen erſter dramatischer Meiſterſchöpfungen, beiſpielsweiſe der Hamlet— 
geſtalt — zu dem Geſtändniſs uns genötigt ſehen, dajs ſelbſt ein 
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Shakeſpeare im Intereſſe der Verſtändlichkeit ſeiner Dichtungen wol daran 
gethan hätte, ihnen einen erläuternden Commentar für den Schauſpieler 
und Inſcenator beizugeben, — ſo würde der Verfaſſer muſikaliſch— 
dramatiſcher Texte geradezu vermeſſen erſcheinen, wenn er dergleichen 
als überflüſſig von ſich wieſe. 

Demgemäß verfolgen die nachſtehenden Bemerkungen insgeſammt 
den Zweck, in jene Gedanken- und Empfindungswelt einzuführen, aus 
welcher das Bedürfniſs nach den einzelnen dramatiſchen Dichtungen 
entſprang, und ſo direct oder indirect ein innerliches Verſtändniſs der 
Charaktere ſowol wie der Außerungen des Chores und endlich — 
nicht zum geringſten — des dramatiſchen Motivengewebes zu vermitteln, 
welches dem muſikaliſchen Aufbau ſeinen Grundriſs zu erteilen 
haben wird. 

Die im vorſtehenden geſammelten Dichtungen haben ſämmtlich die 
Vorſtellungswelt der chriſtlichen Mythe, ſtellenweiſe durchſetzt mit 
altheidniſchen, griechiſchen und germaniſchen Elementen, zum anſchau— 
lichen Inhalt. Jene Verſchmelzung des Chriſtlichen, Altteſtamentariſchen 
und Heidniſchen war dem Autor um ſo natürlicher, als ja die Aufnahme 
heidniſcher Vorſtellungen und Gebräuche zu den chriſtlich-jüdiſchen Über— 
lieferungen für den Entwicklungsproceſs von Cultus und Legende des 
Mittelalters typiſch geworden iſt und dem anſchaulichen Gehalt der 
geſammten chriſtlichen Mythenwelt mannigfache Nahrung zugeführt hat, 
— jenem Gehalt, welcher auf dem Gebiete der bildenden Künſte in der 
unvergleichlichen Blüte der Renaiſſance zur Entfaltung gelangte, während 
unſere Muſik von dem Geiſt des chriſtlichen Erlöſungsgedankens den 
Lebensodem empfing. In der Dichtung allein ſchien die chriſtliche 
Ideenwelt des Antriebes zu vollwertigen Schöpfungen zu entbehren, 
wol deswegen, weil (wie Richard Wagner dieß in ſeinem Auſfſatz 
„Religion und Kunſt“ treffend ausführt) die Starrheit des Dogmas 
dem dichteriſchen Geſtaltungstrieb ſtets beengende Feſſeln auferlegte. 
Der Dichter, welcher gleichwol das Wagniſs einer dramatiſchen Bearbei— 
tung jener höchſten Stoffe unternahm, hatte ſich daher vor allem von der 
dogmatiſchen Feſſel freizumachen und durfte, wenn künſtleriſche Bedürfniſſe 
ihn dahin drängten, ſelbſt vor einer Fortſetzung der durch die Volksphantaſie 
angebahnten Reception heidniſcher Elemente nicht zurückſchrecken. 

Durch eine ſolche anſchauliche, farben- und formenfreudige Aus— 
geſtaltung der chriſtlichen Vorſtellungswelt bekundet ſich allerdings die 
ſpecifiſchkatholiſche Erziehung der Phantaſie, aus der jene Dichtungen 
entſprangen, welche gleichwol in der vollkommen freien Behandlung des 
religiöſen Stoffes ſowie in dem mit dem Chorgeſang ſich kundgebenden Ge 
dankeninhalt zum katholiſchen und überhaupt chriſtlichen Dogma in bewuſſten 
Widerſpruch treten. — Dem unſterblichen Schönheitsgehalt 
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chriſtlicher Mythenbildung ein Denkmal zu ſetzen, — ſo 
könnte in wenigen Worten die künſtleriſche Abſicht des Autors charakteriſirt 
werden. Wenn aber dieſer ſchon durch ſeine Erziehung dazu präde— 
ſtinirt ward, die chriſtliche Gefühls- und Ideenwelt in katholiſchem 
Gewande aufzunehmen, ſo hatte er angeſichts ſeines hohen Zieles nun 
gute Veranlaſſung, der Gunſt des Schickſals zu danken; ja, man 
kann wol behaupten, daſs nur von katholiſcher Seite her ein ſolcher 
Verſuch überhaupt zu unternehmen war, da ja der Proteſtantiſmus 
— wie ſein Name ſchon andeutet — aus der — vom Stand— 
punkte der Moral und der Vernunft vollkommen gerechtfertigten — 
Oppoſition gegen das Überwuchern jenes künſtleriſch-anſchaulichen 
Elementes geradezu ſeine Exiſtenzberechtigung ſchöpft und daher ſeine 
Bekenner meiſt in einer heiligen Scheu vor allem äußerlichen Bild- und 
Blendwerk großzieht, zum Vorteil vielleicht der in der Sprache der Muſik 
ſich offenbarenden Verinnerlichung des Gemütes, zum Nachteil aber 
jedenfalls des äußeren Schönheitsſinnes, deſſen Bedürfniſſe der Proteſtant 
meiſt in einer Weiſe verkümmern läſſt, jo dafs man meinen ſollte, nach 
ſeiner Überzeugung habe Gott dem Menſchen zur ſittlichen Erhebung 
das Organ des Gehöres, der Teufel ihm aber zur ſittlichen Verderbniſs 
dasjenige des Geſichtes mit auf den Lebensweg gegeben. 

Obgleich alſo die hier geſammelten Dichtungen im Streit zwiſchen 
katholiſchem und proteſtantiſchem Dogma keinerlei Partei ergreifen, 
ſondern vielmehr im Gegenſatz zu beiden einen vollkommen freien, philo— 
ſophiſchen Standpunkt bekunden, ſo können und wollen ſie darum doch 
die katholiſche Abkunft ihrer Vorſtellungswelt nicht verläugnen, und 
verlangen von dem Componiſten Sympathie und Vertrautheit mit jener 
Welt, welche ſich der Phantaſie nicht zum Geringſten durch die Meiſter— 
werke der Malerei, voraus natürlich ihrer Blütezeit in der italieniſchen 
Renaiſſance, aufſchließt. — Rafael, Michelangelo und Tizian waren 
mir für die plaſtiſch-anſchauliche Ausgeſtaltung meines „Kampf des 
Prometheus“ faſt von ähnlicher Bedeutung, wie Richard Wagner für 
den dramatiſchen Aufbau, wie endlich jener im Verein mit Beethoven 
und Bach für die Antieipation der muſikaliſchen Möglichkeiten. — In 
ähnlicher Weiſe wird man in den übrigen Dramen mit deutjch-mittel- 
alterlichem Colorit den Einfluſs der alten deutſchen Malerei, aber auch 
moderner Meiſter, wie Führichs, Schwinds, — in einigem auch des 
intraconfeſſionellen Böcklin wiederfinden. 


Aus ſolchem Boden entſprangen die einzelnen dramatiſchen 
Dichtungen, welche im Vorhergehenden der Reihe ihres Entſtehens nach 
vorgeführt wurden und demgemäß von einem fortlaufenden inneren 
Entwicklungsproceſs Zeugniſs geben, in welchem jedoch das Hauptwerk, 
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„der Kampf des Prometheus“, eine ſo dominirende Stelle 
bezeichnet, dafs nur von hier aus das intimere Verſtändniſs auch 
der übrigen Dramen erſchloſſen werden kann. 

Schon zu Beginn dieſer Nachſchrift konnte ich darauf hinweiſen, 
daſs ich von einer Tizian'ſchen Darſtellung der „Verkündigung“ den 
erſten Keim für mein Maria- und Chriſtusdrama empfing; — und 
dieſer äußerliche Anlaſs erſcheint mir heute noch von ſo innerlicher Be— 
deutung, daſs ich am beſten ihn zum Ausgangspunkt für meine Mit— 
teilungen zu erwälen glaube. — Das gedachte Bild von Tizian ſtellt 
den Boten des Herren dar, wie er, aus einem wonnigen, lichtdurch— 
fluteten Gewühle von Wolken und kindiſchen Engelsgeſtalten hervor— 
tretend, in ſtralender Glut auf Maria zuſchreitet, ihr die Himmelskunde 
einzuhauchen, und bringt dem Beſchauer auf ſolche Weiſe den menſch— 
lichen Geſtalt jener höchſten religiöſen Allegorie faſt ſinnlich vor die 
Augen. Mit einem Schlage ſtand da auch die Erkenntniſs vor mir, 
daſs wir in dem Dogma von der Menſchwerdung des göttlichen Er 
löſers nur die höchſte Verklärung jenes in zalloſen Formen wieder 
kehrenden heidniſch-mythologiſchen Zuges vor uns haben, welcher die 
Zeugung von Helden und Heldengeſchlechtern auf die Liebesumarmung 
einer irdiſchen Stammmutter mit einem göttlichen Ahn und Bezwinger 
zurückführt. War mir, hauptſächlich in Folge Richard Wagners genialer 
Darſtellung in „Heldentum und Chriſtentum“, die Aufſaſſung der Chriſtus⸗ 
geſtalt als des „Erlöſungshelden“ ſchon geläufig geworden, ſo fand ich 
nun auch von den Mythen der Zeugung etwa des Herakles durch Zeus, 
oder des Wälſungenſtammes durch Wotan, die Brücke zum chriſtlichen 
Myſterium der Empfängniſs des Heilands im Schoße der reinen Jung— 
frau. An Stelle des waltenden Göttervaters war der allmächtige Welten 
ſchöpfer getreten, und die irdiſche Liebesumarmung war zur Inbrunſt 
des Gebetes verklärt worden, — deren unläugbare Verwandtſchaft mit 
geſchlechtlicher Erhebung nachträglich von malitiöſen Pſychologen ſehr zum 
Unrecht als vermeintlicher Makel der religiöſen Extaſe herausanalyſirt 
wurde. 

Wie nun im ſpäteren claſſiſchen Altertum der Cult der Heroen 
demjenigen der Götter den Rang ſtreitig zu machen ſuchte, — wie im 
germaniſchen Mythos ein tieferer Antagoniſmus zwiſchen dem Spross 
des Wälſungenſtammes und ſeinem göttlichen Ahn vorgebildet liegt, — 
ſo iſt auch in der Entwicklung des Chriſtentums die Geſtalt des all— 
liebenden, mitleidenden Heilands zu derjenigen des allgerechten, lohnen— 
den aber auch zürnenden, furchtbar und ewig ſtrafenden Weltſchöpfers 
in immer ſchärferen Gegenſatz getreten. Das ſchwerſtwiegende unter den 
Motiven der allmäligen Abkehr der Gemüter vom chriſtlich dogmatiſchen 
Gottesglauben iſt wol die ſittliche Auflehnung gegen eine ſupponirte . 
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Allmacht, welche „die Welt geſchaffen, damit ſie“ — mindeſtens zum 
ausgiebigen Teil — „der Teufel hole“, — gegen eine Allmacht, welche 
das einmalige ſündige Vergehen im flüchtigen Zeitenlauf mit endloſer 
Verdammniſs und Höllenqual entgelten, ja ihren Rachedurſt ſogar auf 
die ſchuldloſen Nachkommen des Frevlers erſtrecken ſoll, um ſie bis ins letzte 
Glied mit dem Fluch der Erbjünde zu belaſten. Fragt man aber nach 
dem Urſprung oder mindeſtens typiſchen Vorbild jener ſittlichen Auf— 
lehnung, ſo wird man vor die menſchliche Idealgeſtalt geführt, welche 
das Dogma ſeltſamer Weiſe als Incarnation desſelben göttlichen Geiſtes, 
ja als „zweite Perſon“ desſelben dreieinigen Gottes hinſtellt, gegen 
welchen ihr eigenes Moralprincip mit unbeſiegbarer Conſequenz ſich 
richten muſſe, ſo daſs man wol behaupten kann, die liebevoll mit— 
leidende Heilandsgeſtalt habe im Gemüt der Chriſtenheit den die Sünde 
rächenden Weltenſchöpfer ſeiner Herrſchaft verluſtig gemacht, oder — 
noch beſſer — ſein ſtralendes Lichtbild, wie es dem inneren Geſichte der 
gläubigen Seele ſich offenbarte, in den bleichen Nebeldunſt der Skepſis 
und des abwehrenden Zweifels aufgelöſt. 

Dieſer Vorgang aber, die Entthronung des Weltenrichters durch 
den Erlöſungshelden, erſcheint ſelbſt wieder als letzte Kataſtrophe eines 
uralt ſich forterbenden Conflictes, der Empörung menſchlicher Lebens- 
und Geſtaltungskraft — hier der geläuterten ſittlichen Triebe — gegen 
die Starrheit theokratiſcher Glaubensgebilde. In ſeiner Urform findet 
dieſe Auflehnung der erdentſtammten wider die herriſchen Himmels— 
gewalten in den zalreich variirten Mythen von Titanenſturm und -ſturz 
ein ſinnfälliges Abbild, welches — mag es nun als Allegorie auf jenen 
Conflict entſtanden ſein oder nicht — jedenfalls geeignet iſt, ihm einen 
künſtleriſchen Ausdruck zu verleih'n. — Keine jener gegen den Himmels— 
herrſcher ſich auflehnenden mythiſchen Titanengeſtalten jedoch iſt dem 
Bewuſſtſein unſerer Culturwelt zu ſo typiſcher Bedeutung gediehen, 
als die des Feuerentzünders Prometheus, welche einerſeits als eine 
Allegorie auf die männliche Zeugungskraft überhaupt erkannt, andererſeits 
aber — in ihrer großartigen Darſtellung eines freigewälten Leidens, 
als gefeſſelter Prometheus, — ſchon wiederholt zu der ſpäteren Chriſtus— 
geſtalt in vergleichende Beziehung geſetzt wurde. 

Da mir nun das im menſchlichen Gemüt ſich vollziehende Zurück— 
weichen des ſtrafenden Weltenſchöpfers vor dem liebenden Heiland zum 
dramatischen Bild ſich verkörperte, und ich zugleich das Bedürfniſs 
empfand, jenen Vorgang als letzten Austrag des uralten Kampfes 
zwiſchen erdentſtammten und himmelentſtiegenen Mächten zur Darſtellung 
zu bringen, bot ſich meiner Phantaſie mit zwingender Beſtimmtheit nicht 
die jüdiſche Form des Titanenmythos — der Turmbau zu Babel — 
ſondern ſeine helleniſche Ausgeſtaltung zum Anſatze dar, welcher ſich, 
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frei nach ſceniſchen Bedürfniſſen, (die giftträufende Schlange des Loki 
an Stelle des Adlers des Prometheus!) auch germaniſche Elemente 
einverleibten. Die innerliche Verwandtſchaft der Chriſtus- und der 
Prometheusgeſtalt aber wurde durch die directe Abſtammung der menſch— 
lichen Mutter des Gottesſohnes aus dem Blute des geſtürzten Himmels— 
ſtürmers veranſchaulicht; — eine vollkommen freie Erfindung, zu 
welcher in den Mythen ſelbſt keinerlei äußerliche Veranlaſſung gegeben 
war. Nur ſoviel kann behauptet werden, daſs es auch in der Tendenz 
der chriſtlich-jüdiſchen Überlieferungen gelegen iſt, die menſchliche Ab— 
ſtammung des Heilands — von dem kriegeriſchen Könige David — als 
eine heldenmäßige und kraftvolle ſich vorzuhalten. 

Mit dieſer Verbindung der Chriſtus- und Prometheusmythen 
war der innerliche Gehalt des dramatiſchen Gebäudes gegeben, das ich 
nun nach demſelben Grundriſſe zu errichten unternahm, welchen die 
geniale Kraft des Schöpfers der Nibelungen-Tetralogie zur Bewältigung 
eines analogen Stoffes entworfen hatte. — Dort war es der Heiden— 
gott, welcher, unbefriedigt in den Schranken ſeiner Macht, ein Helden— 
geſchlecht erzeugt, durch deſſen Wirken er zugleich mit der erſehnten Er— 
löſung ſeinen Untergang findet; hier iſt es der Weltenſchöpfer, der nach 
ſiegreicher Bethätigung ſeiner Macht liebend zum Menſchenweibe ſich 
herabneigt, und den Sohn zeugt, durch deſſen Wirken ſeiner eigenen 
Gottheit Bild den Augen der Erwälten verdunkelt und dem gläubigen 
Schauen der Menſchenſeele entrückt wird. — Die vier Abſätze oder Tage, 
in welche ſich der heidniſche Stoff gliederte, — die Gewinnung der Burg, 
des Wahrzeichens göttlicher Macht, im erſten, die Zeugungsgeſchichte des 
Helden im zweiten, der Siegeslauf des Helden im dritten, und deſſen 
ſowie der Götter Untergang im vierten Tag, konnten in der chriſtlichen 
Tragödie ihre directen Analoga finden, (ſtatt der Götterburg Walhall 
der „Tempel des Herrn“ im erſten Teil, in den übrigen Teilen leicht 
zu durchſchauen;) jo daſs es mir faſt den Anſchein gewann, als habe 
der gewaltige Dramatiker mit der Conception des heidniſch autochtonen 
auch den chriſtlich aſſimilirten Glaubensgehalt unſeres Geſchlechtes vor— 
ausblickend in feſte Formen gebannt. — Nur das Gegenſpiel, in meinem 
Gedicht durch die Geſtalt des Prometheus getragen, nimmt hier eine 
organiſch grundverſchiedene Stellung ein wie im „Ring des Nibelungen“ 
die Geſtalten des Alberich und Hagen, indem Maria, die Erwälte des 
Herren, — und daher auch in gewiſſem Sinne der Heiland und „Erlöſungs— 
held“ ſelbſt — als Abkömmlinge aus der Prometheusnatur erſcheinen. 
Einem tieferen Blicke wird es nicht entgehen, dajs auch Maria im Tempel 
eine Art von Feuerdienſt betreibt, und dass es die prometheiſche Kraft 
ihres Weſens iſt, welche die ſtetig maßvolle Flamme des Gebetes zu 
überſchwenglicher, himmelſtürmender Glut anfacht. — Ergiebt ſich hier— 
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aus eine Analogie der Verkündigungsſcene im zweiten mit dem Feuer- 
tanz ſowohl als auch dem Sturmlauf des Prometheus im erſten Teil, 
ſo ſteht dieſer wieder mit dem Kreuz- und Schmerzensgange des Er— 
löſers in einer directen Beziehung, — auf welche auch der Chor hin— 
weiſt — ebenſo wie die Momente, in denen Prometheus an den Fels 
geſchmiedet, Chriſtus an das Kreuz geſchlagen wird, einander direet gegen— 
überſtehen. — Daſs der Componiſt all dieſen Verwandtſchaften einen 
muſikaliſchen Ausdruck zu geben haben wird, verſteht ſich bei einem 
innerlichen Erfaſſen ſeiner Aufgabe wol von ſelbſt. Darum wird aber 
doch die Chriſtusgeſtalt nicht als ein bloßes Derivat der Prometheus— 
natur zur muſikaliſchen Darſtellung zu bringen fein; jene vereinigt viel— 
mehr in ſich das göttliche mit dem menſchlichen Element und tritt darum 
— am deutlichſten in der erſten und letzten Scene des vierten Teils — wie 
den gewappneten Scharen des Himmels, ſo auch dem Heere des Prometheus 
als ein drittes, im äußeren Untergange innerlich ſiegreiches Princip 
entgegen. 

Dem Verſtändniſſe dieſer Heilandsgeſtalt, ſo wie die Dichtung 
ſie darſtellt, widerſetzen ſich vielleicht am meiſten Schwierigkeiten, da das 
Bild durch die verſchiedenen religiöſen und antireligiöſen Beurteilungen 
in mannigfacher Weiſe modificirt, und der Auffaſſung daher die Un— 
mittelbarkeit genommen oder doch erſchwert werden dürfte. Es ſoll daher 
hier zunächſt darauf hingewieſen werden, daſs der Chriſtus meiner 
Dichtung keineswegs, wie dieß von dem dogmatiſchen Chriſtus irgend— 
welcher Confeſſionen ſtets vorausgeſetzt wird, in widerſpruchsloſer Folge— 
richtigkeit einer beſtimmten, in ſich abgeſchloſſenen und vollendeten Heils— 
lehre von dem Beginne ſeines Wirkens an bis zu ſeinem Opfertod 
Ausdruck zu geben ſucht, — ſondern daſs er ſelbſt im Verlauf der 
Thatſachen und in der Entwicklung der Handlung einen tiefen Wandlungs— 
proceſs erfährt und den allmäligen Verluſt eines im höchſten Sinne 
beglückenden, aber trügeriſchen Wahngebildes zu erleiden hat. Es iſt 
dieß die Überzeugung, welche er nach Ablauf der in der Wüſte ver— 
brachten Zeit innerlicher Sammlung — ſogleich bei dem erſten Auf— 
treten im dritten Teil — zunächſt in kurz gedrungene Worte 
faſſt, — (gut iſt das Licht, gut iſt der Gott, der ſolches Licht gezeuget!) 
— und die er dann in den folgenden Kundgebungen und Lehren immer 
beſtimmter und ſelbſtbewuſſter ausführt und durch Wort und That zu 
bekräftigen trachtet: die Überzeugung, dass alles Unheil und alle Sünde 
bloß dem menſchlichen Irrtum entſtammen, welcher ſich den Urgrund 
dieſer Welt als eine hart gebieteriſche und ſtrafende ſtatt als allliebende 
Macht vorſtellt, und daſs der Menſch nur nötig habe, an die Allliebe 
jener Gottheit zu glauben, um die Liebe auch im eigenen Herzen zu 
erwecken, eines vollkommenen Glückes teilhaftig zu werden, und das 
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Himmelreich buchſtäblich auf die Erde herabzuverpflanzen. — Für dieſe 
ethiſch-idealiſtiſche Wahnlehre nun ſetzt er die ganze Kraft ſeiner mächti— 
gen Individualität ein, und erreicht es, eine gewaltige Menge mit ſich 
fortzureißen und zu einem ſeligen Freudentaumel zu begeiſtern, den er 
als wahre Anhängerſchaft und Erleuchtung deutet, bis die erwachenden, 
ungebändigten rohen Inſtinete des Volkes ihn der Täuſchung entreißen. 
Mit einem Schlage enthüllt ſich ihm nun auch ſein künftiges Schickſal, 
der Verrat des Volkes angeſichts der Bedrohung durch die Prieſter, — 
und in klarer Vorausſicht ſeiner tragiſchen Beſtimmung feiert er den 
letzten goldenen Abend auf der Bergeshöhe als Abſchiedsfeſt von der 
Menge, der er ſein Inneres jetzt verhüllt, da ſie es nicht zu erfaſſen ver— 
möchte. In der darauffolgenden Nacht fleht er, zum erſten Mal in tief— 
ſter Seele von „Zweifels Qualen“ bedrängt, zu ſeinem göttlichen Vater um 
Erleuchtung. Aber die himmliſche Botſchaft, welche ihm die Scharen der 
Engel und Heiligen zurufen, verwundet das Liebesbedürfniſs ſeines Herzens 
in noch viel ſchmerzlicherer Weiſe als die rohe Blindheit der ſchlafverſunkenen 
Menge um ihn her; und als nun auch die Stimmen der Gerichteten, 
voran jene des Prometheus, kampfbegierig ſich erheben, erfaſſt ihn das 
furchtbare Weh vollkommener Vereinſamung, welchem ſich aber ſiegreich 
ſogleich die neue Glaubensüberzeugung entſchwingt, es könne durch die 
Botſchaft der Engel der wahre Wille Gottes nicht ausgeſprochen ſein, 
— der wahre Wille, welcher ſich in ſeiner allliebenden Macht dem 
Himmel, der Erde und der Hölle zum Trotz noch offenbaren werde. 

Und dieſe neue Überzeugung hält er nun in allen Leiden und An— 
fechtungen mit der ganzen Kraft ſeiner Natur aufrecht, bis ihm mit 
dem Todeshauche die Kraft ſelbſt entſchwindet, auf jenem Gipfelpunkt 
der Tragik — „Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen!“ — 
von da aus das mild verſöhnende „es iſt vollbracht“ den ahnenden 
Blick in das Reich der Erlöſung hinübergeleitet; denn die Siegeskraft 
der Liebe, welche auf der Welt keinen Raum zu finden ſchien, ergreift 
nun mit Macht die Herzen der mitfühlenden Menſchen, voran des be— 
freiten Prometheus ſelbſt, der, in ſeinem Trotze beſiegt und bis ins 
Innerſte erſchüttert, vor der neu erkannten Gottheit huldigend auf die 
Kniee ſinkt. 

Dieſe Heilandsgeſtalt nun — deren Identität mit derjenigen der 
Evangelien oder gar der Geſchichte hier in keiner Weiſe behauptet werden 
ſoll, obgleich ſie mit der erſteren jedenfalls ſoviel Ahnlichkeit aufweiſt, 
dafs die Übertragung des Namens als berechtigt erſcheint — wird von 
der Dichtung in eine nach bibliſchen Motiven frei erfundene Handlung 
und äußere Umgebung eingefügt, deren mitunter weitgehende Abweich— 
ungen von der mythiſchen oder hiſtoriſchen Überlieferung aus rein künſt— 
leriſchen Rückſichten ſich rechtfertigen. Die Pietät eines dogmatiſchen 
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Glaubens könnte wol daran Anſtoß nehmen, daſs etwa in dem Streben 
nach dramatiſcher Knappheit die Perſonen des Täufers und des Apoſtels 
Johannes zu einer Geſtalt vereint wurden, welche zudem auch Züge des 
Apoſtels Petrus zu tragen hat, — oder dafs die hiſtoriſche Rolle des 
Römertums bei der Chriſtustragödie gänzlich eliminirt und die Worte 
des Pilatus dem Hohenprieſter in den Mund gelegt wurden, — oder 
daſs (mit Rückſicht zudem auf die dramatiſche Illuſion ſowol wie auf 
die phyſiſche Leiſtungsfähigkeit eines Darſtellers) die Kreuzigungsſcene 
weſentlich gekürzt wurde, die Rollen der Schächer entfielen, und von den 
ſogenannten“ ſieben letzten Worten“ drei vollkommen ausgeſchieden und 
vor die Kreuzerhebung verlegt erſcheinen; — — wer dem Gedanken an 
eine muſikaliſch-dramatiſche Bearbeitung des gewaltigen Stoffes überhaupt 
nahetrat, durfte auch vor ſolchen Conſequenzen nicht zurückſchrecken. 

Indeſſen waren es nicht nur künſtleriſche Utilitätsrückſichten, 
welche die Ausſchaltung alles nicht unumgänglich nötigen Details er— 
forderten — ſondern noch mehr die Gebote einer typiſchen und alle— 
goriſchen Verdichtung des dramatiſchen Stoffes. Aus gleichem Grunde 
figuriren auch die meiſten im Perſonenverzeichniſs angeführten Eigen- 
namen als Erkennungszeichen bloß für den Leſer, und nicht auch 
für den Hörer, da nur die Minderzal derſelben im dramatiſchen Texte 
überhaupt ausgeſprochen wird; — die meiſten von ihnen erwecken 
Aſſociationen an bekannte mythiſche oder halbmythiſche Perſonen, nur 
die Geſtalten des gotterleuchteten Glaubenshelden, welcher den Prome— 
theus von ſeinem Sturmlauf gen Himmel zur Hölle ſtürzt, ſowie deſſen 
frühgefallenen Lieblings und Jüngers, vertrugen auch in den bloßen 
Leſenamen keine individualiſirenden Aſſociationszeichen, ſondern erhielten 
in ihrer Benennung nur einen allgemeinen Hinweis auf das hebräiſch— 
theokratiſche Element, welches in ihnen dem helleniſch-humaniſtiſchen zum 
Kampfe entgegentritt. Denn das dauernde Siegeszeichen jenes Kampfes, 
die Glaubensburg oder der „Tempel des Herrn“ muſſte, wenn der An— 
ſchluſs an die chriſtliche Mythe überhaupt gewagt werden ſollte, minde— 
ſtens die äußere Andeutung an ein hebräiſches Colorit erhalten. — 
Thatſächlich iſt die ganze erdichtete Theokratie von Eliakim bis auf 
Kaiphas nur die tuypiſche Veranſchaulichung einer in allen bekannten 
Kulturperioden wiederkehrenden menſchlichen Herrſchaftsform, jo daſs der 
ſinnige Zuſchauer in dem „Tempel des Herren“ ebenſo wie das ver— 
ſunkene Nationalheiligtum der Juden zu Jeruſalem etwa auch das noch 
triumphirende Wahrzeichen päpſtlicher Machtfülle in Rom erblicken mag, 
welchem die mit der Reformation wiedererweckte ethiſche Idealgeſtalt des 
Heilands ebenſo gefährlich zu werden drohte, wie ſeinerzeit dem Pracht— 
bau des Salomo der von den Hohenprieſtern gekreuzigte „König der 
Juden.“ 
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Dem in ſolcher Weiſe componirten dramatiſchen Vorgang gegen— 
über verfolgt nun der Chor in allen ſeinen Kundgebungen einen fort— 
laufenden Leitgedanken, — die Frage nämlich nach der realen Glaub— 
würdigkeit der dramatiſch anſchaulich vorgeführten Gottesverkündigung, 
mit allen Regungen und Erſchütterungen des Gemütes, welche, bewirkend 
oder verurſacht, das Wechſelſpiel von Zweifel, Verwerfung und Zu— 
ſtimmung begleiten. — Der „Kampf des Prometheus“ erſcheint von 
dieſem Standpunkte aus als die Allegoriſirung des Glaubenskampfes 
einer nach Gotteserkenntniſs ringenden Menſchenſeele, deren Wandlungen 
und innere Erlebniſſe — von dem einführenden ſkeptiſchen Bekenntniſſe 
des Chores bis zum Ausruf begeiſterter Erhebung am Schluſſe für 
den mitfühlenden und mitdenkenden Empfänger der Dichtung wol 
keiner weiteren Ausdeutung bedürfen. 

Soviel hier über das Hauptwerk dieſer Sammlung, zu welchem 
die übrigen Stücke, je nach der Zeit ihres Entſtehens, in verſchiedene 
innerliche Beziehungen treten. 


„Hildegard“ zunächſt wurde als Vorarbeit zur Tetralogie in 
Angriff genommen, auf daſs der Autor das für ihn ſelbſt noch neue 
Kunſtmittel des Chores an der Bewältigung eines beſcheideneren Vor— 
wurfes handhaben lerne, und wäre daher auch für den Componiſten 
zum erſten Verſuche auf dieſem Kunſtgebiet zu empfehlen; nur die 
breite, vielfach mehr rhetoriſche als muſikaliſche Dietion böte eine wol 
zu erwägende Schwierigkeit. — Stofflich vollkommen ſelbſtändig, ſtellt 
ſich das Drama dennoch in innerlichen Zuſammenhang mit dem Myſterium 
von der Menſchwerdung des Heilands, indem es die dem entſagenden 
Liebesdrang entquellende religiöſe Begeiſterung und extatiſche Erhebung 
des Gemütes zum Kern ſeiner Darſtellung wält. — Wird aber im 
Chriſtusdrama die Umformung jener ekſtatiſch religiöſen Erhebung des 
Gebetes zur moraliſch werkthätigen Kraft des Handelns als phyſiſches 
Geborenwerden des liebreichen Heilands aus dem Schoße der jungfräu— 
lichen Mutter allegoriſirt, ſo läſſt „Hildegard“ jenen Wandlungsproceſs 
als Innenerlebniſs einer einzelnen zur Heiligkeit veranlagten Frauen— 
natur ſich entfalten, welcher die Geſtalt des Erlöſers als anzuſtrebenden 
Ideales viſionär in die Seele leuchtet. — Und wie dort der Mannes— 
ſtolz des Prometheus, ſo empört ſich hier der Liebesmut des jugendlichen 
Angelobten ge gen jenen Eingriff moraliſch göttlicher Kräfte in das 
menſchlich natürliche Triebleben, — nur daſs der verirrte Robert — 
wegen des relativen Zurücktretens des rein ethiſchen vor dem aſtetiſchen 
und extatiſchen Element in der Natur Hildegards, d. h. alſo der noch 
nicht vollendeten Umgeſtaltung dieſes zu jenem — nicht gleich dem ge 
ſtürzten und wieder befreiten Prometheus einer verſöhnenden Erlöſung 
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zugeführt werden konnte. — Somit iſt es gleichſam der Keimtrieb des 
in der Tetralogie weit ausgeſponnenen und in ſeine Conſequenzen ver— 
folgten pſychiſchen Entwicklungsproceſſes, welchen unſer Eröffnungs- 
drama, zu den Schickſalen weniger Perſonen verdichtet und in das 
traute Colorit des deutſchen Mittelalters gekleidet, nach Art eines idealen 
Vorſpieles zur Anſchauung bringt. — Nur in einer Beziehung erſcheint 
dieſes Drama reichhaltiger als ſein künftiges Vorbild; darin nämlich, 
daſs es — mit den Geſtalten der Gertraud und des Konrad — dem 
Typus der himmliſch entſagenden das Bild der menſchlich befriedigten 
Liebe zur Contraſtwirkung gegenüberſtellt. 

Hiemit iſt jenes Element künſtleriſch in den Vordergrund gerückt, 
welches der Chor zum hauptſächlichſten Gegenſtand der Betrachtung 
erwält: der entſagend zurückgedrängte, in religiöſe Erhebung über— 
geleitete erotiſche Trieb, welchem, als dem Lebensquell aller folgenden 
Geſtaltungen, die huldigenden Einleitungsworte gewidmet ſind. Und 
analog wie in der Tetralogie ſchwankt auch hier die Stellungnahme des 
Chores zwiſchen zwei Gegenſätzen, — nur nicht zwiſchen Glauben und 
Unglauben, ſondern zwiſchen freudig bewundernder Erhebung und ſchmerz— 
lich enttäuſchter Betroffenheit des Gemütes, den Grundmotiven der 
dramatiſchen Handlung gegenüber, — einem Zwieſpalt, welcher jedoch 
nicht ähnlich wie jener Glaubenskampf ſeinen Austrag findet. Der Chor 
ſchließt mit einem ſympathiſchen Nachruf an den gefallenen Robert, — 
ſelbſt unbefriedigt aus gleichem Grunde, aus welchem dieſer unerlöſt: 
das Drama hat die Apologie der Aſkeſe durch die Moral nicht zur 
Vollendung durchgeführt. 


Nicht nur für die Tetralogie, — auch für die folgenden drama— 
tiſchen Gedichte könnten die huldigenden Einleitungsworte des Chores 
zur „Hildegard“ gleichſam als Präludium betrachtet werden; denn bei 
allen bleibt die Erotik der religiöſen Entſagung das Hauptmotiv; ſo 
auch bei den der Tetralogie im Abdruck zunächſt folgenden, im Gegenſatz 
zu jener ſtofflich beinahe auf das Minimum von dramatiſchen Stimmungs- 
bildern reducirten beſcheidenen Vorwürfen: Herbſt- und Lenz— 
gedicht. 

In beiden bedarf wol die einfache Handlung ſelbſt für die in— 
timere Verſtändigung mit dem Componiſten kaum einer näheren Er— 
örterung; auch die Kundgebungen des Chores, welche hier wie dort von 
einer ſchwermütigen Natur ſtimmung ihren Ausgang nehmen, dürften 
ſich dem Einblick des mitfühlenden Leſers zwanglos erſchließen; ein 
näheres Eingehen verlangt nur das gegenſeitige Verhältniſs der beiden 
Gedichte, welche gleichſam als Gegenſtücke coneipirt wurden, und als ſolche 
auch in Muſik geſetzt und etwa an einem Abend aufgeführt werden könnten. 
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Der Gegenſatz leuchtet unmittelbar ein, wenn man beide Hand— 
lungen auf ihren pſychologiſchen Kern zurückführt: — Der alte Ein— 
ſiedler benützt die Kraft, welche er durch ein Leben aſketiſcher Entſagung 
gewonnen, um einem jungen, unbeſonnenen Liebespaare die raſch ver— 
flogene Glut der Empfindung wiederzugeben. Dieſe edle That vergoldet 
ſeine letzten Lebensſtunden gleich dem ſcheidenden Gruße der Herbſtſonne, 
und innerlich getröſtet und erhoben ſteigt er freiwillig ins geöffnete Grab. 
— Der junge Mönch wird durch die Leidenſchaft lange zurückgedrängten 
Liebesverlangens angetrieben, das ſelbſtgeſchaffene Wahngebilde religiöſer 
Viſionen in aufkeimendem irdiſchem Begehren zu zerſtören, und das 
jugendlich verführeriſche Weib des argloſen Knechtes an ſein Herz zu 
drücken. Die Wonne dieſer Befreiungsthat ſeiner Mannesnatur leuchtet 
wie Frühlingsſonne in ſein ſchmerzgeweihtes Daſein, und innerlich auf— 
jubelnd läſſt er ſich durch den ſtrafenden Arm zur offenen Kerkerpforte 
geleiten. 

Nach dieſen Worten dürfte es klar ſein, wie den Geſtalten des 
Herbſtgedichtes: Agidius, Göttin des Thales, Irmgard, Hugo, Senſen— 
mann — im Lenzgedichte der Reihe nach die Geſtalten: Bernhard, 
heilige Julia, Grethe, Hans, Prior — als analoge Gegenſätze gegen— 
überſtehen; nur die Geſtalt des Stöffel — des unfreiwillig bedürftigen 
als komiſchen Gegenſatzes zum freiwillig entſagenden Liebesdrange — 
tritt im heiteren Lenzgedicht als ſelbſtändiges Element hinzu. 

Dieſe Verhältniſſe muſikaliſch zum Ausdruck zu bringen, wäre 
eine Aufgabe, deren Löſung die beiden Compoſitionen zu rechten Cabinet— 
ſtücken ſymphoniſcher Kunſt ſtempeln müſſte. 


Eine ähnliche Feinheit und Differenzirung des muſikaliſchen Ge 
webes, wie die beiden letztgenannten Gedichte in ihrem gegenſeitigen 
Verhältniſſe, fordert die „Maiandacht“ zum Ausdrucke der internen 
Beziehungen ihres Motivenſpieles. 

Hier bietet die perſönliche Stellungnahme des Chores, der Er 
ſcheinung der Maria gegenüber, den Centralpunkt, von welchem aus das 
Verſtändniſs des Ganzen ſich erſchließt. — Schon mehrfach wurde da- 
rauf hingewieſen, daſs durch die dramatiſche Verkörperung chriſtlich 
mythiſcher Geſtalten in dieſen Dramen hier überhaupt die Abſicht ver 
folgt wurde, an Stelle der mit dem Glauben entſchwindenden religiöſen 
eine künſtleriſche Erhebung zu wecken. — Dieſer Vorgang wird nun in 
der „Maiandacht“ dadurch allegoriſirt, daſs der Chor die Idealgeſtalt 
der Maria, zu deren realer Anerkennung im Sinne des Glaubens er 
ſich unfähig fühlt, um künſtleriſche Erſcheinung in der Welt der dramatiſchen 
Illuſion anfleht, und dieſem Flehen ſelbſt in einem mehr an Liebes 
werbung als an Gebet mahnenden Gefühlserguſſe Ausdruck verleiht. 
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Und zwar verlangt ſein Sehnen, es möge die himmliſche Jungfrau 
dadurch, daſs ſie im Reich des dramatiſchen Spieles ein Menſchenpar 
zu beglückender Liebe zuſammenführe, ihn — den mitfühlenden Zuſchauer 
ſelbſt — des Zaubers ihrer berückenden Natur teilhaftig machen. — 
Solch Anſinnen aber an die Himmelskönigin zu richten, dazu gibt ihm 
die ſelige Maienzeit den Mut, oder vielleicht beſſer geſagt den Übermut, 
— jene Zeit, in welcher auch nach naivem Volksglauben die jungfräu— 
liche Gottesmutter als Spenderin irdiſcher Güter durch die Gefilde 
wandelt, und bunten Blumenſchmuck zum Dank von den beſchenkten 
Landleuten entgegennimmt. Da kann man es ihr im dramatiſchen 
Märchenſpiel wol auch zumuten, daſs ſie, mit erhabenem Freimut aus 
ihrem Herrſchaſtsbereiche einer unberührten Heiligkeit hervortretend, — 
ähnlich wie etwa nach jener Evangelienmythe Chriſtus dem Balſamguſſe 
der Magdalena — den Huldigungen des phantaſirenden Chores gnädig 
ſich erweiſe. Sie thut es nach der dramatiſchen Fabel, indem ſie ihre 
Heilige ſelbſt vom Himmel ſendet, dem zaghaften Freier gleichſam als 
dem Schutzbefohlenen des Chores den erſten Wonnekuſs auf den Mund 
zu drücken, — ein Vorgang, mit welchem der Chor ſelbſt in höchſter 
Beglückung das Wunderreich der himmliſchen Liebe zu menſchlichem 
Genuſſe ſich nahe gerückt fühlt. 

Das Drama enthält alſo vor allem die anfänglich wehmütig 
ſehnſuchtsvolle, dann mit der fortſchreitenden Verwicklung ſchmerzlich 
reſignirte, endlich mit der Löſung des Knotens wonnig beglückte Liebes⸗ 
werbung des Chores um die Huld der himmliſchen Erſcheinung, eine 
wechſelnde Gefühlsfolge alſo, welche ſich zur Contraſtwirkung von dem 
ſteten Gleichgewichte der gläubigen Gemütserhebung, zum Ausdruck ge— 
bracht durch das kindlich naive Gebet der Landleute, abhebt. 

Dieſe Liebeswerbung des Chores, der himmliſchen Jungfrau 
gegenüber, findet nun in der dramatiſchen Handlung ſelbſt ein heiter 
verkleinertes Wiederſpiel in der Liebeswerbung des ſchüchternen Edwin 
um das beherzte Dortchen, derart, daſs der Chor alle Enttäuſchungen 
des der Gunſt der Himmelskönigin empfohlenen, zaghaften Werbers als 
ſelbſt erfahrene Zurückweiſung, ſeine ſchließliche Erhörung als ſelbſt errunge— 
nes Gnadenpfand empfindet. — Als dritter Parallelvorgang endlich ſteht 
dem Schickſal des jugendlich erregten dasjenige des alt verſeſſenen Liebes— 
pares — Jakob und Anna — zur Seite. — Die befriedigende Löſung 
aller Verwicklungen aber wird dadurch eingeleitet, daſs ſich — gleichſam 
ein vierter Vermälungsproceſs — die chriſtliche Geſtalt der Himmels— 
mutter an ihrem Maienabend in gnädig heiterer Laune zu dem heid— 
niſchen Gelichter der Gnomen und anderer Elementargeiſter und Spuk— 
geſtalten herabneigt, ſie zur Mitwirkung an dem frohen Beglückungswerke 
und zur kindlich ausgelaſſenen Feier des Liebesfeſtes aufzufordern. 
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In überquellender Luſtſpielfreude aber wirbt der Chor zuletzt 
direct um die beifällige Gunſt der weiblichen Zuſchauer der Handlung 
mit einer Sentenz, nach deren unbedingter Glaubwürdigkeit wir ihn um 
ſo weniger befragen wollen, als er ſelbſt ja durch heitere Übertreibung 
in den Schluſsworten fie zu zerſtören ſcheint. 

Nach all dieſen ausgeſprochenen und durch das Geſagte noch zu 
erſchließenden Analogie'n und Beziehungen nun, welche ſich als feinſt 
verſponnenes Gewebe unter dem gleichmäßig hinſtrömenden Versmaß 
verzweigen, hätte der Muſiker den Grundriſs ſeines dramatiſch-ſymphoni 
ſchen Gebäudes zu entwerfen. 


Das Drama „Bruno“ bietet in gewiſſem Sinne ein Gegenſtück 
zu „Hildegard“, indem hier abermals wie dort die weſentlichen inneren 
Motive aus dem „Kampf des Prometheus“ aufgegriffen und in das 
Schickſal einer zu religiöſer Aſkeſe veranlagten Hauptgeſtalt — dießmal 
eingekleidet in die Formen- und Empfindungswelt mittelalterlicher Spät— 
gothik — zuſammengedrängt werden. Nur tritt der Glaubenskampf, 
das Ringen der Seele nach der Überzeugung von der Exiſtenz eines 
allliebenden Schöpfers, hier faſt noch entſchiedener in den Vorder 
grund als in der Tetralogie. Aber dieſer Kampf zwiſchen Zweifel und 
Zuſtimmung vollzieht ſich bei dem einſamen Waldwanderer nicht ſo ſehr 
dem ſpeciellen dogmatiſchen Mythos gegenüber, welcher in der Tetralogie 
zu ſichtbarer Darſtellung gelangt, wie vielmehr an der Gottesidee als 
ſolcher, allerdings in chriſtlicher Gewandung und verknüpft mit der 
chriſtlichen Erlöſergeſtalt, jedoch frei von allem beeinträchtigenden dog 
matiſchen Beiwerk, frei namentlich von der Beziehung zu einer ewigen 
Höllenſtrafe, welche in der Tetralogie als tiefſtes Glaubenshinderniſs 
empfunden wird. 

Was bei Bruno dem Zuſtandekommen einer frohen Gottesüber 
zeugung hemmend entgegentritt, iſt der Hinblick nicht in die Nacht einer 
ewigen Verdammniſs, welche jener garnicht in den Bereich ſeiner Reflexionen 
aufnimmt, ſondern die Erkenntniſs von den Sünden und Leiden dieſer 
gegenwärtigen irdiſchen Welt, als deren Schöpfer er einen allmächtigen, 
allweiſen und doch auch allgütigen Gott ſich nicht zu denken vermag. 
Der Zweifel, dem er auf einſamen Waldespfaden nachhängt, führt ihn 
in ein Reich philoſophiſcher Reflexionen, aus welchem ihm die — zu 
Märchengeſtalten allegoriſirten — Naturſtimmen ihre geheime Weisheit 
offenbaren. So bauen ſich ihm bei ſeiner Bergwanderung in ſichtbarem 
Übereinander und doch auch logiſcher Folge — gleichſam wie im gothiſchen 
Style — die philoſophiſchen Syſteme auf; erſt, mit dem Zweifel unmittel 
bar einſetzend, der ſinnenfrohe Phänomenaliſmus, durch den Nixenfang 
des dahinrauſchenden Waſſers verkündet; dann, mit dem Dufte der 
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Blumengeiſter eingeſogen, die Einheitslehre von dem beharrenden Weſen 
im Grunde aller Erſcheinungen; endlich, da die unbewuſſt geäußerte 
Tücke der Bergfee ihm den Blick in die Beſchaffenheit jenes Weſens 
erſchloſſen hat, der Peſſimiſmus, der die blind wütende Lebensgier — 
in dem Wettertoben der kämpfenden Sturmrieſen ſich kundgebend — als 
die tiefſte treibende Macht alles Naturwaltens zu erkennen glaubt. 
Aber in die Gewitternacht der peſſimiſtiſchen Weltauffaſſung leuchtet vom 
Himmel mit der Erſcheinung des Gekreuzigten das Erlöſungselement 
der Liebe hernieder und erſchließt dem Blick ein transcendentes Reich 
des Lichtes und Friedens, in welches das Gemüt den zeugenden 
Schöpfungsgedanken dieſes Weltenbaues wol verlegen möchte, wenn der 
Verſtand nicht das Vorhandenſein von Sünde und Leid auch hier noch 
als glaubenbehinderndes Element geltend machte. Mit dem Einblick 
in das Himmelsthor klärt ſich dem kühnen Wanderer auch dieß letzte 
Rätſel: — um der Freiheit willen ſetzte Gott Leid und Sündenmöglichkeit 
in dieſe Welt, damit das Geſchöpf, gottähnlich in eigener Kraft erſtarkend, 
dem Schöpfer zu nie endender Seligkeit ſich vereine. 

Dieſer anſchaulich verkörperte, philoſophiſch-xeligiöſe Überzeugungs⸗ 
gang macht jedoch nicht den ganzen Inhalt des Dramas aus, ſondern 
erſcheint als Hauptmotiv zwar, jedoch umrahmt und durchwoben von 
dem Getriebe menſchlicher Regungen, mit denen er in Wechſelwirkung 
ſteht. Zunächſt iſt es das Lebensſchickſal des philoſophiſchen Aſketen, 
der Liebesglück für Erkenntniſsfreuden eintauſcht und nur zum Beſchluſſe 
ſeiner Laufbahn, und auch hier nicht durch die That, ſondern durch 
ſein bloßes Erſcheinen in ſeine Umgebung wirkungsvoll eingreift, — 
dann aber auch das Los der Jungfrau, die durch Liebe an ihn gebun— 
den, ſo wie dasjenige ihrer rivaliſirenden Bewerber, welches das Drama 
teils in directer, teils in allegoriſirender Darſtellung vorführt; — 
denn die Geſtalten der Verirrten mit ihrem Kinde, des Vogelfängers 
und des Wäldlers bringen ja gleichſam im traumhaften Spiegelbilde das 
Liebeserlebnijs der von Bruno ahnungslos verſchmähten, von Kaſpar 
begehrten und von Werner ſchließlich erworbenen Hedwig zur Anſchauung. 
Hiebei iſt dramatiſch ein Doppeltes erreicht. Einerſeits wird jene meta— 
phyſiſche Berg- und Himmelfahrt Brunos dem Beſchauer gemütlich nahe 
gerückt durch ein Eingreifen von Liebesmotiven, und namentlich den 
innerlichen Zug, daſs die Stimme der Verirrten, alſo der miſsachteten, 
ſchlicht menſchlichen Liebe es iſt, welche, in die Welt der märchenhaften 
Schemen hereinklingend, den philoſophiſchen Träumer von den drohenden 
Verlockungen (der Nixe und der Bergfee) errettet, und zuletzt zum 
„Marterholze des Gekreuzigten“ hinanweiſt; — andrerſeits wird der 
Faden der äußeren Handlung, in welche Brunos Geſtalt ſich einfügt, 
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über den langen Zeitraum zwiſchen ſeinem Scheiden und ſeinem Wieder— 
eintritt in die menſchliche Heimatswelt fortgeführt. 

So erſcheint der mittlere Hauptteil des Dramas, welcher — mit 
dem Einblick in das Himmelsthor zugleich den Gipfelpunkt der Er— 
hebung in ſich ſchließt, zwiſchen zwei in mancher Beziehung ſymmetriſche 
Seitenſtücke gleichſam eingebettet, hierin dem Mittelteil des Sonaten— 
oder Symphonieſatzes, der ſogenannten Durchführung, ähnlich, welche das 
Thema zu vollſter Breite ſich entfalten läſſt, um dann im „Rückgang“ 
zur Wiederholung der engeren Faſſung des Hauptthemas, ſo wie dieſes 
im erſten, wiederholten Teile des ganzen Satzes auftrat, zurückzuleiten. 
Darum wird der muſikaliſche Aufbau zu „Bruno“ auch — im Gegenſatze 
etwa zu der Wagner'ſchen Art des Verklingens mit der höchſten Erhebung 
— nach dem ſpeciellen, concijeren Gepräge des Symphonieſatzes zu ent 
werfen ſein. 

Die Stellung des Chores, der alſo geſchloſſenen dramatiſchen 
Handlung gegenüber, bedarf wol kaum einer näheren Erläuterung. Der 
Chor lebt Brunos Überzeugungsgang ſelbſt mit bis zur Verkündigung 
des Freiheitsmyſteriums, welches er zweifelnd von ſich weiſt, um dann 
zum Schluſſe dem Glaubenshelden mit einem letzten, elegiſchen Abſchieds— 
gruße zu huldigen, — — einem Abſchiedsgruße, mit welchem der Autor 
ſelbſt von jenem Stoffgebiete des philoſophiſch-religiöſen Glaubenskampfes 
auf der Grundlage eines aſketiſch zurückgedrängten Liebesverlangens ſich 
abkehrte, um neuen Geſtaltungen und Motiven zuzuſtreben. 


Hatten ſich mit der Folge der dichteriſchen Conceptionen die 
Kehrſeiten jener religiöſen Liebesaſkeſe in immer glühenderen Farben vor— 
gedrängt, ſo war es nun, nach der Poeſie der Heiligkeit und Entſagung, 
die Poeſie des Frevels und der Sünde, welche — wie in Contraſtwirkung 
— ihr künſtleriſches Recht geltend machte. 

Zu vorgerückter Stunde laſſe ich ein erſtes Erzeugniſs dieſes 
Stoffgebietes, von der vorſtehenden Sammlung verwandter Motive auch 
äußerlich getrennt, hier folgen. 

Die „Sängerweihe“ iſt dem „Bruno“ ſowol im ſymphoni 
ſchen Aufbau analog, wie auch in der Bedeutung, welche das „Thor 
des Todes“ — dem Himmelsthor im „Bruno“ entgegengeſetzt — 
hier einnimmt. Wie die Handlung des „Bruno“ mit dem Blick durch 
das Himmelsthor, ſo gipfelt diejenige der „Sängerweihe“ mit dem Ein 
tritt des liebenden Pares in das Schattenreich des Todes, deſſen 
ſündhaft beſtrickende Lockung, in den mannigfachſten Variationen ſich 
erneuernd, das Grundmotiv des Dramas zum Ausdruck bringt. Doch 
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ſeltſam! — Während der Chor dem Erlebniſſe des forſchenden Aſketen 
gegenüber zwar ſympathiſirend, doch ſkeptiſch ablehnend ſich verhielt, er— 
hebt er ſich von den Erſchauniſſen des ſchuldbeladenen Sängers zu 
einem neuen, ungeahnten, troſtreichen Ausblick in das Reich der ewigen 
Rätſel des Daſeins! — 


— — —4 — 


Hängerweihe. 


Der König. 

Violante, ſeine Gemalin. 
Der Seneſchal. 

Irmina, Hoffräulein. 
Taraſpo, der Hofnarr. 
Baldomar, ein Minneſänger. 


Der Dämon. 
Ein Unhold. 


Ritter und Frauen, Knappen, Edelknaben und Hofgeſinde. 


Mittelalterliche Tracht und Bauart. 


Chor. 


Uebervoll iſt mein Herz 

lange gebändigten Schwalles, 

wild begehrlicher Flut, 

die dränget gewaltſam zur Tiefe, 

wo lüſtern die Sünde lockt, 

und aus düſterer Schatten Umhüllung 
Wonne dräut 
des Verderbens! 


(Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Offene Halle des Königsſchloſſes. Im Hintergrunde Ausblick auf einen tiefer 
gelegenen See und deſſen jenſeitiges Ufer mit hohen Felsbergen. In der Fort— 
ſetzung des Ufers nach rechts iſt — dem Zuſchauer unſichtbar — das im folgenden 
häufig genannte „Felſenthor“, der Abfluſs des See's in unterirdiſche Höhlen, an— 
zunehmen.) 
(Der König — Mann in den mittleren Jahren, mehr vornehm als kraftvoll — 
und Violante — blühende Schönheit in voller Entfaltung — ſitzen einander — 
letztere mit einer weiblichen Handarbeit beſchäftigt — links auf einer durch Stufen 
erhöhten Stelle des Saales an einem kleineren Tiſche derart gegenüber, daſs Violante 
mit geringer Wendung des Hauptes den Blick nach der Richtung des „Felſenthores“ 
zu lenken vermag. Tiefer und weiter vorne, ebenfalls links, ſitzt auf einer längs 
der Saalwand ſich hinziehenden Steinbank Irmina — jungfräulich ſchüchtern, in 
erſter Jugend — mit dem Ordnen von buntem Garne beſchäftigt; neben ihr ſteht 
der Seneſchal — weißbärtiger Greis, in ſteif höfiſcher Haltung.) 


Violante (läſſt die Arbeit in den Schoß ſinken, lehnt das Haupt zurück, und 
beginnt, den Blick regungslos in die Richtung des Felſenthores gebannt, mit leiſer, 
beinahe ſummender Stimme). 

Es rauſcht ſein altes Singen 
der See am Felſenſtrand, 

und haucht auf Windesſchwingen 
die Mahnung in das Land 

vom Drange ſtolzer Wogen, 

von kühnſten Sehnens Macht, 
zum Sturz hinabgezogen 

dort in den Schoß der Nacht! 
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Der Rönig (welcher ſie mit wachſenden Zeichen der Unruhe beobachtet hat). 
Und wieder der verhaſſte Sang! 
Soll der mir nimmermehr verſtummen? — 
Du wollteſt ſchaffen! — 


Violante. 
Wol, — ich ſchweige. 
(Sie beugt ſich wieder über ihre Arbeit. — Pauſe.) 
Der Seneſchal (zu Irmina mit gedämpfter Stimme). 
Mein Fräulein, merkt: — So oft die Herrin, 
als wie entrückt durch Zauberskraft, 
den Blick läſſt ſchweifen, und verträumt 


die Weiſe ſummt, — die jetzt erklung'ne; — 
mit ſchickhaft zartem Schmeichelwort 
ſucht ſie zu wecken, — ſei's mit Blumen, 


ihr dargebracht, mit gold'nem Tand, 
mit buntem Zierrat, munt'rem Scherz; — 
jedwede Kurzweil ſchafft zur Stelle, — 
(nachdrücklich) 
nur daſs verſtumme jener Sang! — 
Der König will's. 
Irmina. 
Er haſſt die Weiſe? 
Der gSeneſchal. 
Von einem Jüngling ſtammt das Lied, 
der werbend einſt hier durchgezogen. 


Der Rönig (hat ſich während des vorhergehenden erhoben, und, Violantens 
Stickarbeit betrachtend, hinter dieſer Stand genommen). 


Weshalb doch mit geſenkten Schwingen 
den Aar auf unſerm Wappenſchild? — 
Violante. 
Mattherzig ſpäht er, — trägen Blicks — 
dort in dem See nach kalter Beute! 
(Der König wendet ſich unwillig ab, und begiebt ſich während des folgenden 

wieder auf ſeinen Sitz, den Blick düſter zu Boden geſenkt.) 

Irmina (leiſe zum Seneſchal). 
Der Wogen Anblick iſt es ſtets, 
der ihr entlockt den böſen Sang. 


Sängerweihe. 


Der Seneſchal. 
Ich mein’ es wol! — Der See — der See! 
Irmina. 
Sagt, Herr: Wie doch befängt euch alle, 
die weilen in des Königs Schloſs, 
bei jenem Worte düſt'res Sinnen? 


Der Seneſchal. 


Du fragſt, — und ſtehſt drei Tage doch 


im Dienſte ſchon? — Das nimmt mich Wunder! 
So höre denn: — Der Wogen Flut, 


die hier an unſ're Felſen brandet, 

iſt and'ren Fluten unvergleichbar, 

ſo weit des Wand'rers Kunde reicht. 
Denn nicht in off'nen Fluſſes Bette 
ausmündet ſie nach heit'rem Spiel 
und gleitet durch beglückte Fluren; — 
nein — durch das finſt're Felſenthor, 
das dort des Ufers Flucht beſchließet, 
drängt ſich der Wogenprall, und ſtürzt 
zur Tiefe, die noch undurchforſcht 
erdämmert in des Berges Schoße. — 
Manch Kühner ſchon, der Gott verſucht, 
verſank im Schwall; doch keiner kam 


zurück an's Tageslicht. — D'rum heißet 
das Volk den See und ſein Gelände 
des Todes Reich — — und — unſ'res Königs. 


Irmina (leife, wie für ſich). 


Des Todes Reich! — Welch bange Ahnung! 


Der Konia (Violante ſtreng in's Auge blickend). 


Sag' an: — Wer ſchuf den Felſenhorſt 
im Reich des Todes ohne Zagen? 


Violante (erwidert den Blick mit leiſem Anflug von Hohn). 


Wer taub ward für das Lied des Todes, — 
nicht wer erfaſſt den hehren Sang; — — 
den Sang der ſtolzen Wogen, 
die drängen all mit Macht 
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dort durch den finſtern Bogen 
tief in das Reich der Nacht! 


(Ihr Blick hat wieder — in der Richtung nach dem Felſenthore — den ſtarren 
Ausdruck angenommen.) 


Der König (springt zornig auf). 
Violante! 


(Er ſetzt die Fauſt auf den Tiſch und miſſt Violante mit gebieteriſchem Blick. 
Dieſe bleibt noch kurze Zeit regungslos und wendet ſich dann, ohne den König 
zu beachten, läſſig ihrer Arbeit zu.) 


Chor (während der König unbewegt verharrt). 


Ein Königsſchloſs auf ragendem Strand, — 
fo wacheſt du, Hort meiner Sitten, 
ob dumpf anbrandender Flut! — 
Zwiſt doch belebet die Hallen, 
friedlos harret der Herr, 
und neidet die ſüchtigen Blicke 
dem dunklen Wellengewog'. 


Ta raſpo (vom Hintergrunde links hervorkommend, ſingt zur Laute, im Anfang 
hinter der Scene). 
Eilet, ihr Frauen auf ſchimmernder Feſte, 
wonniges Mägdlein, liebliches Kind! 
Hoffet das Gute und höret das Beſte, 
das euch dem Boten zu Danke gewinnt! 
Die ihr geſäumet 
lang', und verträumet 
ſchleppende Monden in bänglicher Qual, — 
lachet und freut euch, 
denn es entbeut euch 
Herr unſer König zum leuchtenden Saal! 
(Er iſt erſchienen — klein, höckrig, hinkend — gefolgt von zalreichem Hofgeſinde, 


Ritter und Frauen, Knappen und Edelknaben, welche in bunter Menge herein— 
drängen.) 


Taraſpo (nicht mehr zur Laute). 


Wiſſt, ihr Schönen in der Runde, 
ſüßen Lohn von eurem Munde 

ford'r' ich zaglos — und zur Stunde; 
denn ich biet' euch holde Kunde! 
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Die Frauen und Mädchen. 


Ei, Taraſpo, welch ein Schnarren! 


Die Bitter und Knappen (zu jenen). 
Wollt ihr hier vergebens harren? — 
Glaubt, — der Narr hält euch zum Narren! 


Taraſpo (mit komiſch feierlicher Gebärde auf den König weiſend), 
Er, der Ruhm und Reich vermehre, 
Freunde ſchützt und Feinden wehre, — 
hört mich an und ſchmält nicht länger — 
hat den allbeliebten Sänger 
hier vor ſeines Thrones Stufen 
zu Gefallen ſich berufen, — 
Baldomar, den wunderhehren, 
und gebeut euch, ihn zu ehren! 


Die Trauen und Mädchen. 
Sprich! — Den Sänger? — Ei, fürwahr? 
Wär' es möglich? 


Die Nitter und Knappen. 


Wenn man's glaubt! — 


Mehrere Trauen und Mädchen (nach rechts rückwärts hinter die Scene 
blickend). 
Kennt ihr dort das kühne Haupt, 
hochgeſchmückt von gold'nem Haar? — 


Andere. 
Ja, er iſt es, der uns nahet, 
ſtolz, wie jemals ihr ihn ſahet! 
(Alles drängt erwartungsvoll nach rechts, ſo daſs der König, Violante und Taraſpo 
kurze Zeit unbemerkt bleiben. Violante ſucht, durch die Nachricht betroffen, über 
die Menge hinweg des Erwarteten anſichtig zu werden, erhebt ſich jedoch weder jetzt 
noch während des folgenden von ihrem Platze.) 


Der Rönig (erregt auf Taraſpo zuſchreitend, heimlich). 
Halt nun, Narr, und ſteh mir Rede, 
ob du auch bei Troſte biſt! 


Taraſpo. 
Herr, mein Freund; — in dieſer Fehde 
frommt dem Kühn ſten — nur die Liſt! 
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Alle Bitter und Trauen (dem ankommenden Baldomar zujubelnd). 
Dem Sänger Heil, — und Dank den Liedern, 
die uns ſein holder Mund beſcheert! 


Valdomor (raſchen Schrittes durch die Schaar der Umſtehenden in die Mitte 

der Halle vorſchreitend). 

Dem König Heil! — euch zu erwiedern, — 

Heil ſeiner Fraue, Lobes wert, 

und Dank dem freudigen Erwarmen 

für Sangesluſt, das euch belebt, 

und wie auf ſanften Liebesarmen 

den Geiſt in gold'ne Höhen hebt! 


(Baldomar — in der Blüte der frühen Mannesjahre — erſcheint in eng anliegender 

Tracht. Im linken Arme hält er eine Harfe, an der rechten Seite trägt er einen 

kurzen Dolch an goldenem Wehrgehänge. Alles blickt geſpannt auf ihn, während 

er im Anſchluſs an ſeine Worte präludirend in die Harfe greift, wie um ſogleich 
mit dem Geſang zu beginnen.) 


Der König (ihn unterbrechend). 
Nicht doch! — Ein And'res heiſcht der Tag! — 
(Zu den Rittern und Knappen.) 
Sagt an: ſind Roſs und Hund bereit 
zur Jagd, die ich für heut befohlen? 
(Die Ritter und Knappen ſehen einander befangen an.) 


Mehrere. 


Zur Jagd? — 


Ein älterer Bitter vortretend, mit Verbeugung). 
Verzeihung, Herr; du irreſt! 


Der König Gornig). 
Ich irre? — Frecher, — hüte dich! — 
Wer wagt zu zeugen, daſs ich irre? — 
(Er miſſt die Ritter und Knappen in der Runde mit herausfordernden Blicken, 
welche dieſe mit ſtummen Zeichen der Ergebenheit beantworten.) 


Nicht mehr geſäumt! — Auf — und zur Jagd! 


Taraſpo (mit ſchriller Stimme dazwiſchenrufend). 
Ei, — das war königlich geſagt! 


(Einige Ritter und Knappen gehen ſofort nach dem Hintergrunde links ab, wie um 
den Befehl des Königs auszuführen.) 
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Der König Gum Seneihal). 
Dir aber trau' ich Hof und Halle! 
Der Mägd' und Frauen wache treu, — 
des Schutzes — und der ſtrengen Sitte! — 
Verſteh' mich recht! 
Der Seneſchal (ich verbeugend). 
Sei außer Sorgen! 
Der König (weiter zum Seneſchal, ohne Baldomar anzublicken). 
Dem Sänger weiſe du die Stelle, 
die ihm gebühret. — Will er harren 
auf unſ're Wiederkehr; — es ſei! — 
Wo nicht — entbiet' ihm ſchuld'gen Sold! 
Der Seneſchal (ich abermals verbeugend). 
Dir zu Befehl! 
Der König (mit halbem Blick auf die Königin). 
Lebt wol, ihr Frauen! 
(Er will gehen.) 
Taraſpo. 
Halt, Bruder! — Eh bereit die Meute, 
hör' an den Waidmannsſpruch, den heute 


ich dir erſann! — Er mehrt die Beute! 
Der König, 
Wolan denn — raſch! 
Taraſpo. 


Es währt nicht lang, — 
doch liegt ein Zauber im Geſang! 
(Zur Laute: 
Ein Jäger folgt' auf friſcher Spur 
der Hindin durch die Flur. 
Und wie er kam zum grünen Hain, — 
der Luchs ihm ſprang querein! 
Da hielt mein Jäger an den Troſs, 
und ſtieg beherzt vom Roſs. 
Dem Leithund ruft er: Friſch gewagt, — 
du führe nun die Jagd! 
Und haſt dem Luchs du abgehetzt 
das Wild, das mir den Gaumen letzt, 
dann — lob' ich dich auf's neue, — 
du Hund, ob deiner Treue! 
Renn zu, — indeſſen ich im Raſen 
die Netze ſtell' — nach Huhn und Haſen! — — 
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(Ohne Laute: 
Mein kühner Jäger, ſag' mir an! 
War das auch wolgethan? — 
Ich armer Narr — bin d'rob im Wahn! 
Der Rönig (mit gefünftelter Ruhe). 
Biſt du im Wahn, — ſo ſei beklagt. 
Auf Wölf' und Bären geht die Jagd! 
(Er wendet ſich nach links einigen Edelknaben zu, welche ihm ſein Jagdgeräte 
bringen, und rüſtet ſich, von ihnen bedient, während des folgenden mit Hirſchfänger, 
Horn und Speer.) 
Taraſpo (in wachſender Haſt, wie um ſich dem König vor deſſen Abgang noch 
verſtändlich zu machen). 
Und bin ich beklaget, 
ſo mag ſich's erklären, — 
denn Hühner und Haſen 
ſind Wölfe und Bären, — 
ein Rüde dein Seneſchal, — 
die Hindin, — nein nein! — 
die darf ich nicht nennen, 
ſie fällt dir wohl ein! 
Und kennſt du den Jäger, — 
ſo rätſt du den Luchs, 
(mit Seitenblick auf Baldo mar) 
von lüſternem Aug' 
und geſchmeidigem Wuchs! 
(Dem abgehenden Könige nachrufend:) 
Du magſt mich nicht hören? — 
Ei König — fahr zu! 
Der Luchs iſt mein Sänger, — 
und Narre — biſt du! 
(Die Ritter und Knappen folgen dem Könige nach links rückwärts. Bei den Frauen 
bleiben außer Baldomar nur der Seneſchal, Taraſpo, einige Knechte und Edel— 
knaben zurück. Baldomar iſt während der Unterbrechung ruhig im Vordergrunde 
ſtehen geblieben, von Zeit zu Zeit, wie mit ſich allein beſchäftigt, in die Harfe 
greifend. Violante, immer auf ihrem Sitz verharrend, hält ihn unverwandt im 
Auge.) 
(Während der folgenden Scene allmälig hereinbrechender Abend und Sonnen- 
untergang.) 


Chor (während Baldomar die Harfe rührt, und von links her mit raſch ab— 
nehmender Stärke die Jagdhörner verſchallen). 
So weichet der zagende Wächter, — 
und glühend erblüht in der Bruſt 
der Wunſch — und buhlet nach Minne! 
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Der Seneſchal (zur Königin). 
Die Stunde naht, Euch zu geleiten 
zur Abendmette, hohe Frau! 


Violante (beſtimmt). 
Hab' Dank, — nicht heute! 
(Zu Baldomar:) 
Edler Sänger, — 

nun ſpare länger nicht die Kunſt! 
(Sie bedeutet mehreren Edelknaben durch einen Wink, den Tiſch und den Sitz 
des Königs zu entfernen, und übergibt, während dieß ausgeführt wird und die 
Frauen und Mädchen ſich im Halbkreiſe um ſie ordnen, ihre Arbeit Irminen, 

welche ihr zunächſt, jedoch unterhalb den Stufen, Stand nimmt.) 


Der Seneſchal (einwendend). 
Der König, — Herrin — 


Violante (unterbrechend). 
Still, — nicht weiter! 
(Zu Baldomar gewandt:) 
Nach jenem Liede ſteht mein Sinn, 
das du zu Dank mir einſt geſungen. 
Gedenkſt du wol? — Dem tiefen See 
verglichſt du deines Bluts Gewoge! 


Baldomar (greift, wie nach den Harmonieen ſuchend, in die Harfe). 
Die Weiſe ſchwant mir, — doch das Wort! — 
Wer zum Beginn das Wort mir böte! — 


Violante nach kurzer, zaudernder Überlegung mit halber Stimme). 


Weſs Herz als höchſte Gabe 
empfing ein heißes Weh, — 


Baldomar (einfallend, zur Harfe). 
dem weiß ich Troſt und Labe 
dort in dem tiefſten See! 
(Er ſtockt, wie um ſich zu beſinnen, die Pauſe durch Harfenſpiel ausfüllend.) 
Violante. 
Die dunklen Waſſer ſpringen 
aus ſprödem Fels hervor, — 


Baldomar (einfallend). 
und Felſen auch verſchlingen 
die Flut durchs finſt're Thor. 
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Violante. 


Es drängen ſich die Wogen, — 


Valdomar. 
ſie gieren nach dem Schacht 
wo unter ſteilem Bogen 
ein Dämon hält die Wacht. — 
Er wehrt dem wilden Schwalle 
und lockt ihn an zugleich; 
den Einlaſs finden alle 
in ſeines Königs Reich. — 
Und ſchreckt dich das Getriebe, 
ſo hör' in deiner Not: 
Der Dämon — heißt uns Liebe, — 
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ſein König — iſt der Tod! 
(Violante ſenkt in Ergriffenheit das Haupt. — Schwüle Pauſe.) 
Chor. 


Durch's Thor der ſündigen Minne 
tief in das Geheimniſs der Nacht! — 
Herz, — wird es ſich alſo erfüllen? 


Baldomar ohne Harfenbegleitung). 
Ein alter Sang, — und längſt verſchollen! — 


Violante. 
Der Liebe nicht mehr tönt dein Lied? 


Valdomar. 
Dem Dämon nicht; — der gnadenvollen, 
der Lenzes Blumenpracht erblüht, 
in Scham der Jungfrau Wange glüht, — 
ihr, deren Hauch die Welt durchzieht! — 
Vom Blick aus Todesnacht betroffen, 
entfloh ich ſcheu dem finſtern Bann 
und wähnte freudenlos fortan 
dahinzuzieh'n — und ohne Hoffen. — 
Wie aber ward mir, als weit offen 
vor dem erſtaunten Auge lag, 
dem klaren Himmelsblau erſchloſſen, 
von Sonnenlichtes Glut umgoſſen, 
im Blütenſchmuck — der lichte Tag! 
Geweiht von höchſten Schmerzes Qualen 
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und ſeiner Würde jo vermält, — 
wie fühlt' ich da mich neu beſeelt, 
als mir die Welt in farb'gen Stralen 
erdäuchte, jung und wechſelbunt, 

ein leuchtend Bild auf nächt'gem Grund! 
Das war ein Locken, war ein Neigen 
aus Näh' und Ferne vielgeſtalt! 
Wie's mich entzückte — ward's mein Eigen; 
hinzog's mit lieblicher Gewalt, 
und was ich träumte mannigfalt, — 
eh' noch geſucht, ſo ſchon gefunden, — 
die Monde ſchuf es mir zu Stunden, 
daſs ich, berückt von ſolchem Glanz, 
bezaubert und doch nicht gebunden, 
hinwandelt' wie im Reihentanz! — 
O Duft der Küſſe, Glut der Augen! — 
Die zu entzünden, — den zu ſaugen, 
in Andacht hoch, in Wonnen heiß ... 
hier liegt der Welten Ziel und Preis! 

(Er wendet ſich direkt an Violante.“ 
Gebieterin, der ich verdanke, 
was mich geſtält zu ſolcher Kraft, — 
den tiefen Blick, — des Willens Schranke, 
die uns aus Wunden Wunder ſchafft: — 
Im Sange dir verkünd' ich laut, 
was ich beſtaunet, — was erſchaut! 


(Zur Harfe:) ) 
Ein Feuer ſeh' ich flammen 
hochauf aus finſt'rem Thor; 
vom Dunkel mag es ſtammen, — 
zum Lichte ſtrebt's empor! 
Es loht in allen Farben, 
rot, purpurn, blau und grün, 
ich ſeh' in gold'nen Garben 
es durch die Fluren zieh'n. 
Es faſſt des Waldes Wipfel, 
den Blumenhang zumal, 


„) Wenn von dieſer ſowie von vorausgegangenen und nachfolgenden Stellen 
gefordert wird, daſs ſie „zur Harfe“ oder „zur Laute“ geſungen werden, ſo ſoll 
darum die Orcheſterbegleitung nicht principiell ausgeſchloſſen, und die Freiheit des 
Componiſten in dieſer Beziehung in keiner Weife beſchräntt werden. 
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erklimmt der Berge Gipfel 

und lodert auf im Thal. 

Vom Menſchenantlitz glüht es 
und ſtralt aus Augen klar, 

auf Vogelſchwingen ſprüht es 
zum Himmel wunderbar. 

Und ward euch Gunſt gegeben, 

ſo hört und ſtimmt mit ein: 

Wie Feuer flammt das Leben, — 
geprieſen ſoll es ſein! 


Die Frauen und Mädchen (mit Zeichen feurigen Beifalls die Schlufe- 
melodie nachſingend). 
Und weil uns Gunſt gegeben, 
ſo ſtimmen wir mit ein: 
Geprieſen ſei das Leben, — 
Und Preis wie Gunſt ſei dein! 


Chor während Baldomar, erwartungsvoll ihres Ausſpruchs harrend, auf Vio— 
lante blickt). 
Aufwärts ſtreb' ich mit dir, — 
ſelige Höhen erſchimmern, 
und Schönheit neigt ſich hernieder! 


Violante (das ſinnend geneigte Haupt zu Baldomar erhebend). 


Zum Schritt in dein geprieſ'nes Land 
bedürft' ich eines Führers Hand. — 
Lebendig wandeln Schmerz und Luſt, 
wie du in Tönen ſie uns bringeſt, 
doch dir allein iſt voll bewuſſt, 

des Weſens Tiefe, das du ſingeſt. 


Taraſpo (plötzlich vortretend, laut, aufdringlich, ſchrill). 

Der Luſt — ich will's glauben, o Königin wert; 

des tödtlichen Schmerzes, — mit nichten! 
Was einer im Leben nicht leidend erfährt, 

das wird er ſich nimmer erdichten! 
Wer ſtets nur genoſſen, und nie noch entbehrt, 

der ſoll mir von Schmerze doch ſchweigen! 
Was fühlende Herzen zu Tode beſchwert, — 

hört an: — mir ward es zu eigen! 
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(Zur Laute:) 
Das Küſſen 
zu miſſen, — 
o könntet ihr's wiſſen, 
das Dürſten, das Sehnen, die Pein! 
Von Biſſen 
zerriſſen, 
mit Hieben beſchmiſſen, — 
verhöhnet, geächtet, — allein! — — 
Zum Schlage 
die Plage, 
und was ich auch wage, — 
die Menſchen ſind härter als Stein! 
Am Tage 
die Klage, 
und nächtens die Frage: 
Herr, — muſs es denn ewig jo ſein? — 
Wer alſo gelebet, verlacht und verkannt, 
der könnt' euch verzälen von Schmerze; 
nicht aber in Hoffart der luſtige Fant, 
wie heiß auch von kindiſchem Sehnen entbrannt 
ſein überbegehrliches Herze! 


Violante (nach kurzem Schweigen). 
Suchſt du im Schimpf des Wortes Kraft, — 
fürwahr, — hier zeigſt du Meiſterſchaft! 


Die Trauen und Mädchen. 
Verweg' ner! — 


Baldomar (ohne Harfenbegleitung). 
Still doch! — Nimmermehr 
werd' ich des Kampfes Waffe führen 
dem Gegner, der ſtatt mit der Wehr, 
verſucht durch Mitleid mich zu rühren. 
Ihm zal' ich willig meine Schuld; — 
ihr aber — lohnt's mit neuer Huld! 


Violante. 


Wir lohnen dir's! 


Die Frauen und Mädchen, 
O fahre fort! 
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Taraſpo (ohne Lautenbegleitung). 


Verzeiht, ihr Schönen! — Noch ein Wort: — 
Die Großmut weiß ich wol zu ſchätzen, 
wenn ſie die edlen Waffen ſenkt 

aus Scheu, den Schwachen zu verletzen. — 
D'rum hielt ich mich für reich beſchenkt, 
hätt' ich erheiſcht, was er gewähret, 

der dort erſtralt in ſtolzer Glut; — 

doch — da ich Schonung nie begehret, 

ſo zweifl' ich ſeinen hohen Mut, 

und heiß' ihn kühnlich einen Schächer, 

der in erborgten Federn prangt, 

begierig auf den Freudenbecher, 

— ihr kennt ihn wol — danach ihm bangt! 


Die Frauen und Mädchen. 
Schweig, — Läſt'rer! 


Baldomar. 


Hört mich! — Keinen Streit 
vor unſ'rer Herrin Angeſichte! 
Den Blick zur Sonne! — und der Neid 
geht zagend in ſich ſelbſt zu nichte! — 
Dem Wahn zum Trotze, deſſen Sinnen 
beſchränkt am groben Stoffe klebt, 
vernehmt von mir, welch hohes Minnen 
in Dichters Seherauge lebt! 
(Zur Harfe: 

Nicht mit Händen ſoll er greifen, 

was den Worten er vertraut; 

nur das Auge laſs er ſchweifen 

und beſtaune, was es ſchaut! — 

Sehe tief in dunklen Gründen 

erſter Regung Liebesdrang; 

aus der Erde feuchten Schlünden, 

wie ſich's hebt im Überſchwang; 

wo aus Keimen Triebe ſpringen, — 

aus den Samen, aus der Brut, — 

überall ein machtvoll Ringen! 

Wo ſich Leiber eng umſchlingen, 

Wachſens Luſt und Werdens Mut, — 
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vom Gethiere, das da kauernd 

zeuget warmen Lebensſaft, 

bis zum Menſchen, der erſchauernd 
rührt — die Schranken ſeiner Kraft! — 
Denn ein Ende dräut dem Werben, 
ohne Rettung, ohne Wal! 

Furchtbar zuckt der Himmelsſtral; 
unerbittliches Verderben 

tilgt des Königs ſtolze Pracht, 
zwingend zu gemeinem Sterben, 

was da leuchtet, liebt und lacht, — 
wie von Stromes Wellengüſſen 

jach zu Tod hinabgeriſſen! — — 
Doch dem Wand'rer gleich, der kühn 
ſchreitet über ſchwanken Steg 

durch des Sturzes Giſcht und Sprüh'n, — 
folgt der Dichter ſeinem Weg 

zaglos über grauſe Schluchten, 

da der Blick in Nacht verſinkt, 

nach der Schönheit holden Buchten, 
wo im Hain die Zweige wuchten, 

und die Frucht von Golde blinkt. — 
Was ihm dort entgegenwinkt, 

ehrt er wie im Heiligtume; — 


(auf Violante blickend) 


ſei's die voll entfalt'ne Blume, 
deren Düften ihn umſchwingt, — 


(zu Irma ſich wendend) 


ſei's die Knoſpe, kaum erſchloſſen, 
die, im Schatten dort entſproſſen, 
lauſchig ihn herniederzwingt. 


(Sie mit wachſender Wärme ins Auge fajjend:) 


Fühlt er dann ſich ſanft gerührt, — 
neigt ſich ihr zu trautem Gruße, 

iſt's kein Raub, was er vollführt; — 
nein, — er ſchenkt ihr zum Genuſſe 
ſeinen Schatz aus voller Bruſt, — 
allen Schmerz und alle Luſt 

einer Welt — mit ſeinem Kuſſe! 
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Taraſpo chaſtig einfallend). 


Und dieweil er alſo ſchwöret, 
ſchwellen bebend ihm die Nüſtern, 
nach der jungen Beute lüſtern, 
die er zu erraffen kam 

und mit Liſten nun bethöret, 

vor der Herrin, — unerhöret! — 
ohne Ehrfurcht, — ohne Scham! 


Baldomar (mit begeiſterter Betonung). 

Und dieweil er alſo ſchwöret 

vor der Freundin, die ihn höret, — 

weiſ't er ihr die zarte Blüte, 

und, — das Auge ſtolz erhoben 

zu der Edlen, die von oben 

niederblickt in Ernſt und Güte, — 

faſſt er einmal noch zuſammen 

alle Schauer, alle Flammen, 

die durchzücket ſein Gemüte, — 

ſchreitet vor mit ſich'rem Schritte, 

und, — durchbrechend kühn die Sitte, — 

weiht er ſeines Sanges Schlujs 

hier, in edler Frauen Mitte, 

— ſeht und ſtaunt! — mit dieſem Kujs! 
(Bei den betreffenden Worten iſt er auf Irmina zugeſchritten, faſſt nun ihr Haupt 


mit beiden Händen, und drückt ihr ſanft einen langen Kufs auf die Stirne, während 
er über ſie hinweg der Königin voll und tief ins Auge blickt.) 


Chor. 
Laſs mich genießen des Kuſſes, 
fchivelgen ſeiner Verheißung! 
Herz, — nur Gutes gebiert 
ſchönheitſtralende Minne! 


Violante (ſich erhebend, zu Baldomar). 
Genug! — Des Kampfes Preis ſei dein! 
Was du uns ſangſt und was du ſagteſt, 
wie du's gewagt, und — daſs du's wagteſt, 
ſoll deſſen dir ein Bürge ſein! — 
Hab Dank, — und weich uns nicht von hinnen, 
eh' wir des Sieges Lohn erſinnen! — — 
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Folgt mir, ihr Frauen! — Seneſchal, — 
bewirte unſern edlen Gaſt 
in Gunſt und Ehren! 

(Abgehend wieder zu Baldomar:) 


Sei gegrüßt! 
(Sie verläſſt an der Spitze der Frauen und Mädchen die Halle nach links vorne.) 
(Während des Folgenden allmälig zunehmende Abenddämmerung.) 


Taraſpo (eilig zum Seneſchal). 
Schnell für den Sänger gib den Schlüſſel 
der beſten Kammer her im Schloss! 
Send ihm ein Mal auf gold'ner Schüſſel 
und einen Diener aus dem Troſs! — 
Ich ſelber bleib' 
(mit Betonung) 


— als Schlafgenoſs! 


Der geneſchal (mürriſch). 
Hab' keine Zeit für Narrenspoſſen; — 
das ſag' du deinem Schlafgenoſſen! — 
Raum iſt in Scheunen, Hof und Stalle, — 
gefällt's ihm, — hier auch in der Halle; — 
ein Schwarzbrod, einen Waſſerkrug 
ſend' ich ihm her; — dieß ſei genug! 
(Ab nach links rückwärts, von den Edelknaben und Knechten gefolgt.) 


Taraſpo (ihm nachblickend, für ſich). 


O Himmelseinfalt! — Heil'ger Chriſte! — 
Und doch — wer weiß! — — Ja, — wer das wüſſte! — 


(Sich plötzlich Baldomar zuwendend.) 
Haſt du gehört, wie dieſer Weiſe 
dich heut' zu ehren ſich beſtrebt? — 


Valdomar. 
Je nun, mein Freund! — Ich werb' — und reiſe, — 
und Schlimm'res hab' ich ſchon erlebt! 


Taraſpo. 
Dann wirſt du wol auch dich bequemen, 
mit meinem Dienſt vorlieb zu nehmen, 
ſo lang du hier im Schloſſe wohneſt! 
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Ob du mir's dankſt, — und wie du's lohneſt, — 
das gilt mir gleich! — Ich bleibe gern, 

ich thu's aus Treu' für meinen Herrn, 

der — glaub' mir ſicher — wenn er's wüſſ'bt, 
wie heut ſein Knecht, ganz umgewandelt, 

dem Königswort zuwider handelt, 

ſich in die Seele ſchämen müſſt'! 


Valdomar. 
Sprich nun vernünftig, Narr! — Was willſt du 
von mir? — Wozu dieß Mummenſpiel? — 
Sag's ohne Umſchweif: — Ich ſoll fort! — 


Taraſpo. 
Behüt' der Himmel! — Welch ein Wort? — 
Du meinſt wol gar, mich plagt der Neid, 
weil du im Kampfe mich geſchlagen? — 
Nicht doch, mein Freund! — Da irrſt du weit! 
Ein ſelt'ner Trieb iſt's — laſs dir ſagen — 
der mich zu ſchmäh'n und ſchelten reizt 
und mir das Wort in Laugen beizt; — 
es hört ſich an wie blut'ger Grimm, 
und iſt doch wahrlich nicht ſo ſchlimm. — 
Bedenk nur: — Ich, — ein armer Narre, — 
krumm, höckrig, miſsgeſtalt und kraus, — 
dazu geplagt als wie ein Farre 
von ſchwüler Brunſt; — wo ſoll ich aus? — 
Die Weiber lachen, wenn ich weine, 
und was ich meine, — glaubt mir keine! — 
Da hab' ich mir 'nen luſt'gen Kniff 
in meinen Nöten auserſeh'n, 
der gleicht dem Dolch mit Doppelſchliff; 
du wirſt mich fraglos bald verſtehn. — 
Wenn ſo ein Junge, ſchmuck und ſchlank, 
— wie du — hereintritt, — friſch und frank, 
und alle Weiberherzen beben, — 
das iſt für mich ein rechtes Leben! 
Dem ſetz' ich zu mit Schelten, Droh'n, 
mit Liſt, Verſtellung, Spott und Hohn, 
bis ſich der Range wehren muſs! 
Geſchieht's den Schönen zum Verdruſs, — 
ſo frommt es doch zu meinem Heile; 
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denn von den holden, ſüßen Blicken, 

die ſie nach ihm hinüberſchicken, 

wird mir der Wiederſchein zu Teile. 

An dem dann zehr' ich in der Muße, 

und — folgt die Straf' erſt auf dem Fuße 
mit Schlag und Tritt zu bitt'rer Buße, — 
dann — hab' ich Ruh' für eine Weile! 


Baldomar (in verändertem Ton). 
Narr — du gefällſt mir! — Komm, — nimm Platz 
an meiner Seite, wo zur Nacht 
ich heute raſten will — und träumen! 
(Er läſſt ſich auf den Stufen zum Sitze der Königin nieder.) 
Als Sänger haſt du dich erwieſen 
beim Streite, und als freier Mann 
mir Freiem Aug' ins Aug'! — So ſind 
wir Brüder denn! — Schlag ein — und ſprich: 
weſs Namens nennen dich die Leute? 


Taraſpo (Baldomars Handdruck matt erwiedernd). 
Ein Wort, das niemand lieben kann, 
und keiner weiß, was es bedeute: 
Taraſpo — ſchnarren ſie mich an. 


Ein Edelknabe (kommt von links rückwärts mit einem Schwarzbrod und 
einem irdenen Krug und ſetzt beides kurzweg neben Baldomar auf eine Steinftufe)- 
Vom Seneſchal! 
(Er kehrt ihm mit dreiſter Gebärde den Rücken und ſchreitet wieder dem Hinter— 
grunde zu.) 


Baldomar. 
He, Knabe! — hör'! — 
Haſt deine Sache gut gemacht! 


Der Edelknabe bleibt ſtehen, — verblüfft). 


Wer? — Ich? — Und was? — 
Baldomar, 
Was? — Du? — Und wer! — 


Es ſei für mich die größte Ehr'! 
Sag's ihm! 


Der Edelknabe. 


Dem Seneſchal? 


Sängerweihe. 


Baldomar (winkt ihm zu gehen). 
Gut' Nacht! 


(Der Edelknabe ab nach links rückwärts.) 


Baldomar. 
Nun denn — Taraſpo — laſs dir's munden 
und thu Beſcheid mir, Bruderherz! 

(Er teilt das Brod mit ihm.) 

Taraſpo. 
Du haſt den rechten Trumpf gefunden 
auf jenes Bengels plumpen Scherz! 
Der ird'ne Krug, — dieß ſchwarze Brot 
ſind dir fürwahr der Ehre Pfand! 
Ein König floh in Herzensnot, — 
ſein Diener kam um den Verſtand, — 
und alles dieß haſt du vollbracht 
mit deines Sanges Wundermacht! — 
Wärſt du für Ehre hergekommen 
in's Königsſchloſs, — es fehlt nicht viel, 
daſs ſelber du vorweggenommen, 
noch eh' du's ahnteſt, dir das Ziel! — 
Jetzt aber könnt'ſt du kurz und gut 
dem Hauſe deinen Rücken wenden, 
wo man des Sängers hohen Mut 
belohnt — mit ſolchen Bettelſpenden! 


Baldomar. 
Doch nicht für Ehre kam ich her, 
mein einz'ger Freund; 
(links nach dem Vordergrund blickend) 
— und — ſeh' ich recht, 
wer dort uns naht, — ſo darf ich hoffen, 
daſs ich den höh'ren Preis gewann! 


Irmina (tritt von links vorne auf, einen goldenen Becher in Händen). 


Den Sänger Baldomar zu finden 
entſandte mich die Königin, 

und ihm ein Rätſel zu verkünden, 

dem er entrate tiefen Sinn. — 

Den Becher ſacht zum Munde führend, 
das Auge ſenkt' ſie allgemach, 

und, an den Trunk mit Lippen rührend, 
in leiſen Flüſterworten ſprach: 
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Eine Flut umfaſſt der Becher: — 
eine Glut auch, dem zu Willen, 
der es wagt, als kühner Zecher 
mit der Flut die Glut zu ſtillen. 
(Sie reicht Baldomarn den Becher, welchen dieſer ergreift.) 


Taraſpo. 
Du lügſt, Irmina! — Nimmer ſprach 
die Köuigin ſich ſolche Schmach! 
Du ſelbſt erſannſt dir zu Gewinn 
des Rätſelwortes Zwitterſinn! 


Irmina (beſtürzt und erzürnt). 
Nun ſoll mich gleich das Wetter ſchlagen! 
Zum Himmel auf heb' ich die Hand: 
Ihr höret, wie mir's aufgetragen, 
das Rätſel, — das ich — nicht verſtand! 


Valdomar. 
Kein Sorgen! — Laſs den Spötter ſchelten, 
der ſtets in neid'ſcher Sucht entbrennt, 
und ihn ſein Wort nicht mehr entgelten, 
als — daſs es mir den Namen nennt 
der Botin, die ſo wunderhold 
den Trunk mir beut aus reinem Gold! 
Irmina! — Daſs mir doch dieß Wort 
des Rätſels erſte Deutung künde! 
Den tiefern Sinn vermelde dort, 
wo ſich die Flut zur Glut entzünde: 
Sonder Zagen führt den Becher 
und mit kühner Hand zum Munde, 
wer, — des alten Leids ein Rächer, — 
Kühlung ſucht der jungen Wunde! 
(Er leert den Becher auf einen Zug, indem er Irmina tief in's Auge blickt.) 


Chor. 
Minne, — was flichtſt du für Banden, 
wechſelnd im Wiederſpiel, 
und mich in Zauber verſtrickend! 


Baldomar (indem er Irmina den gelcerten Becher zurückreicht). 
Irmina, — darf der Rater hoffen, 
daſs er des Rätſels Sinn getroffen? 


Sängerweihe. 


Irmina. 
Still! — Baldomar! 
(Sie enteilt nach links vorne mit ſichtbaren Zeichen der Erregung.) 


Taraſpo. 
Nun ſprich, — ich kann dich nicht verſtehn, 
dem Bruder iſt's betrüblich. 
Auf wen doch haſt du's abgeſeh'n? — 
Denn nimmer ward es üblich, 
daſs man zu Dank der holden Fraue 
mit einer Werbung ſie betraue! 


Baldomar (unwillig). 
Willſt du mein Bruder heißen, — frage 
mich nicht nach Ziel noch Zwecken! — Frei 
heb' ich das Haupt empor zur Krone, 
und furchtlos zu verlieren, weil 
ich nichts beſitze noch erſtrebe! — 
Doch wonnig in der Tiefe auch 
verweilt mein Blick auf jedem Bilde, 
das lockend mir in's Auge lacht! 


Taraſpo. 

Mein Freund, — biſt du jo kurz bedacht, — 
und führſt du Schlimm'res nicht im Schilde, — 
dann — laſs in allem Ernſt dir raten: 
Entfliehe noch, ſo lang' es Zeit; 
denn zu verderblich kühnen Thaten 
iſt eine Königin bereit! 
Die kennt ihr Ziel — du kannſt mir's glauben — 
und zaudert nicht, und ſteht nicht an, 
der Seele Seligkeit zu rauben 
dem einz'gen, heißgeliebten Mann! 

Meinſt du, mit Königinnen 

es geh' ſo glatt von hinnen 

das Werben und das Minnen? — 
Du zollſt ihm — Bruder, hör' mich gut! — 
dein frohes Herz, — wo nicht — dein Blut! 


VBaldomar (erregt). 
Ich will nicht hören, will nicht ſorgen, 
und ſpähen, ſpüren, — vorbedacht! — 
Leb wol für heut'! 
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(Auf eine widerſprechende Miene Taraſpos:) 
Es ſei! — Auf morgen! — 
Nur laſs mich ruhen hier zur Nacht! 
Denn funkelnd lädt der Sternenſchein 
mich ſchon zu Traum und Schlummer ein. 


Taraſpo. 
Ei doch! — So hab' ich nicht gewettet! 
Als deinen Diener nahmſt du mich, 
und unſ're Loſe ſind verkettet, 
denn meine Ehre bürgt für dich. — 
D'rum, — willſt du ruhen hier zur Nacht, — 
ich weiche nicht — und halte Wacht! 


Baldomar (ſich niederlaſſend). 
Sei's denn! — Du wirſt mich wenig ſtören! 


Taraſpo (in vertraulich eindringlichem Ton). 


Mein edler Herr — wollt'ſt du doch hören! 
Zum Frevel wird dieß Doppelſpiel, 

das du verwegen hier betreibeſt; 

und, — weißt du dir kein feſtes Ziel: — 
du frevelſt zwiefach, wenn du bleibeſt! 


Baldomar (lehnt das Haupt wolig zurück und blickt zu den Sternen empor, 
welche auf dem leicht bewölkten Himmel ſichtbar geworden find). 
Iſt's Frevel denn, dahinzugeben 
ſein Haupt, getreulich und getroſt, 
der Macht, die unſ'rem Erdenleben 
des Schickſals dunkle Pfade loſ't? 
Ich — ſuche nicht, fie zu bewegen; 
die Bruſt ihr biet' ich, — und zugleich 
ſag' ich ihr Dank für allen Segen, — 
denn ſtets noch war ſie gnadenreich! — 
Fühlſt du zum Fluge dich erhoben? — 
O Himmelsaug', — o Sternenglanz, — 
wie blickt ihr huldvoll heut' von oben, 
wie zwingt ihr meine Seele ganz 
und heißt mich wachſend zu erweiten, — 
mit eurem ſtillen, ſanften Stral 
den Bergeshang hinabzugleiten 
in manch ein traumverſunk'nes Thal! 
Dort laſſt ihr mich in Buſch und Hain 
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erſchauen, was ich einſt gefühlt; 
verloſch'ne Glut im Dämmerſcheine, 

der mir wie Thau die Stirne kühlt! 

Und wieder auf zum Sterngeflimmer 

heb' ich das Auge dankerfüllt, 

zu forſchen nach dem gold'nen Schimmer, 
der künft'ge Wonnen mir enthüllt! 


Taraſpo. 
Gar ſeltſam däucht ſolch Dichterleben, — 
kaum wie von irdiſchem Geſchlecht! 
Es ſcheint im Traum dahinzuſchweben, 
nach and'rem Fug, nach and'rem Recht; — 
denn — wahrlich, Freund! — ſo ſüßen Frieden, 
wie du mit deinem Lieben frei, — 
gewänne unſer ein's hienieden 
durch Büßung nur — und Klauſnerei! — 
Und doch — kein Hehl! — ich bleib' dabei: 
Ein Frevel iſt dein heutig' Minnen, 
und Frevels Lohn wirſt du gewinnen! 


Baldomar (in der Stellung des Entſchlummerns, wie ſchon halb in Träumen). 
Ein ſilbern und ein gold'ner Stern 
verſchlingen ihre Kreiſe 
und ihres Sanges Weiſe. — 
Der gold'ne ſchwindet fern, — 
es ſinkt der lichte Stern — 
und naht ſich leiſe! — 
Irmina! 
(Er ſchläft.) 


Chor. 


Alſo löſ' ich mein bangendes Fragen, — 
alſo verſchwebe auch mir 
Streben, Zweifel und Wunſch 
ſüß in der Hoffnung Schaum, — 
und des Gewiſſens Stimme 
ſinge dazu 
mahnend ein Wiegenlied! 
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Taraſpo. 
Schlaf, mein Innge, — träum' und ſchlafe! 
Allem Frevel folgt die Strafe; — 
ſchwelge d'rum der letzten Friſt! — 
Allem Frevel folgt die Strafe, — 
alſo will's des Lebens Lauf! 
Der du einſt geweſen biſt, 
— ſchlaf, mein Junge, — träum' und ſchlafe! — 
wachſt du nimmer, — nimmer auf! 


Chor. 


Töne, — töne, du Lied! — 

Hingegeben dem Klange, — 

aufgeſchloſſen dem Zauber, — 

träum“ ich — und harre getroſt! 
(Während Taraſpos Schlummerlied hat ſich, als bräche er von links durch die Wolken, 
ſilb'riger Mondenglanz über den Hintergrund gebreitet, wo nun Violante, von links 


auftretend, in weißem Gewande ſichtbar wird, während die Geſtalten Taraſpos und 
des ſchlafenden Baldomar in umſo tieferem Schatten beinahe verſchwinden.) 


Taraſpo (Violante bemerkend, leiſe, regungslos). 
Nächtiges Schleichen 
ſchimmert und rauſcht! — 
Du muſſt entweichen, — 
du wirſt belauſcht! 


Violante. 


Hinweg der Lauſcher! — Freund, wo weilſt du? 


Taraſpo (wie früher). 
Weilt in fernen Räumen, 
ruht in and'rem Arm! 
Stille, — laſs ihn träumen, 
wonnig, ſüß und warm! 


(Die folgende Scene bis zu Taraſpos Abgange haſtig und im Flüſtertone, wie um 
Baldomar nicht zu wecken.) 


Violante. 
Hinweg der ungebet'ne Wächter! — 
Fort! — Seines Amtes iſt nicht hier! 
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Taraſpo (erhebt ſich und tritt ihr entgegen). 
Mein Amt wol iſt's, dass ich dir raune: 
Des Schläfers Träumen gilt nicht dir! — 

(Da Violante betroffen auffährt.) 

Ja, Königin! — Erſchrick — und ſtaune, 
vor welcher Schmach du heut' bewahrt 
durch eines Narren Sonderart! — 

(Auf den ſchlafenden Baldomar weiſend.) 
Der Magd, die dieſem du geſandt 
mit deiner Minne gold'nem Pfand, — 
ihr ſchwillt ſein Blut in warmem Drange, 
ſie iſt's, die ſeinen Traum beglückt, 
mit ihres Namens ſüßem Klange 
hat er zum Schlummer ſich entrückt! 


Violante (raſch die Faſſung wiedergewinnend). 
Du lügſt! — Nicht hoffe mich zu irren! 
In langer Jahre Reu' und Qual 
harr' ich des einen Augenblicks, 
der huldvoll ſpende, was in Blödheit 
dereinſt ich von mir wies! — Wähnſt du, — 
vermiſſeſt du dich, armer Narr, — 
zu wehren, was mein Wille heiſchet? — 


Taraſpo. 
Der König kehrt zurück! — 


Violante (verächtlich). 
Der König! — 
Iſt jetzt zu ſcherzen Zeit? — Merk auf: — 
Beſchloſſen iſt und wird geſchehn, 
was du nicht wenden kannſt! — Nun wäle! 
Was frommt dir mehr? — Mein Feind zu heißen, 
den ich von heut' an haſſe, — oder 
(ſich herabbeugend, mit ſcharf flüſternder Stimme ihm ins Ohr) 
verkappt, — ein Hehler meiner Sünden, — 
Mitſchuld'ger deiner Königin, 
die du im Stillen liebeſt — und 
in deiner Macht dann hältſt gefangen! 
Taraſpo (ſchnellt empor, wie im innerſten Lebensnerv getroffen), 
Ha — Schlange! 


R 
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Violante. 


Meinſt du wol, ich wähne, 
daſs du aus Treu' hier nächtlich wacheſt? — 
Feil biſt auch du, — wie alle! 


Taraſpo. 
Wol! 
Du haſt's erreicht, — ich weiche! — Doch 
des Wortes denkſt du noch in Reu'! 


(Ab nach links rückwärts.) 


Violante (ihm nachblickend). 
Schier glaub' ich's, daſs du wahr geſprochen, 
betrog'ner Thor! — Was iſt mir Reue? — 
(Auf Baldomar zuſchreitend:) 
Heut will ich ſelig ſein, — und hier! 


(Sie ſteht, in feinen Anblick verſunken.) 


Chor. 


Schwellend von Hoffen und Bangen 
pocht in der Bruſt mir das Herz, 
höchſter Wonnen gewärtig! 


Vio lante (ſich über Baldomar herabbeugend). 
Den Kujs, der ſcheuen Magd gegeben, 
zum Zeichen mir für unſern Bund; — 
aus Schlummers Wahn und Traumes Weben 
nimm ihn zurück — von meinem Mund! 


(Sie hat ſich neben Baldomar auf die Kniee niedergelaſſen, umſchlingt ihn, und 
drückt ihm einen langen Kuſs auf den Mund). 


Chor. 


Strömet hernieder, ihr Wonnen, — 
ſelig vergängliche Luſt! 
Labet mich, — Wunder der Liebe! 


Baldomar (erwachend). 


Irmina! — Näher, — näher! 
Irmina, — an mein Herz! 
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Violante (ſich losringend). 
Zurück! — Nicht weiter! 
(Sie weicht zurück und gelangt ſo in den Bereich des Mondſcheines, in welchem ſie 
nun, hell erleuchtet, mit geſenktem Haupt und Blicke verharrt.) 


Baldomar (welcher ſich beim Ringen erhoben). 


Königin! 
(Er ſinkt vor ihr auf die Kniee.) 


Chor. 
Jählings zittert ein Schauer, - 
iſt es Erkennen — iſt's Wahn? — 
Sturm erfaſſet mein Haupt! 


Violante (immer mit geſenktem Blick, fanft), 
Vergib mir, Freund! — Nimm meinen Dank 
für deine Gunſt — und laſs mich flieh'n! 

(Sie wendet ſich, wie um zu enteilen.) 


Baldomar (ich erhebend, als wolle er fie zurückhalten). 
Ein Traum, — ein Wahn! — 


Violante (plötzlich ſtarr nach der Richtung des Felſenthors blickend). 

Ha! — Welch Geſicht! — 

Der Herrſcher aus dem Schattenreich, | 

er kam hervor, — er nickt mir zu! — 

Dort ſteht er, heilig, ernſt und bleich, — 

dir, Freund, an Aug' und Stirne gleich, 

doch ſchöner, edler noch wie du! — — 

Er winkt mir Troſt und ew'ge Ruh'! 

Ich komme — komme! 


Baldomar (ihr nahend). 
Nicht ihm dort, — mir in's Auge ſieh! 
Nur einen Blick — 
Violante (ich vom Anblick losreißend). 
Nie mehr! — Nie wieder! 


(Ohne den Blick mehr auf Baldomar zu richten, eilt ſie an dieſem vorbei. — Ab 
nach links vorne.) 


Baldomar (ihr nachblickend) 
Doch wieder, — hehre Königin! — 
Bei meinem Liede ſchwör' ich's, — denn 
ich liebe, — liebe, — liebe! — 
Und nie noch ward mir ſolcher Mut! 
(Der Vorhang ſchließt ſich raſch.) 


ee 
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Chor. 


Minne, die uns zu Taumel bezwingt, — 
ſag' — welch Wunder mir haſt du gewieſen? — 
Bin ich verirret? — Ward ich entrückt? — 
Hat ſich zum Böſen das Schöne geſtaltet? — 
Schreitet die Sonne auf Pfaden der Nacht? — 
Was ich als Sünde gefloh'n und gehaſſt, 
weſs ſich der Mut mir in Schauer erwehret, — 
leuchtend winkt es im Glanze mir zu, — 
heißet mich folgen — und zwinget die Stimme 
auch des Gewiſſens zu ſchmeichelndem Klang, 
tönendem Liede, das traulich verhallend, 
wieget in goldene Träume das Haupt! — 
Und die Schmach ſelbſt, ſtaunend erſchaut, 
und der Königin bebend Erbleichen 
wecket nur Wonnen in ſtürmiſcher Bruſt, 
Jubel der Liebe — dort mit dem Sänger, 
der, — wie er ſiegenden Blickes beſtralt 
alle die Weſen, vom brütenden Thiere 
auf zu des Königs umgoldetem Haupt, — 
alſo die Welt umfaſſet im Buſen, 
und, durchſchüttert von Minne, 
ſelber dem Herrſcher gleicht, 
treibenden Lebens Bezwinger, — 
ihm, der in göttlichem Mut 
laſtende Wogen beeifert, 
daſs ſie ſich drängen — zum Sturz! 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Am Ufer des See's. — Links das Königsſchloſs mit vorſpringender Terraſſe, von 
welcher eine — dem Zuſchauer nicht ſichtbare Treppe rückwärts nach dem Seeufer 
anzunehmen iſt. Im Hintergrund die aus der vorausgegangenen Scene bekannte 
Ausſicht auf die jenſeitige Bergkette, nur etwas nach links verſchoben.) 
Violante ſteht, mit Blumen bekränzt, auf der Terraſſe, Irmina vor ihr, mit der 
Vollendung des Schmucdes beſchäftigt. — Beginnendes Abendrot.) 


Chor. 
Göttlicher Frevel, — ſündige Luſt, — 
ſieh, wie ſtraleſt du helle 
dort im lieblichſten Bild! 


Taraſpo (kommt von rechts am Ufer entlang, müde, fait ſchleppenden Schrittes, 
und ſingt zur Laute), 
Die Nacht entfloh, — der Tag hub an, — 
ein Tag voll banger Schwüle! 
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Der König ſäumt' im kühlen Tann, — 
die Königin am Pfühle! — 
Der Sänger und der Narr, verzückt, 
ſie ſuchten ſtille Pfade, — 
die Sonne heiß vom Himmel blickt“; — 
der Himmel geb' uns Gnade! — 
Er hat die Kön'gin dort gekrönt 
mit Abends gold'nem Scheine; — 
o ſtolzes Aug’, biſt du verſöhnt? — 
Dann weich' ich fern — und — weine! 
(Er verſchwindet nach links rückwärts. Man hört die letzten Worte ſeines Liedes 
noch einmal von ſeiner verhallenden Stimme wiederholt.) 


Irmina (hat indeſſen, nachdem ſie die letzten Blumen geſteckt, in ſtaunender 
Bewunderung auf die Königin geblickt). 


Vollendet! — Herrin, — ach — wie ſchön! 

(Sie ſinkt vor Violanten auf die Kniee.) 

Violante ſſucht ſie aufzurichten). 
Nicht doch — Irmina! 
Armina. 
Laſs — o lass 

mich flehend hier zu Füßen liegen, 
bis ich bekannt dir meine Schuld! 


Violante. 
Du — eine Schuld? — 

Armina. 

O Herrin, — höre! 

Du ſahſt, wie Baldomar mit Lippen 
mich rührt' zu ſeines Sanges Schluſſe, — 
und gleich zu dir das Auge hob! — 
Da du als Botin dann mich ſandteſt, 
ſagt' er mir Dank mit güt'gem Wort, 
das mir zu mild, — zu ſüß erklungen; — 
denn es durchwebt' den Traum der Nacht 
mit Tönen mir ſo ſelt'ner Art, 
daſs ich am Morgen wie entrückt 
erwachte, — und mein ſelbſt nicht mächtig. — 
Zum Blumenhag' eilt' ich hinan, 
wand einen Kranz der ſchönſten Blüten 
und ſpähte nach dem Sänger aus. — 
Am Ufer dort gewahrt' ich ſein, 
da er der Welle Murmeln lauſchte 
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und ſinnend durch die Harfe ſtrich. — 

Ihm naht' ich kühn, — blickt' ihm in's Auge, — 
den Kranz ihm drückt' ich auf das Haupt, — 
und floh, — beſchämt ob meines Wagens. — 
Von fern doch wol bewacht' ich ihn, 

ob mir kein holdes Zeichen würde! 


Doch er — als wie in Träumen — hebt 
die Hand zum Haupte, faſſt den Kranz, 
und — mit dem Aug' das Ferne ſuchend — 


läſſt er ihn ſinken, daſs die Welle 

ihn ſpielend fortträgt — unbeachtet! — 

Da glühet' mir vor Scham die Wange, — 

fort eilt’ ich, — in die enge Kammer 

verſchloſs ich mich — und weint', und ſchwur, — 
(ſich eng an Violante ſchmiegend) 

dir, Herrin, ſchwur ich zu verkünden 

die Schuld zur Sühne; — dir, der Beſten, 

der Hehrſten, Reinſten, — die ich dreiſt 

in Wahn und Übermut verläugnet! 


Denn wol erkenn' ich nun: — Mir galt 
des Sängers Weihekuſs, — ſein Dank, 
ſein Grüßen, — nur — als deiner Magd! — 


Du wachſt, — du lebſt in ſeinen Liedern! 
Violante (hebt fie empor und umarmt jie). 

O Mädchen, — komm an meine Bruſt! — — 

Getreulich haſt du mir berichtet? — 


Fürwahr — die armen Blumen gab er 
den Wellen, unbeſeh'n? — — Und du, — 
du liebſt ihn! 

Armina. 

Gnade! — 
Violante. 
Sag' es, — ſag' es, 

das ſüße Wort, — o ſprich es aus! — 


Und wenn du's nicht vermagſt, ſo laſs es 

mich ſagen, wie du's keuſch empfindeſt: — 

ich lieb' ihn! —, daſs ein trautes Band 

uns nun umſchlinge, Wang' an Wange, — 

und Bruſt an Bruſt zu einem Hauch: — 
Ich lieb' ihn! — 


Sie hält Irmina umfchlungen.) 
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Chor. 


Dich auch, bebende Blüte, 
faſſ' ich in Uebermacht, — 
ſchwelgend, — vom Dufte berauſcht! 


Violante (auf den See hinausblickend, belebt). 
Hinab nun an's Ufer, 
und löſe den Kahn, 
daſs ſchaukelnd ich gleite 
auf ſchimmernder Bahn! 
Es rauſchet ſo lieblich, 
es locket ſo hold, 
es leuchtet die Welle 
wie lachendes Gold! 
Und Wolken und Berge 
ſich ſpiegeln im Glanz, 
ſie ſchwanken und ſchweben 
zu ſchwindelndem Tanz! — 
Es wachſen die Berge, — 
das Ufer verſinkt; — 
Herz, — ſteh ſtille! 
Erlöſung winkt! 


Irmina. 
Was ahnt mir? — Herrin, — welch Begehren! 
O wage heut' dich nicht hinaus! — 
Weißt du? — die tück'ſchen Wogen zieh'n — 
ſo ward es treulich mir berichtet — 
den Kahn in's ſchwarze Felſenthor 
hinab — auf Nimmerwiederſeh'n! 
Und wer verſinkt im nächt'gen Schlunde, 
der wird durch Zauberskraft gebannt 
in grauſe Fiſchgeſtalt — und wühlt 
und wütet dort manch Tauſend Jahr, 
vom Raube ſich — und Leichen nährend! 


Violante faſſt ſie lächelnd am Kinn). 


Ei närriſch Kind, — was du nicht glaubſt! 
Geh mir — und ſchweig! — Das weiß ich bejier! - 
Mag ſein, — wer feige dort verſinkt, 
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unedel, und ein Raub des Grauens ... 
Doch wer den niedern Trieb bezwingt 
im Liebesdrange ſel'gen Schauens, — 
wer ſelber jene Banden ſchlingt, 
die ihn dem Herrſcher dort vermälen, — 
der mag getroſt ſein Los erwälen, 
der wandelt als willkomm'ner Gaſt 
hinüber in das Reich des Traumes, — 
dem öffnet ſich in lichtem Glaſt, 
vom Thau beſprengt des Wellenſchaumes, 
zum Siegesfeſte der Palaſt! 
5 Zum Sieg! — Denn die von Furcht bezwungen, 
ſie ſind zu dienen dort beſtellt; 
nur wer ſich mutig durchgerungen, — 
im Tode — gilt allein der Held! 
Von ſchwachen Häuptern rollt die Krone! 
Dort wird Erbarmen nicht gekannt, 
und Könige von jedem Throne, 
ſie werden Knechte dort genannt! 
Aus Wunderreichen alter Sage 
des Weſens Hülle wird durchſchaut, — 
aus aller Zeit, — von jedem Schlage, — 
und Ahn' und Enkel ſind vertraut! — 
Entrückte Luſt, — vergeſſ'ne Klage 
in mächt'gem Sange werden laut, 
der, durch Jahrtauſende verſchlungen, 
heut' in die Seele mir gedrungen! — 
(Sie faſſt Irmina plötzlich an der Schulter. 
Von drüben her — im Wellenſauſen — 
ſtill — hörſt du's ſingen, — hörſt du's brauſen? 
(Sie lauſchen beide aneinandergeſchmiegt dem fernen Brauſen des Sturzes, welches 


— durch die Muſik wiedergegeben — von der Richtung des Felſenthores herüber— 
zutönen ſcheint.) 


Baldomars Stimme (fern von rechts, zur Harfe). 
Schon verglüht in Goldesfülle 
Sonnenbrand und Tagesdrang! 
Königin, — dein Haupt enthülle, — 
neig' es lauſchend meinem Sang! 
(Die Felsberge des Hintergrundes und das Königsſchloſs erſtrahlen purpurn wie 


von rechts her durch das Abendrot erleuchtet, während ſilb'riger Mondenglanz von 
links in die ſchattigen Tiefen zu dringen ſcheint.) 
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Violante (wie neu belebt). 
Höreſt die Stimme ertönen? — 
Tief aus toſendem Schwall, 
hell durch Donner und Dröhnen 
dringet der lockende Schall! — 
Sieh, — und ſchon wiegen die Nebel am Thor 
purpurn ein bräutliches Bette 
ihr, die der Strenge zu heilen beſchwor, — 
die er zu minnen, zu freien erkor 
dort — an heiligſter Stätte! 
Sanft um der Kiſſen erdämmernde Glut 
ſilb'rige Schleier ſich ſchlingen! — 
Siegende Schöne, — blühender Mut, 
leuchtendes Singen und Schwingen 
blendet das Auge, umſchmeichelt das Ohr, 
rufet vom Herzen die Woge empor, 
läſſet mich jauchzen und weinen 
ihm, — dem Höchſten, — dem Einen! 


(Sie wirft ſich im Überſchwall des Gefühles Irmina an die Bruſt.) 


Baldomars Stimme (wie früher, nur näher), 
Höre nur mein minnend Flehen, — 
gib mir deines Auges Stral, — 
und der Zweifel muſs verwehen, — 
und dem Wiſſen weicht die Qual! 
Violante (ſich losreißend, leidenſchaftlich). 


Raſch an's Ufer! 
Irmina (fehend). 
Herrin, — höre! 
Violante. 
Nimmer treffe mich ſein Blick! 
Armina. 


Daſs ein Wahn dich nicht bethöre! 


Violante. 


Und kein Gott hält mich zurück! 
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Irmina (auf den Knieen). 
Stehe, — bleibe! 


Violante. 
Auf! — Von hinnen! 


Irmina (händeringend). 
Wie zu helfen? — Was beginnen? — 
Königin! 


Violaute (ich ſtolz aufrichtend). 
Du ſprachſt das Wort! 
Zitt're meinem Machtgebot! 


Weiche, — fliehe dieſen Ort, — 
fliehe — denn dir dräu't — der Tod! 


(Sie weiſ't Irmina gebieteriſchen Winkes in das Innere des Schloſſes zurück. 
Dieſe gehorcht mit Zeichen der Beſtürzung und Verwirrung. Violante verſchwindet 
im Hintergrunde, wie von der Terraſſe zum Ufer herabſteigend.) 


Chor (bei leerer Bühne). 
Sänger, — nun halte dich ſtark! 
Heut' erweiſe die Kunſt! 
Nimmer um ſolchen Preis 

wirſt du mehr ſingen! 


Baldomar (von rechts auftretend, zur Harfe). 
Da in Wonnen ohne Wehe 

ich noch karg im Lieben war, 

ſtand dein Bild in heller Nähe 

vor dem inner'n Auge klar. — 
Seit ich deinen Kuſs empfunden, 
du mit Armen mich gedrückt, — 
iſt dein Bildniſs mir entſchwunden, 
wie durch Zauber mir entrückt. — 
Ob ich ſuche, — ob ich ſpähe, — 
nirgend ſtralt der holde Schein, — 
ob ich klage, — ob ich flehe: — 
ferne du, — und ich — allein! — 
Deine Seele doch, verſunken 

tief in Bergen, See und Land, 
weiht den Abend liebetrunken, 
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läſſt im Purpurſchmucke prunfen 
Königsſchloſs und Felſenſtrand! 
Und ſie alle, heiß verlangend, 

hoch und höher rufen bangend: 
Löſche du des Sehnens Brand! 
Laſs dein Antlitz mir erſcheinen, — 
einen Blick nur, — ach nur einen! 


Violante (erſcheint im Hintergrunde links, im Kahn ſtehend, vom Monde be— 
ſchienen, und rudert langſam über den ſichtbaren Teil des Sees, in der Richtung 
nach dem Felſenthore zu, den Blick unverwandt in die Ferne gerichtet). 
Freund, — ſchon reicht' ich ihm die Hände, 
der mich mehr wie du beglückt, — 
und ſchon ſtreb' ich nach der Wende, 

die in Zauber mich verzückt! — 
Erdenluſt und Leid verklinget, — 
ſtille wird's, wie auf dem Meer, — 
und ſelbſt deine Stimme dringet 
wie im Traum nur zu mir her! 


(Sie entſchwindet.) 


Valdomar. 
Unſel'ger ich! 
(In's Schloſs rufend:) 
Hört! — Rettet, — helft! 
Auf! — Und zu Schiff, — zu See, — ihr nach! 


Violantens Stimme. 


Suche mich nimmer, — 
kannſt mich nicht halten! — 


Ihn — erwält' ich, — 
er — wird walten! 
Baldomar, 


Und ihm entreiß' ich dich, — 
und müſſt' ich Bruſt an Bruſt 
den Tod bezwingen! 
(Die Harfe entſinkt ſeiner Hand. — Er enteilt in wilder Haſt nach rechts.) 


(Der Vorhang ſchließt ſich.) 
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Chor. 
Wehe, nicht ſoll es ertönen, das Lied, — 
ſiegender Sang, der den Stachel bezwinge 
ihr, der Verwundeten, tief in der Bruſt! — 
Nimmer erlauſch' ich's, das mir der Minne 
ſüßeſte Kraft in Tönen vertrauet; 
denn vermeſſen hab' ich im Stolz 
ſündiger Luſt mich frevelnd gerühmet, 
und dem Bezwinger wähn't ich zu gleichen! 
Wehe — zu ſpät erkenn' ich den Wahn! — 
Nicht in eigenen Buſens Fülle 
halt' ich das Rätſel, das dunkle, umfaſſt, 
das ich mit dreiſtem Blicke betaſtet! 
Nieder zieht mich's in ſchaurige Nacht, — 
folgen in jagender Angſt, 
folgen muſs ich dem Kahn, 
den auf weichender Flut 
höhniſche Wellen umſcherzen, 
ſchnelle und ſchneller im Zug! — 
Unaufhaltſam drängt es, und treibt 
dort nach dem Einlaſs, dort nach dem Thor, 
wo mich des Rätſels Löſung 
ſtreuge erharrt, — die ich ſchauen muſs, 
Aug' in's Auge gerichtet! 
(Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Das Felſenthor. — Der vordere Teil der Bühne wird fait ganz vom wogenden 
See ausgefüllt, welcher nur rechts einen Uferſtreifen freiläſſt. Von allen Seiten 
ſowie im Hintergrund faſt ſenkrechte Felswände, welche die ganze Höhe des Bühnen— 
raumes einnehmen, jo daſs nirgends der Himmel ſichtbar iſt. Das Felſenthor ſelbſt 
— im Hintergrunde etwas links gelegen, von Riffen umgeben, und ganz unzugänglich, 
— iſt die untere Erweiterung einer durch die volle Höhe der rückwärtigen Wand 
in nahezu ſenkrechter Richtung etwas nach rechts geneigt ſich durchziehenden 
Felsſpalte. Zu dieſer Felsſpalte führt beiläufig in halber Höhe der Wand ein 
ſchmaler Pfad, welcher ſowol von den Felſen weiter rechts oben, wie auch vom 
Uferſtreifen rechts unten aus erreichbar iſt. Hie und da einzeln ſtehende Tannen 
und Kiefern.) 
(Es iſt Nacht; ſteil herabfallendes Mondlicht erleuchtet das Felſenthor und die 
darüber befindliche Wand.) 
Baldomars Stimme (von rechts oben in höchſter Erregung). 
Violante! Violante! 


Violante (erſt unſichtbar von links, dann, im Kahn ſtehend, wie durch einen 
raſenden Strudel in's Felſenthor hineingezogen). 


In Liebesmut 
für Ewigkeit 
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nimm mich dahin, — 
ich bin bereit! 
(Sie verſchwindet. Ihr weißer Schleier bleibt an einem Zacken beim Felſenthor 
haften.) 


Baldomar (in wilder Haft von rechts oben nach dem Eingang zum Felsſpalt 
herabſtürmend). 


Dir nach! — Dir nach! 


Der Dämon (graue Engelsgeſtalt mit hohen Flügeln, tritt ihm plötzlich, vom 
Mondlicht beſtralt, aus dem Dunkel des Felsſpaltes entgegen). 
Zurück! — Du ſollſt gerettet ſein! 
Nur Todgeweihte laſſ' ich ein! 


Baldomar (zieht den Dolch und bedroht ihn). 
Zurück du, — der du trennen willſt, 
was eiw’ge Lieb' vereinet! 


Der Dämon (weiſt ihn mit verächtlicher Handbewegung zurück). 
Thor! — Höre deinen Schickſalsſpruch: — 
Zum Tod biſt du noch nicht erkoren; — 
lebendig aber einzugehn, — 
mit Menſchenaugen hier zu ſehn, — 
das träfe dich wie Vaters Fluch, — 
um ird'ſche Wonnen wär's geſchehn; — 
du wäreſt beſſer nie geboren! 


Valdomar. 
Und würzteſt du mit Mutters Fluche 
den Fluch des Vaters, — ich mujs ſchauen, 
was ihr beſtimmt ward, die ich liebe! 


Der Dämon. 
Erwäge, Sänger, deine Worte! 
Sie tönen nicht zum Saitenſpiel, — 
ſie treffen, eh' du's ahnſt, ihr Ziel; — 
ſie ſchallen an des Todes Pforte! 


Baldomar. 
Noch einmal, — wenn du für mich zauderſt: — 
mit Vaters und mit Mutters Fluche 
das Haupt beladen, — laſs mich ein! 


1 
0 
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Der Dämon. 
Der Tod umfängt in linden Armen, 
als ſanfter Freund, und mit Erbarmen 
den Wand'rer, der des Lebens Bürde 
zu Grabe trägt in Ernſt und Würde. — 
Doch nicht ſolch Schauſpiel wirſt du ſchauen; 
zu graſſem Schreck und wild'ſtem Grauen 
wird es die Züge dir verzerren 
und dir des Blutes Wege ſperren, 
was dort die Nacht in Schatten hüllet. — 
D'rum, — eh' dein raſches Wort erfüllet, — 
ſo frag' ich dich zum letzten Mal: 
Willſt zehnfach du des Todes Qual 
in deinem Erdenleben tragen, 
und nicht dein Schickſalslos verklagen, 
und nicht verzweifeln deiner Pein? — 


— 


Valdomar. 
Ich will's, — ich ſchwör' es! — Laſs mich ein! 


Der Dämon. 
Du haſt's gewält, — du haſt's bedacht; — 
nun folge mir in's Grau'n der Nacht! 
(Er faſſt Baldomar bei der Hand und verſchwindet mit ihm im Dunkel des Fels— 
ſpaltes.) 


(Der Vorhang ſchließt ſich.) 


Chor. 

Schauerndes Ahnen befänget die Bruſt! 

Tod, du Schmerzensbezwinger, — 
löſeſt du menſchlicher Leiden Gewalt, 
nur um erneueter Laſt zu beladen 
ihn, den Unſeligen, der in der Flucht 

wilden Begehrens dich ſuchet? — — 
Staunend erſah ich lebendigen Saft 
auf von des Wurmes Züchten und Wühlen 
ſprießend erwachſen auf ſteigender Bahn 
bis zu des Menſchen umleuchtetem Haupte. — 
Wehe, was ſchwant mir? — Steigende Bahn, — 
ward ſie zu ſinken noch Keinem beſchieden? — 
Stößeſt hinab nicht — grauſamer Tod — 
du den Verlorenen, Erdenentſtammten, 
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der mit des Lebens geheiligtem Gut, 
köſtlichem Erbe entſchwundener Zeiten, 
frevelndes Spiel treibt, und da vermeinet, 
dich zu umfangen zur Feier der Luſt? — 
Wehe, — zum krümmenden Wurme gewandelt, 
ſeh' ich ihn wieder in Grauen und Angſt, — 

und dein bannendes Auge 

blitzen von teufliſcher Luſt, 

wo in gräſslichem Sturze 

dräuend Geſchick ſich erfüllt, 

und von der Menſchheit Höhen 

er, den Schwindel erfaſſte, 

jach hinabſinkt — in Nacht! 

(Der Vorhang öffnet ſich.) 

(Unter dem Waſſer in felſiger Berghöhle. — Der ganze Bühnenraum iſt von grünlich 
wogender Flut erfüllt, in welche ſteile Zacken und Riffe hineinragen. Von oben 
ein matt grünlicher Schimmer, in der Tiefe vollkommene Dunkelheit.) 
(Beim Offnen des Vorhanges ſieht man im Vordergrunde auf einem vorſpringenden 
Riff den Dämon, Baldomar an der Hand führend, als hätte er ihn eben her— 
niedergeleitet.) 


Baldomar. 
Zu ihm, dem Herrſcher dieſes Reiches, 
du Engel, führe mich, und lass 
uns ringen wie im Gottesurteil! 


Der Dämon. 
Er iſt uns nah, — er weilet hier, — 
ſein ſtrenges Auge ruht auf dir, 
der ſolchen Wortes Hohn gewagt; 
doch ihn zu ſeh'n, iſt dir verſagt. — 
Den Ort erkenne des Entſetzens, 
wo ſich vollziehe, was da ſoll, — 
in Schmerzen wild, — in Schrecken toll, — 
ein Schauſpiel göttlichen Ergetzens! 


Valdomar. 
So ſprich: — Welch Schickſal wird zu Teil 
dem Flüchtling, der an dieſen Riffen 
geſtrandet, — deinem Herrn zur Luſt? 


Der Dämon. 
Zurückgeſchleudert um onen, 
und hehrer Menſchenart entwandt, 


* 
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wird er bei Thier und Larven wohnen, 

in trübe Finſterniſs gebannt, — 

und abermal aus blödem Brüten, 
— das nur des Schmerzes Stral durchbricht, 

ſuch' er in blindem Wahn und Wüten 

den Rettungspfad empor an's Licht. — 

Doch ob ſich's je zum Guten wende, — 

ein Rätſel bleibt es — bis an's Ende! 
(Während der folgenden Wechſelrede erhellt ſich der Hintergrund von oben. Man 
gewahrt in grünlichem Lichte ein vorragendes Felſenriff, auf welchem, wie durch die 
ſtürzende Flut zufällig zuſammengetragen, allerlei goldſchimmernde Kleinodien, 
darunter eine Krone, ein Schwert u. a. ſichtbar werden. Vor dieſem Riff und etwas 
tiefer erſcheint bei zunehmender Beleuchtung Violante, frei in der Flut ſchwebend, 


todtenbleich, regungslos, mit gelöſtem Haar, das weitgeöffnete Auge ſtarr nach einer 
beſtimmten Stelle der noch immer undurchdringlich dunklen Tiefe gerichtet.) 


Baldomar. 
Und keine That vermag zu zwingen 
des Schattenkönigs Herrſcherſpruch? — 


Der Damen, 

Du galteſt ſeinem Wunſch als Bote, — 
du lieheſt Leben und Geſtalt 
in erdentfloſſ'nem Morgenrote 
des Werbers zwingender Gewalt. — 

(Hier wird Violante ſichtbar.) 
Durch deinen Sang lockt' er die Todte, 
die — dort erſtarrt zu kurzer Raſt — 
um deinen Hals den Arm geſchlungen, 
und frevelnd dann zu ihm gedrungen, 
in Minnerauſches wilder Haſt. — 
Verſuch' es Sänger! — Ward dir Macht, 
zu wenden den erſehnten Blick, 
gebannet ſchon im Graus der Nacht, — 
du riefſt zur Menſchheit ſie zurück; 
vergeſſen wär' euch Schmerz und Klage 
im Flitterſchein beglückter Tage! 


Baldomar (der, jobald Violante jichtbar geworden, ſich in ihren Anblick ver— 
ſenkt bat). 
O ew'ges Weh! — Ihr armen Augen! — — 
Du, die ich liebe: — 
Blieb dir ein Sinnen, 
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dir ein Gemahnen noch 
irdiſcher Art; — 
höre mich flehen, — 
erbarme dich mein!“ 
Hebſt du dein Haupt nun, 
das mich verklaget, — 
muſs ich auch Tod mir leſen 
tief in des ſtieren Auges 
nie beſänftetem Graus, — 
Schreckensfluch der Verdammniſs 
mir für ewige Zeit: — 
dennoch beſchwör' ich, — 
dennoch gebiet' ich, — 
bittend und heiſchend 
in gräſslichſter Angſt: — 
Spende den Blick mir, — 
laſs mich erſchauen 
einmal, — noch einmal dein Aug'! 
(Aus dem Dunkel der Tiefe, von der Stelle her, nach welcher Violantens Blick 
gerichtet iſt, taucht ein Ungeheuer — zottig behaarter, männlicher Oberleib mit 


glänzendem Fiſchſchwanz — empor, und nähert ſich Violanten, welche während 
Baldomars Flehen vollkommen ſtarr und regungslos verblieben iſt.) 


Chor. 
Wehe, zu ſpät! — Entſetzen iſt nah! 


(Als das Ungeheuer Violante ſchon faſt erreicht hat, ſtreckt fie wie abwehrend die 
Arme vor, und ſucht, — den Blick immer ſtarr auf den Ankömmling gerichtet, — 
durch eine Fluchtbewegung zu entweichen. So kommt ſie dem Felſenriff nahe; ihr 
gelöſtes Haar verflicht ſich in den goldglänzenden Zacken und hält ſie feſt. Das 
Ungeheuer erreicht ſie, umſchlingt ihren Leib in wilder Leidenſchaft und reißt ſie, 
welche einen furchtbaren, erſtickenden Schrei ausſtößt, jäh zur Tiefe hinab, wo beide 
alsbald im Dunkel verſchwtnden. Baldomar ſinkt bei dieſem Anblick lautlos und 
ohnmächtig dem Dämon in die Arme.) 


Der Dämon (mit Baldomar in den Armen zur Höhe ſchwebend). 
Zur Höh' durch Sturz und Felſenkluft! — 


Nach Todesgrauen — Himmelsluft! — 
(Der Vorhang ſchließt ſich.) 5 
Chor. 


Nein! — nicht glaub' ich's, daſs ewig getrennet, 
liebender Bund, der im Tode zerreißt! 

Was ſich in trauteſter Nähe 

bebenden Herzen erſchloſs, — 

ſei es für flüchtigſte Friſt, — 
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finden wird es ſich jenſeit der Sterne, — 
finden am Ende der Zeit 
muſs es ſich wieder; — jo jagt mir 

heilige Ahnung heut'; — und mehr noch: 

himmliſches Wiſſen! — 

Wähnt' ich bis jetzt, — heut' weiß ich den Troſt, 
heute aus ſchrecklichſtem Grauen, 
gräſslichſten Schmerzens Not 
ſchlug zum Himmel empor 
flammende Kraft mir — des Glaubens! — 
Wie ich in eigener Bruſt 
Wonnen hege und Weh; — 
wie ſich die prangende Welt, 

Schatten und freudiges Licht 
herlich zum Bilde geſtaltet; — 
wie zu minniger Weile _ 
Lachen und Weinen ſich ſchlingt: 

alſo dem grellſten Schrei des Entſetzens, 

tiefſten Wehes verzweifeltem Ruf, 
tönet von oben ein Dank, — 
tröſtlich ein mahnender Sang 

fern aus der Ewigkeit dämmerndem Schoß 

leiſe herab, — dem menſchlichen Ohr 

hörbar kaum, doch deutlich und klar 
grüßend aus ſeliger Ferne 
irdiſche Leiden und Qual! 

(Der Vorhang öffnet ſich.) 
(Das Felſenthor, wie in der vorletzten Scene.) 
(Fahles Morgengrauen. — Man ſieht Taraſpo, mit Lebensgefahr ſich an ein Riff 
klammernd, wie er eben Violantens Schleier zu erreichen ſucht, welcher an einem 
Felszacken haften geblieben iſt.) 


Taraſpo. 
— Ein Schimmer dort — von ihr, — von ihr! 
(Er hat den Schleier erfaſſt und klettert nun zu dem Uferſtreifen nach rechts empor, 
indem er zugleich zur Höhe ruft.) 

Kommt! — Eilet! — Sucht nicht weiter mehr! — 

Hieher, — hieher, — zum Thor des Todes! — 
(Er hat das Ufer erreicht und bedeckt den Schleier mit Küſſen.) 

O meine Fraue! — ſüße! — milde! — 

du meines Herzens Lab' und Luſt! — 

Du ſtolze, — ſchöne, — hehrſte Fraue! 
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Dieß Stück von deinem Kleid, — und alles 
was übrig noch für meine Liebe! — 
Ich wuſſt' es ja! — ſo muſſt' es kommen 
Ich hab's geſeh'n — und ich verließ dich, — 
verließ dich in der bangen Stunde, 

die dir zum Schickſal ward! 

Ha, — Feiger ich! Verräter! 
Dajs mich der Himmelsſtral zernichte, 

zu Tod, — verflucht im Sterben! 

O meine Königin! 

(Er ſinkt weinend auf die Kniee, indem er das Antlitz in den Schleier vergräbt.) 


(Mehrere Ritter und Knappen kommen im Jagdkleide aus verſchiedenen Richtungen 
die Felſen herab.) 


Ein Bitter Taraſpo gewahrend). 


Taraſpo, — ſeht! 


Mehrere. 
Von hier der Ruf! 


(Alle, zuletzt auch der König, vereinigen ſich während des folgenden am Ufer in 
der Tiefe.) 


Taraſpo ſſich erhebend). 
Kommt alle! Kommt von Fels und Wald! 
Seht hier dieß Zeichen, — ſeht und weinet! 
Verloren iſt ſie uns auf ewig, 
und ſchwand dahin — in Tod und Nacht! — 
Was prahlſt du, König, — ſtolz — und ſtumpf? — 
Hör’ an! Dein Weib iſt todt! — Dein Weib! 


Der Rönig. 
Iſt ſie verloren, — ſo geſchah's 
nach Sühnerecht und Fug der Schuld'gen, 
die meiner Ehren ſchlecht gewacht! 


Taraſpo. 
Iſt ſie verloren, — ſo geſchah's 
durch deiner Feigheit Eigendünkel, — 
du — Hahnreih deiner Ehre! 


Der König (ihn mit dem Speer bedrohend). 
Ha! — 
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Taraſpo. 
Stoß zu! — und weihe dieſes Blut 
zum Opferguſs für die Beklagte! — 
Ich dank' dir's, — König! 


Mehrere Bitter. 
Herr, — ſieh dort! 
(Sie weiſen zur Höhe nach der Eingangsſtelle des Felsſpaltes, wo im tiefen Schatten, 
nur in Umriſſen ſichtbar, die Geſtalt des Dämons erſcheint, welcher Baldomar aus 
ſeinen Armen entläſſt.) 


Der Damon (zu Baldomar). 
Willſt du vom Todesgraus geneſen, 
ſo bleibe Sänger ohne Wank, 
und achte heilig jedes Weſen, 
zu deiner Lieben Heil und Dank! 
(Er tritt zurück und verſchwindet alsbald, während Baldomar mit einem Schritt 
die Schattengrenze der Felsſpalte überſchreitet, und mit geiſterbleichem Antlitz wie 
traumverloren vor ſich hinſtarrt.) 


Chor (während die Beleuchtung ſich erhellt). 
Freund, — erwache dem Tag! — 
Grüße die Welt, — dir wieder erneuet, — 
Berg und Wald, und die wogende Flut, — 
und der Menſchen trauliches Auge! 


Valdomar (ruhig, beſtimmt, in gehaltenem Ton). 
Wol weiß ich, wen ihr ſuchtet. — Laſſt 
die Hoffnung fahren, — weicht von hinnen, — 
ſprecht murmelnd ein Gebet, — und fraget 
noch forſchet nimmer nach dem Ende! — — 


Dir König, rat' ich: — Iſt dein Mut 
noch nicht dahin, — willſt ein Geſchlecht 
von Herrſchern du erzeugen; — fliehe! — 


Mit eig'ner Hand des Brandes Fackel 

leg' an die Väterburg, und baue — 

ſei es auf Bergeshöhen, ſei's 

im grünen Thal — ſie wieder auf, 

wo Freude heimiſch iſt, und nicht 

des Todes bleiche Schatten wandeln. — 

Für mich nur bitt' ich eines noch: 

Gebt mir den Durchgang frei — und ſchweigt! 
(Er ſchreitet zum Ufer hinunter, durch die Umſtehenden hindurch, welche ſcheu zur 
Seite weichen. Taraſpo aber tritt ihm entgegen und faſſt ihn mit verſtändniſs 

voll inniger Gebärde am Arm.) 


420 Sängerweihe. 


Taraſpo. 
Suchſt du beim Königsſchloſſe 
nun deine Harfe wieder, — 
du find'ſt auch meine Laute, — 
ich legt' ſie neben nieder. — 
Und greifſt du in die ſcharfe, 
die todesſtrenge Harfe, — 
ſo denk' auch an den Stümper 
und ſeines Sanges Schlußs. 
Zertritt dann meine Klimper, 
als wär's 'ne hohle Nuſs! — 
Taraſpo doch in Felſenſchluft 
ſucht hier bei Lebzeit eine Gruft, 
des Herzens Angſt' und Nöten 
in Büßung zu ertödten! 


Baldomar (ihm die Hand ſchüttelnd). 
Hab Dank, mein Bruder! — Deine Not, — 
mich dünkt, ich kenne ſie; — der Buße 
bedarf ich minder nicht als du; — 
ſo komm' ich einſt wol noch zu dir! — 

Für heute — mufßs ich ſcheiden. 

Leb' wol! — Mich ruft mein Lied! 

(Er wendet ſich zum Abgange.) 
(Der Vorhang ſchließt ſich. 


Chor. 


Das du der Liebſten beſchworen, — 
liebeverſöhnendes Lied; — — 

ſing es der Welt zur Erfüllung, 
und laſs mich lauſchen dem Sang! 
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